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· .. "Der Wald aber stieg weiter von den Bergen her in die Ebene, 
Seen und Flüsse entstanden und vergingen, und der Wald rückte 
vor und ergriff und verhüllte langsam das ganze Land, die Reste 
der alten Straßenmauern, der Paläste, Tempel, Museen, und Fuchs 
und Marder, Wolf und Bär bevölkerten die Einöde. 

Über einem der gestürzten Paläste, von dem kein Stein mehr am 
Tage lag, stand eine junge Kiefer, die war vor einem Jahr noch der 
vorderste Bote und Vorläufer des heranwachsenden Waldes gewe­
sen. Nun aber schaut auch sie schon wieder weit aufjungen Wuchs 
hinaus. 

"Es geht vorwärts!" rief ein Specht, der am Stamme hämmerte, 
und sah den wachsenden Wald und den herrlichen, grünenden 
Fortschritt aufErden zufrieden an. « 

Aus: "Die Stadt" von Hermann Hesse (1910) 
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1 Einleitung 

Die Ansprüche der Gesellschaft an den Wald unterlie­
gen einem stetigen Wandel. In der ersten Nachkriegs­
zeit war vor allem der Brennholzbedarf wichtig. Später 
war Holz ein wichtiger Baurohstoff. Die Forderung 
nach mehr Ökologie statt Ökonomie bestimmt heute 
die Behandlung des Waldes. Angesichts der veränder­
ten Ansprüche der Gesellschaft an den Wald wird 
mehr und mehr eine naturnahe Waldbewirtschaftung in 
den Vordergrund gestellt. Die hauptsächlich auf die 
Holznutzung ausgerichtete, traditionelle Forstwirtschaft 
gerät zunehmend unter Kritik. Die Waldpflege der Zu­
kunft wird sich an natürlichen Waldökosystemen orien­
tieren, sofern nicht gravierende, wirtschaftliche oder 
politische Krisen, wie z. B. eine Energiekrise, eine 
völlige Neuorientierung notwendig machen. Unsere 
Kenntnisse über das komplexe Funktionieren und über 
die Vernetzung von Waldökosystemen sind ungenau. 
Über die Wirkung von äußeren Einflüssen auf unsere 
Wälder bestehen beispielsweise sehr unterschiedliche 
Ansichten. In ungestörten Schutzgebieten werden des­
halb langfristig verschiedene Prozesse verfolgt und 
erforscht, die für die Entwicklung der Wälder relevant 
sind. Die gewonnenen Erkenntnisse werden dazu bei­
tragen, unsere Wälder entsprechend den gesellschaft­
lichen Vorgaben in enger Anlehnung an die natürliche 
Entwicklung zu behandeln. Ganz allgemein wird nicht 
eine Stillegung der Waldflächen angestrebt, sondern 
eine möglichst naturnahe Bewirtschaftung. In unserer 
dicht besiedelten Landschaft kann der Wald nicht nur 
als Refugium für Pflanzen und Tiere dienen. Er muß 
ebensosehr ein Refugium für den Menschen bleiben 
und alle anderen Waldfunktionen, einschließlich die der 
Holzerzeugung erfüllen. 

Forschungen in einer Reihe von Naturwaldreservaten 
in unterschiedlichen Wuchsgebieten helfen, die Ver­
zahnung verschiedener Komponenten eines "unbe­
einflußten" Waldökosystems zu durchleuchten. Sie 
können als Bezugsbasis für eine neue Waidbewirt­
schaftung herangezogen werden. Nationalparke leisten 
hierbei einen besonders wertvollen Beitrag. Die Bewirt­
schaftung ist dort i. d. R. großräumig eingestellt und 
die Natur bleibt auf lange Sicht sich selbst überlassen. 
Die Wald-Nationalparke durchlaufen in ihrer Entwick­
lung verschiedene Phasen, die in der Urwaldforschung 
seit langem bekannt sind. Das Nebeneinander ver­
schiedener Alterstufen und ein kleinflächiger Wechsel 

unterschiedlicher Waldstrukturen sind charakteristische 
Eigenschaften unserer heimischen Wälder. Eine Viel­
zahl von Lebewesen wohnt in diesen Waldbeständen. 
Die Kenntnis der komplexen Beziehungen zwischen 
verschiedenen Organismen zu ihrem Habitat ist eine 
wichtige Voraussetzung für eine naturnahe Behand­
lung der Wirtschaftswälder. 

Ein wichtiges Glied in dieser Beziehungskette sind 
Spechte. Weltweit gibt es über 200 verschiedene 
Spechtarten. Die meisten von ihnen gehören wegen 
ihrer spezialisierten Lebensweise zu den gefährderten 
Vogelarten. Die wichtigste Ursache für den allgemei­
nen Bestandsrückgang ist dabei die Fragmentierung 
und der Verlust des Lebensraums. Spechte gelten 
wegen ihrer Bindung an totes Holz, alte Bäume und an 
einen gestuften Waldaufbau als bedeutsame Bioindi­
katoren. Sie indizieren naturnahe Habitate. Ihre spezia­
lisierte Ernährung, die in erster Linie auf holzbewoh­
nende Kerbtiere ausgerichtet ist und die Fähigkeit, 
Baumhöhlen zu bauen, unterstreichen ihren Stellen­
wert im Ökosystem Wald. Zahlreiche höhlenbewoh­
nende Tiere, wie z. B. Eulen, Schläfer oder Fledermäu­
se profitieren in spechtreichen Wäldern vom ausrei­
chenden Angebot an natürlichen Baumhöhlen. Gebiete 
mit einem gleichzeitigen Vorkommen mehrerer Specht­
arten gehören i. d. R. zu schützenswerten Landschaf­
ten. Der Schutz von Spechtpopulationen führt gleich­
sam automatisch zum Schutz eines biologischen 
Artenreichtums der betreffenden Wälder. 

Der Nationalpark Berchtesgaden bot mit seiner seit 
1978 ungestörten Waldentwicklung gute Vorausset­
zungen für die Erforschung einiger Fragestellungen 
über die Lebensweise der dort lebenden Spechtarten. 
Vor allem die große Menge an Totholz in verschiede­
nen Formen und Stadien wirkte dort sehr förderlich auf 
die Verbreitung der Spechte. In Wirtschaftswäldern ist 
vor allem das Fehlen von abgestorbenen, alten Bäu­
men ein limitierender Faktor für die Abundanz der 
Spechte. 

Die vorliegenden Untersuchungen betreffen in erster 
Linie das Verhältnis zwischen dem Ressourcenange­
bot und dessen Nutzung durch Spechte unter beson­
derer Berücksichtigung der nahrungsökologischen As­
pekte. Dabei wurden auch die Beziehungen zwischen 
verschiedenen Spechtarten analysiert und einige Fra­
gen zum Nahrungsspektrum unter Berücksichtigung 
des Beuteangebots behandelt. Besonders ausführlich 
wurde auf die Frage der Totholznutzung durch Spech­
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te eingegangen. Ein weiterer Aspekt betrifft die Struk­
tur der Vogelpopulation im Hochgebirge und den An­
teil der Spechte an dieser Vogelgemeinschaft. In die­
sem Zusammehang wurden auch Abundanzschwan­
kungen der Vogelpopulationen im Winter untersucht. 
Mit einem geographischen Informationssystem wurde 
eine Bewertung des Nationalparks Berchtesgaden für 
die Spechtverbreitung durchgeführt. Am Beispiel des 
Dreizehenspechts wurde ferner der Einfluß ausgedehn­
ter Windwürfe auf die Entwicklung dieser Spechtart 
analysiert und in einigen Modellen simuliert. Ausge­
hend von den untersuchten ökologischen Ansprüchen 
der Spechte wurde schließlich ihre bioindikatorische 
Rolle unter den besonderen Bedingungen des Natio­
nalparks diskutiert. 

Danksagung 

Die Arbeit entstand im Rahmen der Nationalpark-For­
schungsprojekte "Vogelbestandsaufnahmen in natur­
nahen Waldparzellen im Nationalpark Berchtesgaden" 
und "Ökologische Untersuchungen an Spechten im 
Nationalpark Berchtesgaden", die vom Bayerischen 
Staatsministerium für Landesentwicklung und Umwelt­
fragen finanziert wurden. Die beiden Projekte werden 
vom Lehrstuhl für Angewandte Zoologie der Forstwis­
senschaftlichen Fakultät der Ludwig-Maximilians-Uni­
versität in München/Freising-Weihenstephan betreut. 
Das erste Projekt konnte bereits abgeschlossen wer­
den. Die Koordinierung der beiden Forschungsvorha­
ben übernahm Herr Prof. Dr. W. Bäumler. Er hat darü­
ber hinaus die vorliegende Dissertation betreut. 

Ich bin ihm für seine Unterstützung, sein Interesse und 
die konstruktiven Gespräche zu besonderem Dank 
verpflichtet. Prof. Bäumler begleitete diese Arbeit nicht 
nur wissenschaftlich, er übernahm auch die mehrfache 
kritische Durchsicht des Manuskripts und wies mich 
auf manche Ungereimtheiten hin. Er ermöglichte mir 
nach meiner Übersiedelung nach Deutschland die 
Wiederaufnahme der wissenschaftlichen Arbeit, wofür 
ich ihm sehr herrzlich danke. 

Auch bei den Mitarbeitern des Nationalparks Berchtes­
gaden möchte ich mich für die Unterstützung bedan­
ken, insbesondere bei Herrn Dr. W. d'Oleire-Oltmanns, 
der die beiden Projekte in die Wege leitete und mit 
manchem Rat unterstützte. Frau Dr. A. Schuster und 
Herrn H. P. Franz bin ich vor allem für die Einführung in 
die Arbeit mit dem geographischen Informationssytem 
(GIS) ARC/INFO dankbar. Der Leiter des National­
parks, Herr Dr. H. Zierl verfolgte das Projekt mit gro­
ßem Interesse. 

Meinen früheren tschechischen und slowakischen Kol­
legen bin ich für viele intensive Diskussionsgespräche 
dankbar. Meinen Dank möchte ich insbesondere an 
Herrn Dr. J. Pavelka von der Unteren Naturschutz­
behörde in VsetfnfTschechische Republik richten, so­
wie an Herrn Dr. A. Kristfn vom Institut für Ökolo­
gie des Waldes der Slowakischen Akademie der Wis­

senschaften in Zvolen/Slowakische Republik. Herr Dr. 
Kristfn übernahm als Stipendiant der Alexander von 
Humboldt Stiftung während seines Studienaufenthalts 
in Deutschland dankenswerterweise auch die Bestim­
mung des Kotprobeninhaltes der Spechte. 

Die größte Unterstützung aber erhielt ich von meiner 
Familie. Dies kann ich nicht als Dank formulieren. Ihr 
sei diese Arbeit gewidmet. 

2 Das Untersuchungsgebiet 

Die Untersuchungen wurden in Südost-Bayern nahe 
der österreichischen Grenze im Nationalpark Berchtes­
gaden durchgeführt. Dieses Gebiet umfaßt eine Fläche 
von rund 210 km2 • Es befindet sich vollständig im 
Staatseigentum. Im Jahr 1978 wurde es auf Beschluß 
des Bayerischen Landtags zum Nationalpark erklärt. 
Die Aufgaben des Nationalparks sind in der Verord­
nung über den Alpen- und den Nationalpark Berchtes­
gaden vom 8. Juli 1978 sowie im Art. 8 Abs. 2 BayNat­
SchG festgeschrieben. Demnach dient der National­
park der Erhaltung und der wissenschaftlichen Beob­
achtung natürlicher und naturnaher Lebensgemein­
schaften. Somit bilden die Naturausstattung und die 
Zielsetzungen des Nationalparks optimale Vorausset­
zungen für die Fragestellungen dieser Arbeit. 

Lage des Untersuchungsgebiets 

Ein wesentliches Merkmal des Alpenparks sind große 
Höhenunterschiede auf engstem Raum (ENDRES 
1979). So bildet die Watzmann-Ostwand mit 2.000 m 
Höhe die höchste Felswand im gesamten bayerischen 
Alpenraum. Der Watzmann-Gipfel (2.713 m ü.NN) liegt 
nur etwa 3.500 m Luftlinie vom Königssee (603 m 
ü.NN) entfernt. Neben der Watzmanngruppe gibt es 
eine Reihe weiterer Gebirgsstöcke: Hochkalter (2.607 
m ü.NN), Göllmassiv (Hoher Göll 2.523 m ü.NN) und 
Steinernes Meer (Hundstod 2.594 m ü.NN). Die Ent­
wässerung erfolgt hauptsächlich über die Bischofswie­
ser, Ramsauer und Königsseer Ache, die nach ihrem 
Zusammenfluß bei Berchtesgaden den Alpenpark als 
Berchtesgadener Ache verlassen. Wegen der Verkar­
stung versickern die Niederschläge oft und fließen 
auch unterirdisch in den Gebirgsstöcken ab. Die drei 
großen Seen, Königssee, Obersee und Hintersee 
haben zusammen eine Ausdehnung von rund 6 km2 . 

Der Waldanteil laut Waldinventur 1983/84 (RALL 1990) 
nimmt mit 8.100 ha rund 40% der Nationalparkfläche 
ein (Abb. 1). Die Wälder erstrecken sich vom Wasser­
spiegel des Königssees als tiefste Stelle (603 m ü.NN) 
bis in einen Höhenbereich von ca. 1.900 m ü.NN, wo 
die Waldgrenze hauptsächlich klimatisch bedingt ist. 
Mehr als die Hälfte des Nationalparks gehört der alpi­
nen Stufe an und ist somit nicht bewaldet. 
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Die Fichte (Picea abies) ist mit einem Anteil von 51,8% 
landschaftsprägend. Im Höhenbereich zwischen 700 
und 1.500 m ist sie absolut vorherrschend. In dieser 
Zone kommt sie auch in Reinbeständen mit über 
einem Drittel der Gesamtwaldfläche vor. In den Hoch­
lagen über 1.500 m bestimmt die Lärche (Larix deci­
dua) mit 27,0% das Erscheinungsbild des Waldes. Sie 
kommt ebenfalls vor allem in Reinbeständen vor. Die 
Tanne (Abies alba) dagegen kämpft mit nur 0,8% gera­
dezu ums Überleben. Sie sollte jedoch nach vegetati­
onskundlichen Untersuchungen auf ca. 45% der Wald­
fläche den Bergmischwald mitbilden. Der Laubholz­
anteil nimmt insgesamt 14,5% ein, davon beträgt der 
Buchenanteil (Fagus sylvatica) 5,9%. Bemerkenswert 
ist ein größeres, natürliches Vorkommen der aufrech­
ten Latschenform bzw. der Spirke (Pinus uncinata) im 
Wimbachgries, sowie der Zirbe (Pinus cembra) auf der 
Reiteralm. Schwerpunkte der Verbreitung lebender 
und toter Bäume mit einem BHD von mehr als 1 m lie­
gen in den südlichen Teilen des Nationalparks. Die 
Anzahl der jungen, nachwachsenden Bäume ist von 
der Pflanzenzahl ausreichend, jedoch sind bis zu 90% 
Verbißschäden festzustellen, die eine weitere Entmi­
schung erwarten lassen. 

Die Menge stehender und liegender toten Bäume in 
den Wäldern des Nationalparks beträgt mehr als 
180.000 Kubikmeter. Das sind knapp 15% der Holz­
menge der lebenden Bäume von 1,2 Millionen Kubik­
meter. Ungefähr 56% der toten Bäume sind stehend 
(RALL 1990). 

Geologie 

Die nachfolgende Beschreibung wurde in Anlehnung 
an den Textteil der topographischen Karte 1:25.000 
"Nationalpark Berchtesgaden" zusammengefaßt. 

Der Nationalpark gehört zu den Nördlichen Kalkalpen. 
Die Entstehung des Gebirges reicht etwa 200 Millionen 
Jahre zurück in das frühe Erdmittelalter. In einer fla­
chen, warmen, an Pflanzen und Tieren reichen Geo­
synklinale lagerte sich organischer Kalkschlamm in 
Schichten ab. An den Rändern des Flachmeeres, wo 
der Meeresboden in tiefere Bereiche abbrach, wuch­
sen Korallenriffe. Erst in der Jurazeit hat sich das Meer 
eingetieft und es wurden rohe Kalke und kieselige 
Gesteine abgelagert. In der Kreidezeit wurden die 
Sedimente gehoben, in Schollen gebrochen und über­
einander geschoben. Gegen Ende des Erdmittelalters, 
etwa in der Mitte des Tertiärs, gerieten die bis über 
2.000 m angewachsenen Ablagerungen unter den 
Druck des nach Norden triftenden afrikanischen Konti­
nents, wobei das vindelicische Festland das Widerla­
ger bildete. Sie wurden dabei auf den bereits verfestig­
ten, europäischen Kontinent aufgeschoben und zu­
sammen mit darunter liegenden, kristallinen Gesteinen 
gefaltet und wieder gehoben. Durch diese Entstehung 
in zwei getrennten Epochen erscheint der geologische 
Aufbau verworren. In den Berchtesgadener Alpen fol­
gen demnach aufeinander die Werfener Schichten der 
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skythischen Stufe, die heute überwiegend die kolline 
Stufe bilden, und der Ramsauer Dolomit, sowie der 
Dachsteinkalk der Rätischen Stufe. Im Nationalpark 
kommen aber kleinflächig auch Buntsandstein, Jura 
und Neocom-Cenoman (Kreide) zutage. Ein weiteres 
Ereignis brachte die Vergletscherung der Alpen im 
Quartär. Der Blaueisgletscher ist gewissermaßen ein 
Rest der letzten großflächigen Vereisung der Alpen. 
Weiterhin kommen Jungmoränen der Würmeiszeit vor. 
Der Abtrag des Gebirges läuft insbesondere in zwei 
Verwitterungsformen weiter. Das Kalziumkarbonat der 
Kalkgesteine wird durch die chemische Auslösung der 
im Regenwasser vorhandenen Kohlensäure abge­
schwemmt. Es entsteht Verkarstung. Hierbei werden 
u. a. Karren, Höhlen und Dolinen im Dachsteinkalk ge­
bildet. Dolomitgesteine verwittern dagegen vorwie­
gend mechanisch durch Frostsprengungen zu kanti­
gem Gesteinsschutt. 

Klima im Untersuchungsgebiet 

Ein Ziel dieser Arbeit war u. a. die Untersuchung des 
Witterungseinflusses auf die winterliche Vogelwelt. 
Deshalb wurden die langfristigen, örtlichen Klima-Auf­
zeichnungen mit den Temperaturmessungen des 
Deutschen Wetterdienstes (Station Berchtesgaden in 
550 m ü.NN bzw. falls nicht vorhanden Bad Reichen­
hall in 455 m ü.NN) für den Zeitraum der Untersuchun­
gen ergänzt. Aufgrund der Lage dieser Stationen kön­
nen sie jedoch nur für eine relative Beurteilung des 
jeweiligen Winterverlaufs herangezogen werden. Kli­
madaten aus den untersuchten Höhenlagen lagen zum 
Zeitpunkt der Aufnahmen nicht vor. 

Das Klima ist insgesamt atlantisch geprägt. Die Abge­
schlossenheit des Talkessels Berchtesgaden bedingt 
jedoch eine kontinentale Tönung mit schroffen Tempe­
raturübergängen, sowie starken Schwankungen der 
Feuchtigkeit und der Temperatur. Vorherrschend sind 
westliche, südwestliche und nordwestliche Windrich­
tungen. Oft treten reine Südwinde (Föhn) auf. Die Ab­
hängigkeit des Klimas von der Höhenlage ist beson­
ders bedeutsam. Inversionswetterlagen sind haupt­
sächlich im Herbst und Winter relativ häufig. Nach den 
Unterlagen vom Deutschen Wetterdienst (Wetteramt 
München) im ARBEITSKREIS STANDORTKARTIE­
RUNG (1985 zit. in HOFFMANN 1990) wurden folgen­
de, langfristige Klimadaten für den Wuchsbezirk der 
Berchtesgadener Alpen ermittelt: 

Die mittlere Lufttemperatur beträgt im jährlichen 
Durchschnitt 7,5°C in wärmebegünstigten Tallagen 
und bis 2,0°C in Hochlagen. Sie liegt im Bereich des 
Nationalparks allgemein niedriger als im nahen Alpen­
vorland (DIERCKE-WELTATLAS 1974 zit. in HOFF­
MANN 1990) und nimmt im Durchschnitt um ca. 0,5°C 
je 100 Höhenmeter ab. Die Temperaturabnahme ist auf 
Südhängen etwas geringer als auf Nordhängen. Die 
Durchschnittstemperatur liegt in der Vegetationszeit, 
vom Mai bis Oktober zwischen 15,0°C bis 7,5°C. Die 
mittlere Dauerlufttemperator über 10°C (forstliche Ve­
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getationszeit) wird jährlich an 70 Tagen im oberer Be­
reich der subalpinen Stufe und an 150 Tagen in den 
Tallagen, sowie in den wärmebegünstigten, sonnseiti­
gen Hanglagen erreicht. 

Die Niederschlagshöhe liegt im Jahr zwischen 1.510 
mm bis 2.250 mm. Auf die Vegetationszeit zwischen 
Mai und September entfallen 780 mm bis 1.340 mm. 
Die Niederschlagshöhe liegt im Nationalpark höher als 
im nördlich gelegenen Alpenvorland (DIERCKE -WELT­
ATLAS 1974 zit. in HOFFMANN 1990) und nimmt um 
ca. 60 mm je 100 Höhenmeter zu. Starkregen mit über 
50 mm Niederschlag innerhalb von 24 Stunden oder 
Dauerregen sind relativ häufig. Sie führen oft zu Hoch­
wasser, Erosion und Rutschungen. Der Anteil des 
Schnees am Gesamtniederschlag steigt von 20% in 
den Tallagen bis auf 50% in den Hochlagen. Der 
Schnee bleibt in den Tallagen ca. 100 Tage, in den 
Hochlagen ca. 150 Tage und länger liegen. Auch der 
Anteil des Nebels am Gesamtniederschlag steigt mit 
zunehmender Meereshöhe deutlich an. Der jährliche, 
mittlere Trockenheitswert schwankt zwischen 100 bis 
180. 

2.1 Die Untersuchungsflächen 

Die Testgebiete wurden dem Vorhaben entsprechend 
festgelegt. Dabei wurden drei kleinere Probeflächen 
für die Siedlungsdichtekartierung ("Eckau", "Kühroint", 
und "Jenner") und drei große Testgebiete (Testflächen, 
Untersuchungsgebiete) für die Erforschung der Habi­
tatwahl und der Nahrungsökologie ("Hirschbichltal", 
"Steinberg", und "Watzmann-Nord") ausgewählt. Mit 
Ausnahme der Fläche "Jenner" lagen alle Probe­
flächen der Siedlungsdichtekartierung im Bereich der 
großen Testflächen (Abb. 2). 

2.1.1 Probeflächen 

Die drei untersuchten Probeflächen lagen in den vor­
handenen Naturwaldparzellen, die seinerzeit nach den 
Vorschlägen von SCHREYER (Forstamt Berchtesga­
den) durch die Nationalparkverwaltung zusammenge­
stellt wurden. Die vorläufige Auswahl geeigneter Wald­
parzellen wurde im September 1987 während eines 
Orientierungsbeganges getroffen. Eine endgültige Aus­
wahl wurde im Herbst 1987 unter Berücksichtigung 
folgender Gesichtspunkte getroffen: 

Größere Unterbrechungen durch andere Bestands­
formen sollten soweit wie möglich vermieden werden. 
Mit Rücksicht auf die relativ kleine Größe der Natur­
waidparzellen war es jedoch nicht möglich, die Rand­
linieneffekte durch einen größeren Abstand von ande­
ren Biotopen vollkommen auszuschließen. Ein wichti­
ges Kriterium war die Wahl des Arbeitsverfahrens (Kar­
tierungsmethode) zur Erfassung der Brutpopulationen. 
Dementsprechend wurden die Probeflächengrößen in 
Anlehnung an die Empfehlungen von SVENSSON & 
WILLIAMSON (1970) gewählt. Sie wurden außerdem 
durch natürliche Grenzlinien festgelegt. In den gleichen 
Probeflächen sollten auch Untersuchungen im Winter 
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durchgeführt werden. Die Gebiete mußten deshalb in 
der kalten Jahreszeit bei hoher Schneelage begehbar 
sein, ohne eine Gefährdung des Beobachters durch 
Lawinen. Für die winterliche Linientaxierung mußte 
durch die Probeflächen außerdem eine Zähllinie gelegt 
werden, die eine gewisse Länge entsprechend den 
Hinweisen von STASTNY (1974) erreichen sollte. Flä­
chen, die derart viele Kriterien erfüllen, waren im Gebir­
ge kaum zu finden. Nach RALL (1990) sind 37% der 
Waldfläche im Nationalpark Berchtesgaden derzeit 
noch naturfern. Geeignete Flächen mit einer entspre­
chenden Größe waren deshalb kaum verfügbar, zumal 
die naturnahen Waldstrukturen v. a. in den steilen Hän­
gen zum Königssee, sowie in schwer zugänglichen, 
höheren Lagen anzutreffen sind. Es ergab sich daraus 
eine unterschiedliche Form und Größe der Probe­
flächen. Die methodisch empfohlene Transektlänge 
konnte nicht voll eingehalten werden. Die Gebiete wur­
den nach nahe liegenden Ortsnamen bzw. WaIdstand­
orten benannt. Die nachfolgende Beschreibung stützt 
sich auf eigene Untersuchungen und auf Forsteinrich­
tungsdaten (Waldpflegeplanung). 

"Eckau" 

Die Probefläche gehörte zur Waldgesellschaft der mon­
tanen Bergmischwälder. Sie lag in einer Höhenlage 
zwischen 1.060 bis 1.330 m ü.NN, die Exposition war 
Nord bis Nordost. Es handelte sich um einen ge­
schlossenen, auf Teilfläche lichten bis lückigen Berg­
mischwald aus Fichte und Buche, sowie aus Berg­
ahorn (Acer pseudoplatanus), Tanne, Esche (Fraxinus 
excelsior) und Lärche mit einem Unter- und Zwi­
schenstand aus vorwiegend Fichte und Buche bzw. 
Vogelbeere (Sorbus aucuparia) auf ca. 50% der 
Fläche. Der Bestand war überwiegend einschichtig, 
teilweise auch mehrschichtig aufgebaut. Der Bestok­
kungsgrad entsprach zum Zeitpunkt der Untersuchun­
gen dem Beschirmungsgrade von 0,8 bis 0,9. Die Baum­
arten waren einzeln- bis gruppen(flächen)weise bei­
gemischt. Das Alter der Oberschicht lag zwischen 80 
und 190 Jahre, die Baumartenanteile setzten sich wie 
folgt zusammen: Fi 55%, Bu 25%, BAh 10%, Ta 5%, 
Lä 5% und zahlreiche Es. Die lichten und lückigen 
Stellen waren mit einer bürstenartigen Fi-Naturverjün­
gung bestockt, eine Verjüngung der Mischbaumarten 
fand wegen des hohen Wildverbißes kaum statt. Am 
Hangfuß ging der Fi-Unterwuchs bereits in eine 
Dickung über. Der Totholzanteil und der Anteil an ster­
benden Bäumen war nur mäßig. Der Totholzanteil wur­
de jedoch nach dem Winter 1987/88 durch die zer­
störende Wirkung einer Naßschneelawine am Ostrand 
der Fläche erheblich erhöht. Eine Räumung fand nicht 
statt. Der Bestand stockte auf einem steilen, felsigen 
Hang mit einer Geländeneigung von ca. 23°. Die Um­
gebung der Fläche hatte den Charakter subalpiner 
Nadelwälder. An den nördlichen, unteren Rand grenzte 
eine geschlossene, ebene Almfläche an und an den 
südlichen, oberen Rand ein subalpiner Lärchenwald. In 
unmittelbarer Umgebung der Fläche kamen Dickun­



gen, Stangen-, und -Baumhölzer aus Fichte vor. An 
der östlichen Grenze verlief eine bestockungsfreie Rin­
ne, deren Breite nach einem Lawinenabgang ca. zwei 
Baumlängen betrug. Die Probefläche wurde relativ 
häufig von Touristen begangen. Insbesondere in den 
Wintermonaten frequentierten viele Tourenskifahrer die­
se Fläche. 

Die Größe der Gesamtfläche betrug rund 17 ha. Durch 
diese Fläche wurde parallel zu einem Fußweg eine 
Zählstrecke von 1.150 m Länge gezogen. Die Breite 
der Zählstrecke betrug 50 m. Somit wurden 5,75 ha 
inmitten des oben beschriebenen Bestandes mit der 
Linientaxierung erfaßt. 

"Kühroint" 

Die Fläche lag im Bereich der subalpinen Nadelwälder. 
Es handelte sich um einen einschichtigen Fi-Bestand 
mit Lä und einzelnen Ta sowie Vogelbeeren. Der Be­
stand war geschlossen. Der Bestockungsgrad wurde 
anhand des Beschirmungsgrades angeschätzt und 
betrug 1,0 bis 0,9. Das Alter des Bestandes betrug 90 
bis 170 Jahre. Im unteren, östlichen Teil stockte eine 
etwas jüngere Partie. Die Fi-Naturverjüngung kam nur 
zaghaft auf ca. 10 bis 20% der Fläche auf. Die Begleit­
baumarten waren einzeln beigemischt. Die Baumarten­
anteile setzten sich wie folgt zusammen: Fi 95% und 
Lä 5%. Die ganze Fläche wies einen hohen Anteil an 
stehendem und liegendem Totholz auf. Außerdem wa­
ren viele absterbende Bäumen vorhanden. Die Fläche 
"Kühroint" lag in einer Höhenlage zwischen 1.410 und 
1.560 m Ü. NN in südöstlicher Exposition. Die Probe­
fläche wurde jedoch durch den nahe gelegenen Klei­
nen Watzmann im Süden vor allem im Winter relativ 
bald beschattet. Die Hangneigung betrug ca. 29°. Das 
angrenzende Gelände wurde im oberen, südlichen Teil 
zunehmend felsiger. Dort stockte ein lichter, subalpiner 
Lärchenwald. Der untere östliche Teil schloß an ein Kar 
mit riesigen Felsbrocken an. Es war sporadisch mit 
Grünerle (Ainus viridis) und Latsche (Pinus mugo) 
bewachsen. Im nordöstlichen Teil der Probefläche 
befand sich eine etwa 0,7 ha große alte Windwurf­
fläche ohne Baumbestand. Die restliche Umgebung 
der Fläche hatte den gleichen Charakter wie die Fläche 
selbst. 

Mit Rücksicht auf die erheblichen Schwierigkeiten, das 
steile Gelände zu begehen, wurde die Zählstrecke für 
die winterlichen Aufnahmen parallel zu zwei vorhande­
nen Fußwegen, die allerdings am Rand der Fläche 
lagen, gewählt. Die im Winter aufgenommenen Indivi­
duen stammten daher zum Teil aus den angrenzenden 
Beständen. Da sich diese jedoch nicht wesentlich vom 
Charakter der Probefläche unterschieden, wurde eine 
derartige Verlegung akzeptiert. Die Größe der Gesamt­
fläche betrug 11,5 ha und die zugehörige Zähllinie war 
1.250 m lang. Bei einer Zähllinienbreite von 50 m wur­
den somit 6,25 ha mit der Linientaxierung erfaßt. 

"Jenner" 

Die Probefläche befand sich im Bereich der hochmon­
tanen bis subalpinen Nadelwälder. Das Untersuchungs­
gebiet war zum Zeitpunkt der Untersuchungen mit 
einem einschichtigen, geschlossenen, auf Teilfläche 
lückigen Fi-Bestand mit zahlreichen BAh, mehreren 
Bu, Lä und Mehlbeeren (Sorbus aria) bestockt. Der 
Bestockungsgrad wurde anhand des Beschirmungs­
grades angeschätzt. Er lag bei 1,0 bis 0,9. Das Alter 
schwankte zwischen 80 und 160 Jahre. Die Mischbaum­
arten waren einzeln beigemischt. Im Bereich einer, ca. 
zwei Baumlängen großen, alten Windwurfsteile kam 
verzögert Fi-Naturverjüngung auf, die auf einer kleinen 
Teilfläche bereits das Dickungsstadium erreichte. Die 
übrige Fläche war verjüngungsfrei. Die jüngeren Teile 
waren kleiner und nur 2 bis 3 Baumlängen groß. Die 
gebrochenen Bäume wurden nicht geräumt. Die Pro­
befläche enthielt beachtliche Vorräte an liegendem 
Totholz. Darüber hinaus lag in der Fläche eine ca. 2 ha 
große, alte Windwurffläche mit spärlichem Fi-Anflug. 
Sie war bereits weitgehend vergrast. 

Für die Brutvogelzählung wurde nur eine Teilfläche von 
15 ha erfaßt. Die Zählstrecke für die Erfassung des 
winterlichen Vogelbestandes wurde am nordöstlichen 
Rand der Gesamtfläche mit einer Länge von 1.500 m 
angelegt. Sie verlief entlang einem Fußweg. Bei einer 
Zähllinienbreite von 50 m wurde somit eine Flächen­
größe von 7,5 ha mit der Linientaxierung erfaßt. 

Der steile, südwestlich exponierte Hang mit etwa 30° 
Neigung wies einen Höhenunterschied von 1.340 bis 
1.510 m ü.NN auf. An mehreren Plätzen stand der 
nackte Fels an, der an einer Stelle eine ca. 30 m breite 
und 15 m hohe Steilwand bildete. Die gesamte Be­
standsfläche lag mitten in einem relativ ausgedehnten 
und homogenen Waldkomplex gleicher Baumartenzu­
sammensetzung und gleicher Charakteristik, nur im 
unteren Teil schloß sie an eine große Almfläche an. 

2.1.2 Testgebiete 

Die drei ausgewählten Testflächen - "Hirschbichltal", 
"Steinberg" und "Watzmann-Nord" - lagen westlich 
des Königssees und umfaßten insgesamt eine Fläche 
von rund 4.400 ha. Bei ihrer Auswahl wurde primär ihre 
Erreichbarkeit, ihre Begehbarkeit und ihr Zustand 
gegenüber dem Stichtag der Forsteinrichtung und der 
Waldpflegeplanung am 1.1 .1987 berücksichtigt. Ge­
biete mit weitreichenden Veränderungen im Bestands­
gefüge wurden als Testfläche ausgeschlossen, da für 
die Untersuchungen möglichst aktuelle Forsteinrich­
tungsdaten benötigt wurden. "Steinberg" und "Hirsch­
bichltal" grenzten aneinander, "Watzmann-Nord" lag 
als Inselfläche etwas östlich vorgelagert. Da die Test­
flächen für die Auswertungen eine Einheit bildeten, 
wurde auf eine getrennte Beschreibung der EinzeI­
flächen verzichtet. Die nachfolgende Charakterisierung 
stützt sich auf eigene Untersuchungen, sowie auf 
die Forsteinrichtungsdaten und die Daten der Wald­
inventur. 
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Die Waldgrenze schwankte in allen drei Testflächen 
um 1.700 m ü.NN. Das Relief war mit einigen Ausnah­
men, wie bei Almflächen und beim Tal des Klausbachs 
im Norden des "Hirschbichltals" ein überwiegend steil 
geneigter Hang. Der Waldanteil nahm rund 80% an der 
Gesamtfläche ein. Der größte Flächenanteil im Testge­
biet entfiel auf die Höhenstufen von 1.300 bis 1.500 m 
ü.NN. Nur wenige Flächen lagen unterhalb von 1.000 
m ü.NN. Die meisten Bereiche waren nordöstlich und 
nordwestlich exponiert. Im Untersuchungsgebiet do­
minierte der Nadelwald (Fi), gefolgt vom Bergmisch­
wald mit überwiegend Nadelholz und Fi-Lä-Wald. 

Die Waldbestände befanden sich nach den Ergebnis­
sen der Forsteinrichtung überwiegend in der Verjün­
gungsphase, gefolgt von der Zerfalls- und der Terminal­
phase. Die Plenterphase war am wenigsten vertreten. 
Die am meisten vorkommenden Waldbestandsformen 
waren ein- bis zweischichtige Fi-Lä-Bestände und Fi­
Reinbestände mit einem überwiegend licht geschlos­
senen bis lichten bzw. geschlossenen Schlußgrad. Das 
mittlere flächengewogene Alter der vorhandenen Wald­
bestände lag bei 134,9 Jahren. Waldbestände in der 9. 
und der 10. Altersklasse nahmen dabei die größte 
Fläche ein. Hingegen waren Bestände in der 1., 3., 5. 
und 6. Altersklasse sowie Bestände über 220 Jahre 
unterrepräsentiert. Die Grundfläche der Waldbestände 
im Testgebiet war deutlich verschieden. Die mittlere 
flächengewogene Grundfläche lag bei 19,6 qm/ha. Der 
überwiegende Flächenanteil im Testgebiet hatte eine 
Grundflächengröße zwischen 10 bis 20 qm/ha. 

Ein hohes Totholzangebot in allen Formen und Zerset­
zungsstadien war für das gesamte Testgebiet charakte­
ristisch. Die abgestorbenen Bäume kamen einerseits 
verstreut in Waldbeständen vor, andererseits flächig 
konzentriert nach "Katastrophenereignissen", wie z. B. 
Windwurf oder Insektenbefall. Die meisten Bestände 
wiesen eine Totholzgrundfläche von weniger als 2 qm/ 
ha auf. Waldbestände ohne Totholz waren mit einem 
Flächenanteil von rund 15% vertreten. Die durch­
schnittliche flächengewogene Totholzgrundfläche der 
Waldbestände im Testgebiet lag bei 2,6 qm/ha. Die 
Durchmesserspreitung beim Totholz lag im Untersu­
chungsgebiet überwiegend zwischen 10 bis 20 cm 
BHD. Ein Totholz-BHD über 30 cm war nur in wenigen 
Beständen vorhanden. Der mittlere flächengewogene 
Totholz-BHD betrug im Testgebiet 16,1 cm. WaIdbe­
stände mit über 40 cm Totholz-BHD waren selten. 
Baumstümpfe zählten als Sonderform des Totholzes. 
Die durchschnittliche flächengewogene Anzahl der 
Stöcke im gesamten Testgebiet lag bei 3,4 Stück/ha. 
Während Gebiete mit mehr als 10 Stöcken/ha lediglich 
rund 8% der Fläche ausmachten, betrug der Anteil der 
Waldflächen ohne Stöcke rund 30%. 

"Hirschbichltal" 

Die Testfläche lag im westlichen Teil des National­
parks. Hier wurde das von Südwest nach Nordost ver­
laufende Tal des Klausbachs untersucht. Die höchste 

Erhebung bildete mit 2.607 m ü.NN der Hochkalter. 
Das "Hirschbichltal" war tief eingeschnitten, aber von 
eiszeitlichen Gletschern relativ breit ausgeschoben. 
Dem Verlauf entsprechend war eine Schattseite und 
eine Sonnseite vorhanden. Die nach Nordwesten 
exponierte Schattseite bzw. das Hochkaltermassiv war 
durch drei Täler untergliedert. Von Südost nach Nord­
west verliefen das Steintal, das Ofental und das Sit­
tersbachtal. Das Gebiet war bis auf einen größeren 
waldfreien Bereich im Norden der Testfläche (Bindalm) 
und mit Ausnahme der zusammenhängenden alpinen 
Zone überwiegend bewaldet. Die im Wald eingestreu­
ten Felsen waren ebenfalls ohne Bestockung. Die 
Hochlagen-Waldbestände im Osten der Fläche waren 
im Unterschied zu den anderen Testgebieten mit zahl­
reichen Zirben bestockt. Im "Hirschbichltal" befanden 
sich einige größere Windwurfflächen. Die Waldbestän­
de in der Talsohle wiesen aufgrund der wärmebegün­
stigten, offenen Südlage vielfach eine Beimischung der 
Waldkiefer (Pinus sylvestris) auf. 

"Steinberg" 

Die Testfläche war ein nach Nordosten exponierter 
Hang des Steinbergs. Sie grenzte im Westen an das 
Testgebiet "Hirschbichltal" an. Die höchste Erhebung 
bildete mit 2.607 m ü.NN der Gipfel des zur Hälfte in 
das benachbarte "Hirschbichltal" gehörenden Hoch­
kalters. Die Fläche "Steinberg" war bis auf die Eckau­
Alm und die zusammenhängende alpine Zone vollstän­
dig bewaldet. 

"Watzmann-Nord" 

Das Testgebiet erstreckte sich auf der nordöstlich 
exponierten Seite des Watzmann-Massivs. Die höch­
ste Erhebung bildete mit 2.713 m ü.NN die Watzmann­
Spitze. Etwa in der Mitte des Testgebietes befanden 
sich mehrere Almen, darunter auch die relativ große 
Schapbach-Alm. "Watzmann-Nord" war bis auf die 
zusammenhängende alpine Zone und dazu zählen­
de nackte Felsbereiche vollständig bewaldet. Im Test- . 
gebiet befanden sich einige größere Windwurfflächen. 

3 Material und Methodik 

Die untersuchten Themenkreise erforderten unter­
schiedliche methodische Ansätze. Im folgenden Text 
wird für jede Fragestellung das jeweils verwendete 
Verfahren beschrieben. Die Bewertung der Specht­
habitate mit einem geographischen Informationssytem 
(GIS) der Nationalparkverwaltung Berchtesgaden wird 
in einem besonderen Abschnitt behandelt. Eine detail­
lierte Beschreibung des Verfahrens wird im Kap. 4.4.2 
vorgenommen. 
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3.1 Spechtkartierung 

Die Verteilung der Spechte im Untersuchungsgebiet 
wurde anhand einer Kartierung ermittelt. Die Habitat­
präferenzen und die Abhängigkeit von verschiedenen 
Strukturparametern wurden mit der modifizierten "bird­
centered vegetation sampling" Methode (MÜHLEN­
BERG 1993) untersucht. Das Untersuchungsziel betraf 
die Frage der Raumnutzung der Spechte, die im Kap. 
4.1 behandelt wird. Die gewonnenen Ergebnisse bilde­
ten die Grundlage für eine Bewertung der Specht­
habitate im Nationalpark Berchtesgaden, die im Kap. 
4.4 beschrieben wird. 

Für die Datenerhebung im Gelände wurden wiederholt 
gleichmäßige und flächendeckende Begänge der drei 
Testflächen "Hirschbichltal", "Watzmann-Nord" und 
"Steinberg" zur Brutzeit in den Jahren 1991 bis 1992 
durchgeführt. Ein Raster von markierten WaIdinventur­
punkten im Abstand von 300 x 300 m diente hierbei als 
Orientierungshilfe. Spechtnachweise verschiedener Art 
wie beispielsweise Sicht, Ruf oder Trommeln wurden ­
soweit sie artspezifisch bestimmt und genau geortet 
werden konnten - in einer topographischen Karte 
1:10.000 eingetragen. Direkt vor Ort wurde die Gelän­
demorphologie am Beobachtungspunkt (Hanglage) in 
folgende Kategorien eingeordnet: 1) Gipfel und Rük­
ken, 2) Oberhang und Hangschultern, 3) Mittelhang, 4) 
Unterhang, 5) Hangfuß und 6) Talbereich. 

Die aufgenommenen Daten wurden nach Ablauf der 
jeweiligen Brutsaison in der EDV-Abteilung des National­
parks digitalisiert und in die Datenbank der NPV aufge­
nommen. Durch eine temporäre Verschneidung mit 
dem geographischen Informationssystem (GIS) der 
Nationalparkverwaltung konnte zu jedem Beobach­
tungspunkt ein Datensatz mit den GIS-Informationen 
über die Geländeausstattung (Ressourcenangebot) zu­
geordnet werden. 

Der Aufbau des geographischen Informationssytems 
(GIS) im Nationalpark Berchtesgaden ist aus der Abb. 
3 ersichtlich. Eine ausführliche Beschreibung faßten 
SPANDAU & SIUDA (1985) zusammen. Das Informati­
onssytem enthält derzeit folgende Grundinformatio­
nen: Realnutzungstyp (RNTyp), Meereshöhe (MHOE), 
Exposition (EXPOS), Neigung (NEIGST), Wege- und 
Gewässernetz. Es wird laufend mit neuen Ergebnissen 
(z. B. der Forsteinrichtung, sowie der Vegetations-, 
Standorts- und Geologiekartierung) erweitert. Das GIS 
umfaßt das Gebiet des eigentlichen Nationalparks und 
seines Vorfeldes, das zusammen das Biosphärenreser­
vat (Alpenpark) Berchtesgaden bildet. 

Für das Spechtprojekt wurden aus diesen Grundinfor­
mationen die Variablen Realnutzungstyp, Meereshöhe 
und Exposition als relevante Parameter ausgewählt. 
Mehrere Realnutzungstypen, die für die Spechte offen­
sichtlich ohne Bedeutung waren, wurden dabei ent­
sprechend der Fragestellung zusammengefaßt. Auf 
diese Weise sind schließlich 20 aggregierte "Realnut­
zungstypen Specht" (SPAG) entstanden, auf die im 
Kap. 4.1.2.3.1 näher eingegangen wird. Der Begriff 

Realnutzungstyp ist dem englischen Ausdruck "land 
cover" entliehen. Er bezeichnet im geographischen 
Informationssystem von ARC/INFO eine Nutzungsart 
der Landschaft, wie z. B. verschiedene Waldtypen, Sied­
lungen oder Almen. Der Realnutzungstyp bringt die 
aktuelle, vom Luftbild interpretierbare Landbedeckung 
zum Ausdruck. Die hier vorgenommene Zusammen­
fassung zu aggregierten Realnutzungstypen (SPAG), 
die sich zum großen Teil auf Waldflächen beschränkte, 
entsprach einer Aufgliederung des Biosphärenreser­
vats in verschiedene Spechthabitate. Die aggregierten 
Realnutzungstypen werden deshalb im nachfolgenden 
Textteil auch mit dem Begriff "Habitate" bezeichnet. 
Die Baumartenanteile in verschiedenen Mischwaldha­
bitaten, wie z. B. Fichte-Lärche wurden dabei nicht 
berücksichtigt, sondern bei der Beschreibung der 
Waldbestandsformen behandelt. 

Eine Zuordnung der Spechtbeobachtungen zu den 
unterschiedenen Waldbeständen ermöglichte über die 
Variable "Waldort" eine Verknüpfung mit der Daten­
bank der Waldpflegeplanung. Zu jedem Beobach­
tungspunkt konnte somit auch ein Datensatz mit fol­
genden Informationen aus der Forsteinrichtung ge­
koppelt werden: 

- Waldentwicklungsphase: Der Lebenszyklus des 
Waldes läßt sich anhand charakteristischer Struk­
turmerkmale nach MAYER (1976) in verschiedene 
Entwicklungsphasen unterteilen. Im Nationalpark 
Berchtesgaden sind es Jugend-, Wachstums-, Ter­
minal-, Zerfalls-, Verjüngungs- und Plenterphase. 
Die verschiedenen Waldentwicklungsphasen bilde­
ten Kartierungseinheiten für die Waldpflegeplanung. 
Die bestandsweise Zuordnung erfolgte anhand einer 
numerischen Definition mit folgenden Eingangspa­
rametern: BHD, Grundfläche/ha, Stammzahl/ha, 
Summe aus der Baumartenanzahl und ihren Alter­
stufen, Baumhöhe, Vorhandensein der Verjüngung 
und Auftreten von Latsche oder Grünerle - vgl. 
RALL (1990). 

- Bestandesform: Gemäß den Forsteinrichtungsrichtli­
nien 1982 der Bayerischen Staatsforstverwaltung 
wurde die Baumartenzusammensetzung mit einem 
dreisteIligen Schlüssel eingetragen. Die erste Baum­
art war die umtriebsbestimmende mit einem Anteil 
von min. 50%, die zweite stellte die nächste haupt­
ständige Mischbaumart mit der größten waldbauli­
chen Bedeutung dar, die dritte ggf. die wichtigste 
Baumart des Nebenbestands. Eine Sonderform war 
der Bergmischwald aus Fi-Ta-Bu(BAh). Folgende 
Waldbestandsformen kamen im Untersuchungs­
gebiet vor: Bergmischwald, Fi-Reinbestand, Fi-Lä, 
Fi-Lbh mit überwiegend Bu, Lä-Reinbestand, Lä-Fi, 
Lbh(Bu)-Ndh und Ndh-Lbh. Die nur sehr selten und 
kleinflächig vorkommenden Bestandsformen, wie 
z. B. Fi-Kie, Fi-Ta und Fi-Lä-Lbh wurden aus Grün­
den einer Vereinfachung der jeweils nächstverwand­
ten Bestandsform zugeschlagen. 

- Alter: Erfaßt wurde das durchschnittliche Alter des 
Waldbestandes bzw. das Alter der bestandsprägen­
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Abb. 3: Einsatz des geographischen Informationssystems (GIS) im Nationalpark Berchtesgaden (nach BÖGE.L et al. 1993). 
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den Schicht bei der Plenternutzung. Um eine Aktua­
lisierung der vor 10 Jahren durchgeführten Erhe­
bung zu erreichen, wurden zu jeder Altersangabe 10 
Jahre hinzugezählt. 

- Schichtung: Der Schichtenaufbau eines WaIdbe­
standes wurde wie folgt charakterisiert: 1 = ein-
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schichtig, 2 = zweischichtig, 3 = mehrschichtig. Die­
se Kategorien wurden nur auf den verbleibenden 
Bestand bezogen. Bereits entwurzelte Bäume wur­
den nicht berücksichtigt. 

- Schlußgrad: Der Kronenschluß eines Waidbestan­
des wurde folgendermaßen differenziert: 1 = ge­



drängt, 2 = geschlossen, 3 = licht geschlossen, 4 = 
licht, 5 = räumig, 6 = lückig, 7 = durchbrochen bis 
stark durchbrochen und 8 = geschlossen, auf Teil­
fläche licht. Mehrere Stürme hatten die Bestände 
stark geschädigt, sodaß die bereits 10 Jahre zu­
rückliegende Beschreibung nicht mehr dem Zustand 
zum Zeitpunkt der Untersuchungen entsprach. Des­
halb wurde das Ergebnis der Forsteinrichtung bei 
Bedarf durch eigene Erhebungen korrigiert und 
aktualisiert. Bei einer Kahlfläche, die sich inzwischen 
zu einer Sukzessionsfläche gewandelt hatte, wurde 
beispielsweise die Ziffer 6, bei stärkerer Verlichtung 
die Ziffer 7 eingetragen. 

- Grundfläche: Damit wird allgemein eine Fläche 
bezeichnet, die sich ergibt, wenn die Schnittflächen 
aller stehenden und lebenden Bäume in Brusthöhe 
auf einem Hektar aufaddiert werden. Dieser, mit 
einem Spiegelrelaskop in Stichproben ermittelte 
Wert, ist ein objektiver Weiser für die Dichte eines 
Bestandes ausgedrückt in qm/ha. 

- Totholzgrundfläche: Dieser Zusatzparameter wurde 
bei der Forsteinrichtung speziell für den National­
park erhoben. Dabei wurden tote liegende Stämme 
nur dann aufgenommen, wenn sich die Lage des 
(ehemaligen) BHD rekonstruieren ließ und der in die 
Kluppe genommene, waagrecht projezierte BHD in 
die Relaskopstichprobe fiel (RALL 1990). 

- Brusthöhendurchmesser-Totholz: Stehendes Tot­
holz wurde mit dem Relaskop stichprobenweise 
erfaßt. Liegende Bäume wurden nur dann aufge­
nommen, wenn sie die gleichen Bedingungen erfüll­
ten wie bei der Aufnahme der Totholzgrundfläche. 

- Stöcke: Die Baumstümpfe oder Stöcke mit (noch) 
erkennbarer Schnittfläche wurden in einem Probe­
kreis mit einem Radius von 12,62 m (= 500 qm 
Fläche) um den Stichprobenmittelpunkt gezählt. Zur 
Einsparung an Arbeitszeit wurden höchstens 31 
Stöcke gezählt und eine höhere Anzahl als 31 wurde 
als 1I> 31" notiert (RALL 1990). 

Der Einfluß dieser Parameter auf die Spechtverbrei­
tung wurde mit Hilfe der EDV analysiert. Für die ver­
schiedenen Spechtarten wurden entsprechende Präfe­
renzen bei der Habitatwahl ermittelt. Da das potentielle 
Nutzungsangebot anhand der bekannten Flächenaus­
stattung (Ressourcenangebot) aus der Waldpflege­
planung und der Wald inventur bzw. aus dem GIS vor­
gegeben war, konnte ein Vergleich mit der tatsäch­
lichen Nutzung durchgeführt werden. Die absolute 
Präferenz konnte somit durch die aussagekräftigere 
relative Präferenz nach PUCHSTEIN (1980) bei der 
Nutzung verschiedener Habitatstrukturen ersetzt wer­
den. Es wurden insgesamt 309 Spechtbeobachtungen 
ausgewertet. Die Aufnahmen erfolgten in drei Untersu­
chungsgebieten, die mit Ausnahme der alpinen Stufe 
flächendeckend begangen wurden. 

Insgesamt wurde ein Gebiet von rund 4.400 ha unter­
sucht. Der Waldanteil an der Gesamtfläche betrug 
rund 80% (3.476 halo Die restliche Fläche bildeten 
überwiegend Almen, Latschenfelder, alpine Rasen, 

Felsen, Kies- und Geröllfelder, sowie in geschlossenen 
Waldungen vereinzelt vorkommende Moore, Wege, 
Lagerplätze, Wiesen und andere Nichtholzboden­
Flächen. Die Waldgrenze schwankt im Nationalpark 
Berchtesgaden um 1.700 m ü.NN. Aus Vereinfa­
chungsgründen wurde im GIS nur mit einer Gesamt­
fläche bis 1.700 m ü.NN gerechnet (4.073 ha), wobei 
3.142 ha mit Wald bedeckt waren. Die Gesamtfläche 
bis 1.700 m ü.NN wurde lückenlos begangen und im 
Hinblick auf eine Besiedelung durch Spechte unter­
sucht. 

Die Ergebnisse dienten der Erstellung eines Modells im 
GIS zur Bewertung der Spechthabitate im Nationalpark 
Berchtesgaden. Aus den derzeit vorhandenen Parame­
tern im GIS der Nationalparkverwaltung konnten ledig­
lich die Nutzungstypen (SPAG) und die Meereshöhe 
(MHOE) als relevante Faktoren in diese modellhafte, 
kartographische Bewertung eingehen. Die absolute 
Präferenz bei der Habitatwahl wurde durch die relative 
Präferenz (IRP) nach PUCHSTEIN (1980) ersetzt: 

IRP = 100 x (MT: sum MT) 

wobei: 

MT = Frq (n) : Fläche (ha); 

Frq (n) =Häufigkeit der Art n; 

Fläche = erfaßte Flächengröße. 

Die errechneten IRP-Werte für jede Kombination aus 
den im Testgebiet vorhandenen Meereshöhenstufen 
und Nutzungstypen, ggf. auch Expositionsstufen wur­
den in folgende Kategorien zusammengefaßt: 

* 0 =Nicht kartiert (Die Kombination lag außerhalb der 
untersuchten Spannweite von 700 bis 1.700 m 
ü.NN oder kam in den Testgebieten nicht vor) 

* 1 = Keine Besiedlung (IRP = 0, da keine Beobach­
tung vorlag) 

* 2 =Geringe Präferenz (IRP > 0 ::; 3%) 

* 3 =Mittlere Präferenz (IRP > 3% ::; 6%) 

* 4 = Hohe Präferenz (IRP > 6% ::; 9%) 

* 5 = Sehr hohe Präferenz (IRP > 9%) 

Ein besonderes Problem bei der Verwendung der 
Daten aus dem GIS bzw. der Waldpflegeplanung be­
traf die Aktualität dieser Werte. Die GIS-Daten sind auf 
den 1.1.1989 als Stichtag bezogen (FRANZ münd!.). 
Die aus der Waldinventur 1983/84 und der darauffol­
genden Forsteinrichtung entwickelte WaIdpflegepla­
nung wurde mit Stichtag zum 1.1.1987 abgeschlossen 
(RALL 1990). Manche Teilbereiche veränderten sich 
infolge der natürlichen Entwicklung oder durch beson­
dere Umwelteinflüsse, wie beispielsweise Windwurf 
oder Schneebruch seit der letzten Aufnahme. Bei der 
Auswahl der Testflächen lIHirschbichltal", lISteinberg" 
und lIWatzmann-Nord" wurde darauf geachtet, daß 
die erfaßten Flächen möglichst geringe Veränderungen 
aufwiesen. 
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Tab. 1: Anzahl der Aufnahmen auf den Probeflächen 
im Winter. 

1987/88 1988/89 1989/90 Ge-
Dez Jan Feb Sa Dez Jan Feb Sa Dez Jan Feb Sa samt 

"Eckau" 2 3 5 10 4 4 4 12 5 4 4 13 35 
"Kühroint" 2 3 5 10 4 4 4 12 5 4 4 13 35 
"Jenner" 2 3 4 9 4 4 4 12 5 4 4 13 34 

Gesamt 6 9 14 29 12 12 12 36 15 12 12 39 104 

Die untersuchten Parameter blieben dabei unverändert 
oder wurden nur geringfügig korrigiert. Hierzu zählten 
vor allem folgende Variablen: Meereshöhe, Expo­
sition, Waldentwicklungsstufen, Waldbestandsformen, 
Schichtung der Waldbestände und Stockanzahl. Das 
Alter der Waldbestände wurde aktualisiert. Der Schluß­
grad der Waldbestände und die Variable "Habitat" 
(Nutzungstyp) wurden korrigiert, falls wesentliche Ab­
weichungen erkennbar waren. Die Parameter Grund­
fläche und Totholz-BHD wurden nicht verändert. Die 
Grundfläche war durch abgängige Bäume hauptsäch­
lich infolge von Windwürfen etwas verringert worden. 
Diese Abnahme wurde aber durch den Zuwachs z. T. 
ausgeglichen. Dagegen hatten die Totholzgrundfläche 
und der Totholz-BHD etwas zugenommen. Verände­
rungen wurden überwiegend in bereits aufgerissenen 
und labilen Beständen beobachtet. Sie betrugen 10 bis 
20% gegenüber der Ausgangssituation, wie anhand 
einiger Kontrollmessungen nachgewiesen wurde. Die 
Ergebnisse können deshalb in dieser Größenordnung 
variieren. 

Aus Vereinfachungsgründen wurde lediglich die Tot­
holzgrundfläche aktualisiert. Nach einer Begutachtung 
wurden auf die "alte" Totholzgrundfläche im Mittel 
pauschal 20% zugeschlagen. In den von Stürmen 
heimgesuchten Fi-Beständen (rein und führend) war 
die Totholzmenge um 30% und auf allen übrigen 
Flächen um 10% angestiegen. 

3.2 Ermittlung der Siedlungsdichte 

Für die Beurteilung der Rolle der Spechte in der Vogel­
gemeinschaft wurden Siedlungsdichtekartierungen in 
drei naturnahen Waldparzellen ("Eckau" , "Kühroint" 
und "Jenner") verteilt über den gesamten Nationalpark 
durchgeführt. Die Ergebnisse dieser Kartierung werden 
im Kap. 4.3 behandelt. 

Die Erhebungen im Winter erfolgten jeweils in den 
Monaten Dezember, Januar und Februar der Winterpe­
rioden 1987/88, 1988/89 und 1989/90. Die Erhebun­
gen zur Brutzeit wurden jeweils in den Monaten Mai 
und Juni der Jahre 1988 und 1989 durchgeführt. 

Zur quantitativen Erfassung der Winterpopulation der 
Vögel und der Spechte wurde das Verfahren der 
Linientaxierung verwendet. Dabei handelte es sich um 
eine standardisie0~ Unt~rsuchungsmethode, deren 
B~nu~zung z. B. STASTNY (1974) oder JÄRVINEN & 
VAISANEN (1977) erläuterten. Die Zählungen wurden 
zwei- bis fünfmal monatlich, i. d. R. in wöchentlichen 
Abständen an einer gleichbleibenden Linienlänge von 
1.150 m ("Eckau") bis 1.500 m ("Jenner") durchgeführt. 
Die Wintermonate Dezember, Januar und Februar wur­
den als Untersuchungszeitraum festgelegt. Eine Über~ 
sicht hierüber enthält die Tab. 1. Der letzte Begang im 
Winter 1987/88 erfolgte bereits Anfang März, wurde 
jedoch zweckmäßigkeitshalber zum Februar hinzuge­
rechnet. 

Gezählt wurden alle Individuen, die 25 m rechts und 
links der Begangslinie bzw. in einem 50 m breiten 

Streifen beobachtet wurden. Die somit erfaßte Fläche 
war insgesamt 19,5 ha groß ("Eckau" 5,75 ha, "Kühro­
int" 6,25 ha und "Jenner" 7,50 halo Um Doppelzählun­
gen zu vermeiden, wurden nur Vögel, die sich nach 
hinten oder seitlich bewegten, notiert. Individuen, die 
lediglich die Fläche überflogen, wurden notiert und 
getrennt ausgewertet. Außerdem wurde die Zugehörig­
keit eines Individuums zu einem Schwarm (Trupp) 
notiert. Ein Schwarm bestand dabei aus mindestens 
drei Exemplaren. 

Die durchschnittliche Begangsgeschwindigkeit lag bei 
0,9 bis 1,0 kmlh, d. h. auf 10 ha Gelände betrug die 
Aufnahmezeit 121 bis 131 min. Das Begangstempo 
variierte je nach Waldbestand, Gelände und Witterung. 
Das Gehen wurde manchmal ganz unterbrochen und 
zwar solange, bis alle Vogelindividuen bestimmt, loka­
lisiert und notiert waren. Die Bestimmung erfolgte 
anhand von optischen und akustischen Kennzeichen. 
Als Hilfsmittel wurde ein Fernglas 8x30 bzw. 7x40 ver­
wendet. 

Die Tageszeit der Aufnahmen war von Kontrolle zu 
Kontrolle verschieden. Es wurden jedoch im Saison­
verlauf gleichmäßig alle Tageszeiten berücksichtigt. 
Die Begänge fanden i. d. R. nur bei "gutem Wetter" 
statt. Wenn es regnete oder schneite, wurde nur selten 
die eine oder andere Probefläche begangen. Bei der 
meist hohen Schneelage mußten mit Ausnahme vom 
schneearmen Winter 1989/90 Tourenski eingesetzt 
werden. 

Zur Erfassung des Brutbestandes der Vögel wurde die 
Kartierungsmethode nach SVENSSON & WILLlAM­
SON (1970), die sehr ausführlich von BERTHOLD 
(1976) analysiert wurde, gewählt. Nach dieser Methode 
wurden zur Brutzeit auf den Flächen "Eckau" , "Kühro­
int" und "Jenner" mehrfach Aufnahmen durchgeführt. 
Dabei wurde nicht nur ein schmaler, 50 m breiter Strei­
fen wie bei der Linientaxierung im Winter erfaßt, son­
dern die gesamte Fläche, nämlich in "Eckau" 17,0 ha, 
in "Kühroint" 11,5 ha und in "Jenner" 15,0 ha. Die 
Position aller identifizierten Vogelindividuen wurde 
während der Aufnahmen in eine Arbeitskarte eingetra­
gen. Hauptsächlich wurden singende Männchen bzw. 
Individuen mit territorialem Verhalten (Balz, Revierver­
teidigung oder aggressive Begegnung zwischen zwei 
Individuen der gleichen Art) erfaßt. Darüberhinaus wur­
den auch Individuen registriert, deren Verhalten, wie 
beispielsweise Futtergewinnung und Futtertransport 
oder Austragen von Kotresten auf die Versorgung einer 
Brut hinwies. 
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Die ermittelten Daten aus allen Kontrollgängen wurden 
für jede Art bei der Auswertung in eine neue Karte 
übertragen. Für jede Vogelart wurde eine Artenkarte 
angefertigt. Revierbesitzende Individuen traten in der 
Regel wiederholt in einem Teil der Fläche auf. Die sich 
daraus ergebende Punktanhäufung ("Cluster") wurde 
als ein besetztes Territorium bewertet. Durch das 
Addieren aller Anhäufungen wurde die Anzahl besetz­
ter Reviere ermittelt. 

Ein besonderes Augenmerk wurde den Artenkarten der 
Spechte gewidmet. Im Unterschied zu anderen Vogel­
arten wurde nämlich bei einem Verdacht auf ein Brut­
vorkommen auch außerhalb der Probeflächen kartiert, 
um die tatsächliche Aktionsraumgröße anhand von 
ergänzenden Beobachtungen annähernd zu bestim­
men. Dabei wurde zumeist die Bruthöhle als potentiel­
les Revierzentrum aufgefunden. Diese Art der Erfas­
sung konnte allerdings nur Hinweise auf die tat­
sächliche Größe des Aktionsradius eines Spechtpaa­
res liefern. Auf diese Weise konnte jedoch die Popula­
tionsgröße einzelner Spechtarten im gesamten Natio­
nalpark abgeschätzt werden. 

Unter Berücksichtigung des Brutzeitverlaufes im Hoch­
gebirge wurden in den früheren Morgenstunden (ca. 
4.40 bis 8.40 MEZ) im Mai und Juni 1988 insgesamt 27 
Aufnahmen durchgeführt. Davon mußten drei wegen 
Schlechtwetter abgebrochen werden. Je Probefläche 
ergab sich somit eine Zahl von 8 Kontrollgängen. Die 
durchschnittliche Aufnahmedauer betrug 2,8 Stun­
den/10 ha. Im Mai und Juni 1989 wurden um die glei­
che Tageszeit insgesamt 22 Aufnahmen durchgeführt, 
davon wurde eine wegen Schlechtwetter abgebro­
chen. Je Probefläche ergab sich somit eine Aufnahme­
anzahl von 7 Kontrollgängen pro Fläche. Die Aufnahme­
dauer entsprach der vom Vorjahr 1988. Die erweiterte 
Kartierung der Spechtreviere dauerte im Anschluß dar­
an jeweils bis in die Mittagszeit. 

Sowohl die Arbeits- als auch die Artenkarten hatten 
einen Maßstab von 1:2.000. Sie wurden aus photo­
grammetrischen Karten mit einem Maßstab 1:10.000 
herausvergrößert. 

Die Parameter der Winterpopulationen (Abundanz, 
Artenzahl, Diversität, "species eveness", Schwarmzahl) 
wurden pro Aufnahme zu Mittelwerten und den 
zugehörigen Standardabweichungen zusammenge­
faßt. Die instabile und wechselhafte Winterpopulation 
konnte somit genauer geschätzt werden. Bei den Auf­
nahmen in der Brutzeit wurden "absolute" Dichtewerte 
der jeweiligen Brutpopulation ermittelt. 

Die Diversität (Artenvielfalt) wurde nach der Formel von 
SHANNON & WEAVER (1949 zit. in ODUM 1977) 
errechnet: 

s 
H' = -sum pi x In x pi 

i=1 

wobei: 

pi = Ni : N, d. h. relative Häufigkeit der i-ten Art; 
Ni = Individuenzahl bzw. Brutpaaranzahl der i-ten Art; 

N = Gesamtindividuenzahl bzw. Gesamtbrut­
paaranzahl; 

s = Artenzahl des Bestandes. 

Neben dem Artenreichtum (= Artenzahl, "species 
richness") setzt sich die Diversität aus der Gleich­
mäßigkeit der Häufigkeitsverteilung zusammen ("spe­
cies eveness"). Sie wurde nach der Formel von SHEL­
DON (1969 zit. in ODUM 1977) ermittelt: 

e = H' : Hmax 

wobei: 

Hmax = - In x 1 : n; 
n = Artenzahl. 

Die Dominanz ist ein Ausdruck für die relative Häufig­
keit einer Art innerhalb einer Gemeinschaft. Der Domi­
nanzgrad einer Art wurde nach der bekannten Formel 
errechnet: 

D = 100 x n : p 

wobei: 

n = Vorkommen (Individuen bzw. Brutpaare) der 
betreffenden Art; 

p = Vorkommen sämtlicher Arten. 

Als dominant wurde eine Art angesehen, wenn deren 
Anteil an der Gesamtpopulation mehr als 10% betrug 
(PIKULA 1976). 

Die Frequenz (Konstanz) wurde aus dem prozentualen 
Anteil der Proben, in denen eine Spezies vorkam, nach 
der Formel von PIKULA (1976) berechnet: 

F = ni : p x 100 

wobei:
 

ni = Anzahl der Proben, in denen die betreffende Art
 
vorhanden war; 

p = Gesamtanzahl der Proben. 

Als konstant wurde eine Art angesehen, deren Fre­
quenz mehr als 50% betrug. 

3.3 Ernährungsökologie 

Die im nachfolgenden Text beschriebene Methodik bil­
dete die Grundlage für eine Untersuchung der nah­
rungsökologischen Aspekte der Spechtverbreitung im 
Nationalpark Berchtesgaden, die im Kap. 4.2 zusam­
mengefaßt wird. 

Der Nahrungserwerb der Spechte wurde direkt beob­
achtet ("animal focus sampling"-Technik, vgl. MÜH­
LENBERG 1993). Dabei wurden nur Beobachtungen 
eines Vogels bei der Nahrungssuche an einem Klein­
standort ausgewertet. Sie mußten sich konstant über 
einen Zeitraum (Beobachtungssequenz) von minde­
stens 30 Sekunden erstrecken. Unter dem Begriff 
Kleinstandort (Substrat) wurden Mikrohabitatstrukturen 
wie einzelne, tote oder lebende Bäume, Ameisennester 
und Freiflächen bzw. Waldböden, sowie andere ab­
grenzbare Standorte (z. B. Kuhfladen) verstanden. 
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Abb. 4: Totholzformen in Wirtschaftswäldern und deren Veränderungen im Laufe der Zersetzung (nach PFARR 1991). 
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In der Zeit vom 1. März bis 24. November 1992 konn­
ten insgesamt 369 Beobachtungen nahrungssuchen­
der Spechte auf den drei Testflächen "Hirschbichltal". 
"Watzmann-Nordseite" und "Steinberg" durchgeführt 
werden. Nach jeder Beobachtung vor Ort wurden 
Hanglage und Kleinstandort und weitere Bezugsvaria­
blen notiert bzw. gemessen. Bei lebenden Bäumen 
wurden Baumart, Zustanq bzw. Lebensphase, Brust­
höhendurchmesser (BHD) und Kronenlänge erfaßt. Bei 
abgestorbenen, noch stehenden Bäumen wurden die 
gleichen Parameter, soweit dies noch möglich war, er­
mittelt und zusätzlich der Zersetzungsgrad. Liegendes 
Totholz konnte nur teilweise aufgenommen werden. 
Anstelle des Brusthöhendurchmessers (BHD) wurde an 
einigen Stämmen der Mittendurchmesser (MD) aufge­
nommen. Neben den bereits festgelegten Bezugsva­
riablen (vgl. Kap. 3.1) wurden weitere im einzelnen wie 
folgt definiert: 

- Baumart: Nach Möglichkeit wurde bis zur Art 
bestimmt. Falls dies nicht möglich war, wurde nur 
zwischen Nadelholz oder Laubholz unterschieden. 

- Zustand (Lebensphase): Die als Nahrungsquelle 
dienenden Bäume wurden als lebend, absterbend 
oder tot eingestuft. 

- Brusthöhendurchmesser, ggf. Mittendurchmesser: 
Selbst bei liegenden Bäumen konnte der BHD einfa­
cher als MD gemessen werden. Der MD wurde 
daher nur bei der Totholzform "Stammteile" ermit­
telt. Die Messung erfolgte mit einem Umfangmaß­
band. 

- Kronenlänge: Geschätzt wurde das Intervall zwi­
schen Kronenansatz und Gipfel. Dabei wurden fol­
gende drei Kategorien verwendet: Bis 1/3 der Baum­
länge, zwischen 1/ und %der Baumlänge und über 3
%der Baumlänge. 

- Totholzform: Es wurde vor Ort eine schematische 
Einteilung (Abb. 4) nach PFARR (1991) verwendet. 
Dabei wurde zwischen den folgenden Totholz­
formen differenziert: Ganze Bäumen stehend, ganze 
Bäumen liegend, ggf. mit Wurzeltellern, Wurzelteller, 
Kronenteile, Holzernte-Stubben einschI. Hochstub­
ben, Stammteile und Äste. 

Zersetzungsgrad: Die Befallsfolgen wurden in Anleh­
nung an PFARR (1991) wie folgt definiert: I (begin­
nend) - Erste Gärungsphase im Kambium, Holz 
noch ganz hart. 11 (leicht zersetzt) - Bast verfärbt, 
braun, noch feucht. Beginnende Zersetzung durch 
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Pilze im Holz. III (fortgeschritten) - Mulm reichlich 
vorhanden, Borke reißt auf und fällt ab. Holz wei­
cher. IV (morsch) - Starke Mulm- und Moderanhäu­
fungen zwischen Borke und Holz. Borke fällt ab. 
Holz stark verfärbt, weich, sehr hoher Wassegehalt. 
V (vermodert) - Borke restlos abgefallen, schwarz­
brauner Holzmoder. 

Die Beobachtungspunkte wurden in eine topographi­
sche Karte 1:1 0.000 eingetragen, anschließend digi­
talisiert und für die Auswertung mit den Daten des 
geographischen Informationssytems (GIS) der Natio­
nalparkverwaltung verschnitten. Die Spechtbeobach­
tungen konnten durch eine Zuordnung zu den betref­
fenden Waldbeständen mit den Daten der Wald­
pflegeplanung in der Datenbank des Nationalparks 
verknüpft werden. 

Bei der Auswertung der Ergebnisse konnten im we­
sentlichen nur die absoluten Präferenzen der Nutzung 
bestimmter Strukturen ermittelt werden. Ein Vergleich 
mit den Daten der Waldpflegeplanung bzw. des GIS 
konnte in bezug auf die Nahrungsquellen nicht durch­
geführt werden, da keine flächendeckende und gleich­
mäßige Erfassung der Nutzung von Testgebieten oder 
deren Teilflächen im Rahmen der nahrungsökologi­
schen Fragestellungen erhoben wurde. Ganz allgemein 
bevorzugten die Spechte bestimmte Habitate ihres 
Reviers, in anderen kamen sie so gut wie nie vor. Um 
Spechte bei der Nahrungssuche zu beobachten, wur­
den nur die von der Kartierung der Spechtverbreitung 
bekannten bzw. präferierten Flächen gezielt aufge­
sucht. Beispielsweise wurden hoch gelegene Gebiete 
mit einer Zirbenbestockung gemieden, Flächen am 
Parkrand mit dem einzigen, hiesigen Vorkommen des 
Grünspechts wurden hingegen verstärkt besucht. 
Spechtreviere wurden nicht nur einmal, sondern mehr­
mals beS4Jcht. Die ermittelten Bezugsvariablen müßten 
demnach auch mit der Beobachtungsdauer an den 
verschiedenen Waldstandorten gewichtet werden, um 
die vorgegebenen Nutzungsmöglichkeiten (Flächen­
ausstattung) korrekt mit den tatsächlich genutzten 
Strukturen vergleichen zu können. Dies alles zusam­
men ist jedoch mit großen Unsicherheitsfaktoren be­
haftet, sodaß auf eine derartige Quantifizierung der 
Biotoppräferenzen bei der Nahrungssuche verzichtet 
wurde. 

Das Nahrungsspektrum der untersuchten fünf Specht­
arten wurde anhand von Kotprobenanalysen studiert. 
In der Zeit vom 10. März bis 24. November 1992 konn­
ten insgesamt 244 eindeutige Kotproben aus den drei 
Untersuchungflächen "Hirschbichltal", "Watzmann­
Nord" und "Steinberg" ausgewertet werden. Die Kot­
proben wurden bei den Beobachtungen nahrungssu­
chender Spechte gesammelt und in einer 70%-igen 
Spirituslösung konserviert. Um die Kotausscheidung 
zu provozieren, wurde nach 30 Sekunden Beobach­
tungsdauer (Beobachtungssequenz) aus möglichst 
kurzer Entfernung kräftig in die Hände geklatscht. 
Daraufhin erschrak der beobachtete Vogel, ließ in der 
Regel Kot fallen und flüchtete anschließend. 

In einigen Fällen ließ sich der Specht jedoch nicht 
stören und suchte weiter nach Nahrung. Die Beobach­
tung wurde daher fortgesetzt bis der Vogel nach einer 
unbestimmten Verweildauer den Kleinstandort wech­
selte. Daran schloß sich eine neue Beobachtung an, 
falls der Vogel an einem anderen Kleinstandort minde­
stens 30 Sekunden weiter nach Nahrung suchte. 
Sofern der Specht seine Tätigkeit an stehenden Bäu­
men ungestört fortsetzte, wurden zusätzlich zu den 
oben erwähnten Parametern des Kleinstandorts fol­
gende Bezugsvariablen ermittelt: Baumhöhe, Höhe 
des genutzten Stammbereichs und genutzte Stamm­
länge. Alle drei Parameter wurden mit dem Baum­
höhenmesser SUUNTO gemessen. Dabei wurde als 
genutzte Stammlänge das Intervall zwischen der unter­
sten und der obersten Position des Spechtes am 
Stamm bezeichnet. Die genutzte Stammhöhe bezog 
sich auf die Entfernung vom Boden bis zur untersten 
Position des Spechtes am Stamm zuzüglich der Hälfte 
der genutzten Stammlänge. 

Die Aufnahme dieser Stammparameter setzte voraus, 
daß der nahrungssuchende Vogel vom Anflug bis zum 
Verlassen des Baumes beobachtet werden konnte. 
Anderenfalls wäre eine Höhenangabe nicht korrekt, da 
die Höhe des Anflugs nicht im Nachhinein zu ermitteln 
war. Da solche Fälle eines Standortwechsels verhält­
nismäßig selten vorkamen, fiel der betreffende Proben­
umfang entsprechend gering aus. Die Angaben zur 
genutzten Stammlänge und Stammhöhe müssen 
außerdem als Mindestwerte interpretiert werden, da 
Spechte ohne Anwesenheit des Beobachters wahr­
scheinlich länger am seiben Stamm verweilen würden. 

Eine Verwechslung der Kotballen verschiedener Specht­
arten konnte weitgehend ausgeschlossen werden, weil 
die Kotproben meistens frisch waren und sich zudem 
hinsichtlich der Größe, der Struktur und des Exkre­
ment-Harnsäure-Verhältnisses voneinander unterschie­
den (Abb. 5). Proben, deren Herkunft zweifelhaft war, 
wurden nicht in die Auswertung einbezogen. 

Die Zusammensetzung der Nahrung wurde später 
anhand von eindeutig identifizierbaren Merkmalen (z. B. 
Köpfe, Geschlechtsorgane und sklerotisierte Körperteile 
der verzehrten Insekten) mit Hilfe eines Binokulars 
(WILD M7) bestimmt. Es gab keine Hinweise, daß 
weichhäutige Beutetiere häufig gefressen, aber im Kot 
stark unterrepräsentiert waren, da sich erfahrungsge­
mäß auch dünne Häute von Raupen oder Reste von 
Dipterenflügeln nachweisen ließen. Diese Teile enthal­
ten nämlich chinongegerbte Proteide bzw. Chitinderi­
vate und können folglich im Verdauungstrakt der Vögel 
nicht vollständig aufgeschlossen und zersetzt werden 
(GRAJETZKY 1993). Um Zählfehler bei der Analyse zu 
minimieren, wurden nur bestimmte Körperteile eines 
Taxons, wie Kopf, Halsschild oder Prosoma gezählt, 
nicht aber mehrfach vorhandene Skelettreste, wie Beine 
oder Flügel. Die angegebenen Häufigkeiten stellen 
demnach Mindestwerte dar. In der Regel war eine Be­
stimmung auf dem Gattungsniveau möglich, ein Teil der 
Fragmente konnte auch bis zur Art bestimmt werden. 
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Jede Kotprobe wurde in eine gleichmäßige, ein Milli­
meter hohe Schicht stratifiziert und verschiedene Nah­
rungskomponenten wurden aussortiert. Dabei wurden 
die Anzahl der Nahrungskomponenten N und das 
Volumen V (mm3) mit Hilfe eines Millimeterpapiers 
ermittelt. Anschließend wurden das relative Volumen 
(V%) und die relative Frequenz (F%) sowie der Bedeu­
tungsindex (1%) nach der modifizierten Formel von 
OBRTEL & HOLlSOVA(1974) berechnet: 

1% = (V% + F%) : 2 x 100 

Für die weitere Beurteilung der Valenz der Nahrung 
wurde die mittlere Beutetiergröße ausgewertet. Da im 
Kot nur Fragmente der Beute zu finden waren, wurde 
die Körpergröße der verschiedenen animalischen 
Komponenten anhand von Erfahrungswerten bzw. 
Literaturangaben (CHINERY 1987) bestimmt und mit 
ihrer Menge (Anzahl N) gewogen. 

Für die Beurteilung der Nischenbreite und der Nischen­
überlappung zwischen den verschiedenen Spechtarten 
im Hinblick auf die Nutzung unterschiedlicher Nah­
rungssubstrate wurden die Formel von COLWELL & 
FUTUYAMA (1971) verwendet: 

1. Nischenbreite (niche breadth): 

NBi' = -sum (pij x log pij); pij = Nij : Vi; 

wobei 

pij = relatives Vorkommen der Art i in Ressourcen­
klasse j; 

Yi = Individuengesamtzahl der Art i; 
Nij =Anzahl der pro Ressourcenklasse (RK) j beobach­

teten Individuen der Art i. 

2. Nischenüberlappung (niche overlap): 

NUih = 1 -0.5 x sum(abs (pij-phj)). 

Die Artenvielfalt der Nahrungsbäume wurde mit Hilfe 
der Diversität H' und der "species eveness" !2 analog 
der Formel im Kap. 3.2 berechnet. 

Die quantitativen Unterschiede bei der Nutzung von 
toten und lebenden Bäumen wurden mit Hilfe der 
RENKONEN'schen Zahl (MÜHLENBERG 1993) ausge­
drückt: 

G 
Re = sum min DABi=1 ' , 

wobei min DA B die Summe der jeweils kleineren Do­
minanzwerte der gemeinsam genutzten Baumarten in 
den beiden Stadien "lebend" und "tot" zum Ausdruck 
brachte, 

3.4 Statistische Auswertung 

Als maximale Irrtumswahrscheinlichkeit für signifikante 
Unterschiede wurde bei allen statistischen Verfahren 
ein Wert von p = 0,05 akzeptiert. Bei einer Irrtums­
wahrscheinlichkeit kleiner p = 0,01 wurden Unterschie­
de als hoch- bzw. höchstsignifikant gewertet. Die Be­
funde wurden in vier Signifikanzniveaus dargestellt, 
nämlich 5% (p<0,05), 1% (p<0,01), 0,1% (p<0,001) 
und 0,01 % (p<0,0001). 

Die Unterschiede zwischen verschiedenen Parametern 
unabhängiger Stichproben, wie z. B. Siedlungsdichte 

der Vögel auf verschiedenen Flächen, Standortwahl 
bei nahrungssuchenden Spechten, Baumstärke der 
genutzten Spechtbäume, Beutegröße der verschiede­
nen Spechtarten etc. wurden mit geeigneten, statisti­
schen Tests untersucht. Verteilungen von ganzen Zah­
len wie z. B. die Anzahl von Beobachtungen auf ver­
schiedenen Flächen wurden mit nicht-parametrischen 
Tests bzw. mit dem Chi2-Test, Vier- oder Mehrfelder­
Chi2-Test bzw. FISHER'S EXACT-Test auf Unab­
hängigkeit geprüft. Meßwerte, wie beispielsweise die 
unterschiedliche Größe der Beutetiere bei den ver­
schiedenen Spechtarten, wurden mit folgenden Tests 
geprüft: MANN-WHITNEY-U-Test, KRUSKAL-WALLIS­
Test, t-Test, F-Test, ONEWAY-Varianzanalyse und 
STUDENT-NEWMAN-KEULS-Test. Bei normal verteil­
ten Daten wurde nach einer Prüfung mit dem KOLMO­
GOROFF-SMIRNOFF-Verteilungstest stets der schär­
fere, parametrische Test angewandt. Das jeweils ver­
wendete Testverfahren wird bei der Beschreibung der 
Ergebnisse im Text genannt. 

Die Unterschiede zwischen verschiedenen Parametern 
abhängiger Stichproben, wie z. B. das Vorkommen 
von Trupp- und Einzelvögeln während der Aufnahmen 
wurden mit dem WILCOXON-Test geprüft. 

Die Trendentwicklung der Vogelpopulationen im Win­
terverlauf wurde mit dem SPEARMANN'schen Korrela­
tionstest geprüft. 

Für die Beurteilung der Nischenüberlappung zwischen 
den verschiedenen Spechtarten in bezug auf die Nut­
zung unterschiedlicher Totholzstrukturen wurde eine 
Clusteranalyse durchgeführt. Die Distanz zwischen 
zwei Clustern wurde nach der Methode UPGMA ermit­
telt (BROSIUS 1989). Die errechneten Distanzkoeffizi­
enten wurden in einem Baumdiagramm im "rescaled" 
Maßstab dargestellt, um eventuell vorhandene Verzer­
rungen zu eliminieren. Durch Multiplikation mit einem 
Korrekturfaktor konnten die Werte absolut im Bereich 
von 0 bis 25 dargestellt werden, 

Wirkungen der einzelnen Totholzformen und deren 
Zersetzungsgrade auf das Vorkommen der nahrungs­
suchenden Spechte wurden mit der Diskriminanz­
analyse untersucht. Da die prädikatorischen Variablen 
nicht intervallskalliert waren, wurden sie als "Dummy­
Variablen" eingegeben und mit den Werten 1 für die 
Präsenz eines Falles bzw. 0 für seine Absenz analy­
siert. Die Auswahl der erklärenden Variablen bei der 
Diskriminanzanalyse erfolgte nach der Direkt-Methode 
durch die gleichzeitige Aufnahme aller Variablen in dje 
Diskriminanzfunktion, sofern sie dem Toleranzkriteriu'm 
genügten (BROSIUS 1989). 

Folgende Computerprogramme wurden für die Daten­
auswertung benutzt: Datenbank "dBase IV" (NP Ver­
waltung Berchtesgaden), Statistikpakete "Statgraphics" 
(NP Verwaltung Berchtesgaden), "SPSS PC+" (L-M­
Universität München) und das geographische Informa­
tionssystem "Arc/lnfo" (NP Verwaltung Berchtesgaden). 
Die Auswahl der verwendeten statistischen Verfahren 
erfolgte mit Hilfe der Statistik-Lehrbüchern von SACHS 
(1979, 1984) und BROSIUS (1988, 1989). 
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Abb. 6a: Buntspecht (Oendrocopos major) 
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Abb. 6b: Rechts: Schwarzspecht 
(Dryocopus martius) 

Abb. 6e: Unten: Weißrüekenspecht 
(Dendrocopos leucotos) 

25 



Abb. 6d: Dreizehenspecht (Picoides tridactylus) 
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4 Ergebnisse 

4.1	 Raumnutzung der Spechte im Nationalpark
 
Berchtesgaden
 

Spechte zählen weltweit zu den Vogelarten, die im 
Hinblick auf die Entstehung von Baumhöhlen eine 
Schlüsselrolle in verschiedenen Walökosystemen spie­
len. Um ihre Bedeutung zu analysieren, sind eingehen­
de Untersuchungen in verschiedenen Waldgebieten 
notwendig. Von Bedeutung ist insbesondere die Nut­
zung von verschiedenen Requisiten und Strukturen. 
Ein Nationalpark kann dabei als Referenzfläche wert­
volle Hinweise liefern. 

4.1.1	 Verbreitung der Spechte im Untersuchungs­
gebiet
 

Die Familie der Picidae ist in Mitteleuropa mit zwei Un­
terfamilien, den Jynginae und Picinae vertreten. Im Bio­
sphärenreservat Berchtesgaden kommen nicht alle 
Vertreter vor. Während in der äußeren Übergangszone 
bzw. im Vorfeld des Nationalparks sieben der insge­
samt zehn europäischen Spechtarten anzutreffen sind, 
kommen in der Kernzone des Biosphärenreservats 
bzw. im Nationalpark selbst nur noch sechs Arten vor 
(Abb. 6). Sie alle zählen zu den regelmäßigen Brutvö­
geln, sind jedoch unterschiedlich häufig verbreitet. 

Der Buntspecht Dendrocopos (Syn. Picoides) major 
pinetorum (Brehm), der Dreizehenspecht Picoides tri­
dactylus alpinus Brehm und der Schwarzspecht Dryo­
copus martius martius (L.) kommen relativ häufig und 
flächendeckend im gesamten Biosphärenreservat vor. 
Dabei wird jedoch das Auftreten des Schwarzspechts 
durch seine auffällige Erscheinung möglicherweise 
überbewertet. Eine kartographische Zusammenstel­
lung der bisherigen Verbreitungsnachweise dieser 
Spechtarten im Nationalpark wurde in den Abb. 7 bis 9 
vorgenommen. Die beiden Zwillingsarten Grünspecht 
Picus viridis viridis L. und Grauspecht Picus canus 
canus Gm. sind überwiegend in der strukturreichen 
Übergangslandschaft zwischen Wald und Flur vertre­
ten, jedoch weniger häufig und nicht flächendeckend. 
Ihr Vorkommen im Nationalpark ist dementsprechen 
nur auf wenige Bereiche vor allem in Tallagen an der 
nördlichen Parkgrenze beschränkt (Abb. 10 bis 11). Die 
seltenste Art ist der Weißrückenspecht Dendrocopos 
(Syn. Picoides) leucotos leucotos (Bechst.), der durch 
seine versteckte Lebensweise auch häufig übersehen 
wird. Sein Vorkommen ist auf die vorhandenen, natur­
nahen Bergmischwaldreste begrenzt (Abb. 12). 

Für die Zusammenstellung der Verbreitungsnachweise 
im Nationalpark wurden eigene Untersuchungsergeb­
nisse und die Beobachtungen anderer Mitarbeiter aus 
der zentralen Datenbank der Nationalparkverwaltung 
verwendet. Eine erste Übersicht ergab, daß die Beob­
achtungen nicht gleichmäßig verteilt, sondern auf eini­
ge Gebiete konzentriert waren (vgl. Abb. 7 bis 12). Aus 
den Testgebieten liegen beispielsweise relativ viele 
Aufzeichnungen vor, jedoch fehlen noch entsprechen-

Abb. Ge: Grauspecht (Picus canus) 

de Nachweise aus dem Wimbachtal im Zentrum des 
Nationalparks sowie im Osten rund um den Königssee. 
Dies sollte bei zukünftigen Erhebungen berücksichtigt 
werden. 

4.1.2	 Charakterisierung der Spechthabitate 

Eine zentrale Aufgabe des Projekts war es, festzustel­
len, welche Habitate und Wald bestände von Spechten 
bevorzugt genutzt werden und welche Strukturpara­
meter die Verbreitung der Spechte bestimmen. Dabei 
konnte auf frühere Forschungsvorhaben im National­
park zurückgegriffen werden. Die Gesamtfläche des 
Biospärenreservats wurde mit Hilfe eines geographi­
schen Informationssystem (GIS) erfaßt (SPANDAU & 
SIUDA 1985) und die Beschreibung der Waldbestände 
liegt im Forsteinrichtungswerk für die gesamte Wald­
fläche des Nationalparks vor. Die Häufigkeit der 
Spechtbeobachtungen in verschiedenen Habitaten war 
zumeist deutlich verschieden vom Anteil der entspre­
chenden Fläche am gesamten Untersuchungsgebiet. 
Die relative Präferenz bestimmter Flächen konnte 
durch eine Gegenüberstellung von genutzten Flächen 
und ihrem Anteil an der Gesamtfläche berechnet und 
statistisch überprüft werden (vgl. Kap. 3.1). Dies er­
möglichte eine modellhafte Darstellung der Habitatbe­
wertung, die im Kap. 4.4.1 ausführlich behandelt wird. 
Auf diese Weise konnte analysiert werden, welche 
Waldstrukturen und Mikrohabitate Spechte bevorzugt 
aufsuchen und welche Ressourcen sie aus dem 
gesamten Angebot nutzen. 
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• Picus canus D Picus viridis D Dryocopus martius 

• Dendrocopos major D Dendrocopos leucotos D Picoides tridactylus 
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Abb. 14: Vertikale Verbreitung der Spechte im Untersuchungsgebiet. Relative Präferenz bei der Nutzung der Höhenstufen. 
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Abb. 13: Verteilung und Nutzung der Höhenstufen durch Spechte. 



• Picus canus D Picus viridis D Dryocopus martius 

• Dendrocopos major D Dendrocopos leucotos D Picoides tridactylus 
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Abb. 15: Relative Präferenz der Spechte bei der Nutzung verschiedener Expositionsstufen. 

4.1.2.1 Geländeorographie 

In die Untersuchung wurden folgende orographische 
Merkmale des Geländes einbezogen: Meereshöhe, 
Exposition und Hanglage. Die Parameter Meereshöhe 
und Exposition sind als Bestandteil des geographi­
schen Informationssytem (GIS) für das Gebiet des 
gesamten Biosphärenreservats Berchtesgaden in der 
Datenbank der Nationalparkverwaltung gespeichert. 
Somit konnte bei der Nutzung der Landschaft durch 
Spechte in den Testgebieten nicht nur die absolute 
Präferenz, sondern auch die relative Präferenz anhand 
von Angebot und Besiedelung durch Spechte beurteilt 
werden. Der Pa'rameter Hanglage ist in der Datenbank 
hingegen nicht erfaßt. Seine Bedeutung für die Spech­
te konnte deshalb nur anhand der absoluten Präferenz 
beurteilt werden. 

Meereshöhe 

Die Nutzung der Meereshöhenstufen durch verschie­
dene Spechtarten ist in den Abb. 13 und 14 graphisch 
dargestellt. Der größte Flächenanteil im Testgebiet ent­
fiel auf die Höhenstufen von 1.300 bis 1.500 m ü.NN. 
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Nur wenige Flächen lagen u'nterhalb von 1.000 m 
ü.NN. 

Der Grauspecht (n=11) und der Grünspecht (n=44) 
erreichten mit 93,6% und 48,5% maximale, sehr hohe 
Indexwerte der relativen Präferenz (IRP) in der niedrig­
sten Höhenstufe zwischen 700 und 800 m ü.NN. Dabei 
wurden die Höhenstufen signifikant verschieden von 
der Flächenverteilung genutzt (Chi2- Test: p<0,0001 
bzw. p<0,05). Vereinzelt wurde der Grauspecht in einer 
Höhe bis 1.400 m ü.NN beobachtet. Der Grünspecht 
nutzte relativ häufig auch die Höhenstufen bis zu 1.000 
m ü.NN. Im Unterschied zur Verbreitung der beiden 
Arten im Mittelgebirge, wo der Grauspecht in höher 
gelegenen Zonen häufiger als der Grünspecht nachge­
wiesen wurde (z. B. SCHERZlNGER 1982, LUDER 
1981), kam der Grünspecht in den Berchtesgadener 
Alpen häufiger in den höheren Lagen vor, als der 
Grauspecht. Dies konnte allerdings innerhalb der 
untersuchten Testgebiete, wo der Grauspecht nur sei­
ten vorkam, nicht nachgewiesen werden. Beide 
Spechtarten hatten ihre Verbreitungsschwerpunkte in 
den niedrigeren Lagen am nördlichen Parkrand. Die 
unterschiedliche Höhenverteilung der beiden Arten 
wurde bei Aufnahmen außerhalb der Testgebiete 
beobachtet. In den Schweizer Alpen kam der Grün­
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Abb. 16: Vorkommen der Spechte in verschiedenen Bereichen eines Hanges. 

33 

specht ebenfalls in höheren Lagen vor als der Grau­
specht (SCHMID 1993). 

Der Dreizehenspecht (n=90) und der Weißrücken­
specht (n=32) bevorzugten hingegen hoch signifikant 
die höheren Lagen. Dabei wurden die Höhenstufen 
abweichend von der Verteilung der Flächen genutzt 
(Chi2-Test: p<O,0001 bzw. p<O,0001). Die maximalen 
Indexwerte der relativen Präferenz (IRP) von 30,4% 
und 35,7% wurden bei den beiden Arten in einer 
Höhenstufe zwischen 1.300 und 1.400 m ü.NN festge­
stellt. Der Dreizehenspecht kam auch in den angren­
zenden Höhenstufen häufig vor. Der IRP lag zwischen 
1.200 und 1.300 m ü.NN bei 29,6% und zwischen 
1.400 und 1.500 m ü.NN bei 15,1%. Der Weißrücken­
specht nutzte auch die darunterliegenden Bereiche bis 
1.100 m ü.NN. Der IRP ergab Werte von 19,2% zwi­
schen 1.200 und 1.300 m ü.NN und 22,7% zwischen 
1.100 und 1.200 m ü.NN. Im Höhenbereich von 1.500 
bis 1.600 m ü.NN wurde nur noch der Dreizehenspecht 
beobachtet und in darüberligenden Höhenstufen konn­
ten keine Spechtarten mehr nachgewiesen werden. 

Der Schwarzspecht (n=84) bevorzugte höchstsignifi­
kant den Bereich zwischen 1.100 und 1.200 m ü.NN 
(IRP = 22,1 %; Chi2-Test: p<O,0001). Er nutzte regel­
mäßig auch die anschließenden Höhenstufen bis zu 

einer Meereshöhe von 1.300 m ü.NN. Die noch höher 
gelegenen Waldbestände wurden selten und nur bis zu 
1.500 m ü.NN genutzt. 

Die meisten Beobachtungen des Buntspechts (n=48) 
wurden zwischen 1.200 und 1.300 m ü.NN registriert 
(IRP = 21,1 %). Er besiedelte das Testgebiet abwei­
chend vom Flächenangebot von 800 bis 1.500 m ü.NN 
(Chi2-Test: p<0,05). Eine eindeutige Präferenz war 
jedoch nicht zu erkennen. 

Exposition 

Die Nutzung unterschiedlich exponierter WaIdbestän­
de durch verschiedene Spechtarten ist in der Abb. 15 
graphisch zusammengefaßt. Die meisten Flächen im 
Untersuchungsgebiet waren nordöstlich und norwest­
Iich exponiert. Südliche bis südwest-exponierte Hänge 
kamen dagegen am wenigsten vor. 

Der Dreizehenspecht (n=90), der Buntspecht (n=48) 
und der Grauspecht (n=11) nutzten verschieden expo­
nierte Waldbestände entsprechend ihrer weiträumigen 
Verteilung im Testgebiet (Chi2- Test: n.s.). Der Grün­
specht (n=44) kam vor allem in den südwest-exponier-
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Summe der Beobachtungen davon im Wald 

Grünspecht 44 38 
Grauspecht 11 9 
Schwarzspecht 84 76 
Buntspecht 48 45 
Weißrückenspecht 32 31 
Dreizehenspecht 90 83 

ten Lagen vor (IRP = 19,5%). Allerdings war die Nut­
zung der Waldbestände nur schwach signifikant ver­
schiedenen von der Verteilung der Flächen in den ein­
zelnen Expositionsstufen (Chi2-Test: p<0,05). In sei­
nem, auf Randbereiche des Nationalparks begrenzten 
Verbreitungsgebiet waren zudem südwestliche Exposi­
tionen vorherschend. Hingegen kamen der Schwarz­
specht (n=84) und der Weißrückenspecht (n=32) 
höchst- bzw. hochsignifikant (Chi2-Test: p<0,0001 bzw. 
p<0,001) nur in bestimmten Expositionen vor. Der 
Schwarzspecht nutzte mit hoher Präferenz vor allem 
nach Nordostost (IRP = 19,1%) und nach Ost (IRP = 
18,6%) exponierte Bereiche der Testgebiete. Nach 
Nordost (IRP = 22,5%) und nach Nordnordost (IRP = 
22,3%) geneigtes Gelände wurde hauptsächlich vom 
Weißrückenspecht genutzt. 

Die Exposition spielte demnach für die drei genannten 
Arten, insbesondere für den Schwarzspecht und für 
den Weißrückenspecht eine wichtige Rolle bei der 
Wahl des genutzten Habitats. Beide Arten kamen 
schwerpunktmäßig in nahen bzw. in benachbarten Ex­
positionsstufen, nämlich von Nord bis Ost vor. Die ge­
häuften Beobachtungen des Weißrückenspechts und 
des Schwarzspechts in nordöstlich exponierten Wald­
beständen hatten einen plausiblen Grund. Die von bei­
den Arten bevorzugten Waldbestände, nämlich Fi­
Lbh(Bu), waren im Testgebiet häufig nordöstlich expo­
niert. Aufgrund dieser natürlichen Gegebenheiten bzw. 
der vorhandenen Interdependenz der untersuchten 
Parameter sind jedoch ähnlich wie beim Grünspecht 
eindeutige Aussagen über die bevorzugten Expositio­
nen vorerst nicht möglich. 

Hanglage 

Die Beobachtungsfrequenz der Spechte in verschiede­
nen Hangbereichen ist aus der Abb. 16 ersichtlich. 

Mit Ausnahme der beiden Erdspechte, des Grün­
spechts und des Grauspechts nutzten alle übrigen 
Arten überwiegend Mittelhänge und Oberhänge. Die 
Präferenz der Mittelhänge war beim Dreizehenspecht 
(n=90) mit 50,1% der Beobachtungen am größten 
(Chi2-Test: p<0,0001). Es folgten der Weißrücken­
specht (n=32) mit 43,8% (Chi2-Test: p<0,0001), 
der Schwarzspecht (n=84) mit 42,9% (Chi2-Test: 
p<0,0001) und der Buntspecht (n=48) mit 37,5% der 
Beobachtungen im Mittelhang (Chi2-Test: p<0,001). 
Gipfel- und Hangrückenbereiche sowie Tal-, Hangfuß­
und Unterhanglagen wurden eher gemieden. Eine Aus­
nahme bildete der Schwarzspecht, der mit 25,0% 
auch am Unterhang relativ oft beobachtet wurde. Im 
Gegensatz dazu bevorzugten der Grünspecht (n=38) 
mit 77,3% (Chi2-Test: p<0,005) und der Grauspecht 
(n=11) mit 72,7% vorwiegend Täler, Hangfuß- und 
Unterhangbereiche. Dieses Ergebnis konnte wegen 
der geringen Anzahl der Beobachtungen beim Grau­
specht jedoch nicht signifikant abgesichert werden 
(Chi2-Test: n.s.). 

4.1.2.2 Nicht-Waldflächen 

Die Spechtbesiedlung wurde in einem Gebiet von rund 
4.400 ha durch flächendeckenden Begang untersucht. 
Der Waldanteil an der Gesamtfläche nahm rund 80% 
(3.476 ha) ein. Die restliche Fläche entfiel überwiegend 
auf Almen, Latschenfelder, alpine Rasen, Felsen, Kies­
und Geröllfelder, sowie auf geschlossene Waldungen 
mit vereinzelt vorkommenden Mooren, Wegen, Lager­
plätzen, Wiesen und anderen Nichtholzboden-Flächen. 
Die auswertbaren Beobachtungen entfielen vorwie­
gend auf Wald, wie der nachstehenden Übersicht zu 
entnehmen ist: 

Dabei fielen in geringem Umfang Beobachtungen in 
kleine "Nicht-Waldflächen", wie Waldwege, Schneisen, 
Lagerplätze, Wildwiesen, Schotter u. ä., die nicht als 
solche im GIS angesprochen waren. Die Ausscheidung 
der Nutzungstypen für das GIS erfolgte seinerzeit 
nämlich großzügig anhand einer Luftbildauswertung, 
wogegen die Waldpflegeplanung gemäß der Forstein­
richtungsrichtlinien (FER 1982) der Bayerischen Staats­
forstverwaltung zusätzlich mit einem flächendecken­
den Waldbegang sowie einer Wald inventur ergänzt 
wurde. Andererseits konnten bei den Beobachtungen 
außerhalb des Waldes die genaueren Standorte, wie 
z. B. Almen, Gewässer, Uferbestockung, Moor, Haus­
grundstücke usw. manchmal ergänzt werden, da die­
se als "Nicht-Wald" in der Waldpflegeplanung lediglich 
zusammenfassend als sonstige Flächen bzw. Nicht­
holzboden erfaßt waren. 

Eine Übersicht der wichtigsten, außerhalb des Waldes 
liegenden und genutzten Habitate ist aus der Abb. 17 
ersichtlich. Der größte Flächenanteil bei den Nicht­
Wald-Habitaten entfiel auf die alpine Zone, in die aus 
Vereinfachungsgründen auch Kies- und Geröllfelder 
wie z. B. im Wimbachtal gerechnet wurden, gefolgt 
mit Abstand von landwirtschaftlichen Flächen. Das 
Flächenangebot an Gewässern, Mooren, Uferbe­
stockungen und Siedlungen war dagegen sehr gering. 

Der Buntspecht (n=48) und der Weißrückenspecht 
(n=32) wurden nur im geschlossenen Wald beobach­
tet. Dort kam der Buntspecht in drei Fällen und der 
Weißrückenspecht in einem Fall auf sonstigen Flächen 
bzw. Nichtholzboden vor. Der Dreizehenspecht (n=90) 
wurde auf solchen Kleinflächen fünfmal beobachtet 
und zusätzlich zweimal auf Almwiesen. 

Der Grünspecht (n=44) wurde fünfmal auf landwirt­
schaftlich genutzten Almwiesen sowie einmal in unmit­
telbarer Nähe menschlicher Siedlungen beobachtet 
und der Grauspecht (n=11) je einmal in der Uferbe­
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stockung eines Gewässers sowie auf landwirtschaftli­
chen Flächen (Wiese). Bei diesen beiden Erdspecht­
arten wurden infolge kleinflächiger Vorkommen der 
genannten Nicht-Wald-Habitate die höchsten relativen 
Präferenzen außerhalb der geschlossenen Wälder 
ermittelt. 

Der Schwarzspecht (n=84) wurde einmal auf einer 
Wiese angetroffen. Er wurde relativ häufig, nämlich 
siebenmal auf kleinen Nichtholzboden- bzw. sonstigen 
Flächen in geschlossenen Waldungen registriert. 

Die Beobachtungen auf kleinen "sonstigen Flächen" 
bzw. "Nichtholzböden" in geschlossenen Wäldern hat­
ten nur geringe Bedeutung. Die Ergebnisse belegten 
vielmehr, daß Spechte typische Waldbewohner sind, 
die mit Ausnahme des Grünspechts und des Grau­
spechts nur sehr selten außerhalb des deckungsrei­
chen Waldes angetroffen wurden. 

4.1.2.3 Wälder allgemein 

Die allermeisten Spechtbeobachtungen lagen inner­
halb des Waldes. Sie konnten jeweils zwei verschiede­

nen Kategorien zugeordnet werden, nämlich zu den im 
geographischen Informationssytem (GIS) erfaßten 
Waldhabitattypen der zusammengefaßten Landnutzungs­
typen und zu den in der Waldpflegeplanung erfaßten 
Waldbeständen. Die Habitattypen waren dabei relativ 
weitgefaßte Kategorien, womit die Umgebung einer 
Einzelbeobachtung nur grob charakterisiert wurde, 
während die Waldbestände anhand detaillierter Para­
meter, wie z. B. Bestandesform, Alter, Schlußgrad, 
Waldentwicklungsphase, Grundfläche oder Totholzdi­
mension eine differenzierte Betrachtung des Specht­
vorkommens ermöglichten. 

4.1.2.3.1 Waldhabitate 

Eine Übersicht der genutzten Habitate im Untersu­
chungsgebiet bis in eine Höhe von 1.700 m ü.NN ent­
hält die Abb. 17. Das größte Flächenangebot entfiel 
auf Nadelwald (Fi), gefolgt vom Bergmischwald mit 
überwiegend Nadelholz und Fichten-Lärchenwald. 

Der Dreizehenspecht (n=90) präferierte vor allem den 
Nadelwald (Fichte), in dem er einen IRP (Index relativer 
Präferenz) von 16,3% erreichte. Zu den bevorzugten 
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Habitaten zählten ferner verschiedene Sukzessions­
flächen mit einem IRP von 14,7% und lichte Nadelwäl­
der mit 14,2% (Abb. 18). Auf den Sukzessionsflächen 
traten Borkenkäfer infolge von Windwürfen stärker in 
Erscheinung. Dickungen wurden dagegen neben eini­
gen laubholzreichen Mischwaldhabitaten, wie verschie­
denen Bergmischwaldtypen, Schluchtwäldern oder 
Laubwäldern kaum bzw. nicht genutzt. Die beobachte­
te Ressourcennutzung war von der vorhandenen Flä­
chenausstattung insgesamt signifikant verschieden 
(Chi2-Test: p<O,0001). 

Laubholzreiche Waldhabitate wurden hingegen vom 
Weißrückenspecht (n=32) bevorzugt genutzt (Abb. 
19). Dabei spielten vor allem Bergmischwälder mit 
einem hohen Anteil an Laubholz eine wichtige Rolle 
(IRP = 44,3%). Wegen seines seltenen Vorkommens 
im Untersuchungsgebiet konnte er bisher nicht in ver­
mutlich geeigneten, jedoch seltenen Habitaten, wie 
z. B. in Schluchtwäldern oder in lichten Bergwäldern 
nachgewiesen werden. Die beobachtete Ressourcen­
nutzung war von der vorhandenen Flächenausstattung 
insgesamt ebenfalls signifikant verschieden (Chi2-Test: 
p<O,0001). 

Ein hoher IRP-Wert von 63,9% wurde beim Schwarz­
specht (n=84) in Schluchtwäldern ermittelt. Die Größen­
ordnung muß hier jedoch etwas nach unten korrigiert 
werden, da der IRP vor allem aufgrund der sehr gerin­
gen Flächenausdehnung dieses Habitattyps zustanden 
kam. Der Schwarzspecht nutzte mit Ausnahme der 
lichten Laubwälder alle im Untersuchungsgebiet ver­
fügbaren Waldhabitate, allen voran Bergmischwälder 
mit überwiegend Laubholz (IRP = 8,3%) und Felsbe­
stockungen (IRP = 6,1 %), die aufgrund der überwie­
gend flachgründigen Waldböden auf Kalk im ganzen 
Nationalpark verstreut vorkommen (Abb. 20). Der Fich­
ten-Lärchenwald und reine Lärchenwälder, die nur in 
einem schmalen subalpinen Bereich vorkommen, wur­
den sehr selten genutzt. In den übrigen Waldhabitaten 
wurden relativ eng beisammen liegende IRP Werte 
ermittelt. Dies deutete darauf hin, daß der Schwarz­
specht infolge seiner weitreichenden Aktionsräume 
fast überall anzutreffen war, dabei jedoch laubholz­
reiche Mischbestockungen bevorzugt aufsuchte. Die 
beobachtete Ressourcennutzung war nämlich von der 
vorhandenen Flächenausstattung signifikant verschie­
den (Chi2-Test: p<0,0001). 

Der Buntspecht (n=48) gilt allgemein als Generalist. Er 
war allerdings nicht in allen Waldhabitaten präsent. 
Dieser Baumspecht fehlte beispielsweise in Felsbe­
stockungen, Schluchtwäldern und im Lärchenwald, 
sowie in lichten Laubwäldern und in laubholzreichen 
Bergmischwäldern. In Fichten-Lärchen-Wäldern und in 
Dickungen kam er nur selten vor. Lichte Nadelwäl­
der (IRP = 20,9%) und nadelholzreiche Bergmischwäl­
der (IRP = 20,4%) zählten dagegen zu den bevor­
zugten Habitaten. Die beobachtete Ressourcennut­
zung war von der vorhandenen Flächenausstattung 
auch bei dieser Art signifikant verschiedenen (Chi2­

Test: p<0,0001). 

Der nur am Rande des Untersuchungsgebiets vorkom­
mende Grünspecht (n=44) nutzte bevorzugt die Nicht­
Wald-Habitate (vgl. Kap. 4.1.2.2), daneben aber auch 
Lebensräume im Wald (Abb. 21). Er präferierte vor 
allem lichte Mischwälder (IRP = 11,9%), sowie Berg­
mischwälder (IRP = 8,0%) und Felsbestockungen (IRP 
= 7,4%). In einer Reihe von Habitaten, wie z. B. in Lär­
chen- und Fichten-Lärchen-Wäldern oder in lichten 
Laubwäldern fehlte jedoch der Grünspecht. Aufgrund 
seines Randvorkommens waren diese Waldtypen nur 
in Ausnahmefällen für ihn erreichbar. Eine reichlich 
strukturierte Übergangslandschaft im Vorfeld des Na­
tionalparks, bestehend aus kleinen Waldungen, Wie­
sen und Almen in den höheren Lagen wurde von die­
ser Spechtart am meisten bevorzugt. Die beobachtete 
Ressourcennutzung war von der vorhandenen Flächen­
ausstattung insgesamt signifikant verschieden (Chi2­

Test: p<0,0001). 

Ähnliche Habitatansprüche an eine strukturreiche 
Übergangslandschaft stellte der ebenfalls selten vor­
kommende Grauspecht (n=11). Zwischen der Habitat­
verteilung im Untersuchungsgebiet und der Verbrei­
tung des Grauspechts konnte aufgrund der geringen 
Anzahl der Beobachtungen keine signifikante Differenz 
festgestellt werden (Chi2-Test: n.s.). Außerhalb der 
Nicht-Wald-Habitate wurden die größten IRP Werte 
mit 2,8% in lichten Nadelwäldern und mit 2,3% in 
laubholzreichen Bergmischwäldern beobachtet. Diese 
beiden Waldhabitate wurden vom Grauspecht, jedoch 
nicht vom Grünspecht genutzt. 

Sukzessionsflächen wurden von allen Spechtarten 
regelmäßig genutzt. Insbesondere der Dreizehen­
specht und der Buntspecht wurden hier oft beobach­
tet. Die Nutzung konzentrierte sich vor allem auf Wald­
bestände, wo infolge von Windwürfen Borkenkäfer 
häufig vorkamen. Flächige, mehrere Hektar große 
Windwürfe verloren im Laufe der Zeit ihre Attraktivität 
für Insekten und Spechte wegen der voranschreiten­
den Austrocknung der Bäume. In kleineren Windbruch­
nestern, die im Nationalpark überwogen, war dies 
jedoch nicht der Fall. Sie wurden von Spechten häufig 
angeflogen. In den aufgerissenen Beständen wurde 
ständig frisches Totholz nachgeliefert. In den großen, 
älteren Windwurfflächen fiel nur in den Randbereichen 
frisches Totholz an, während die Flächenmitte weniger 
geeignete Nahrungsubstrate aufwies. Die in vielen 
Waldbeständen einzeln beigemischte Lärche konnte 
vielerorts den Windböen standhalten und blieb selbst 
inmitten flächiger Windwürfe stehen. Sie fiel in der 
Regel erst später einem Stehendbefall durch Borken­
käfer zum Opfer. Das Nachlassen der Attraktivität von 
Windwurfflächen für Spechte erstreckte sich deshalb 
über einen längeren Zeitraum, wenn auch in der 
Flächenmitte noch geeignete Nahrugssubstrate vor­
handen waren. Nach mehr als zwei Jahrzehnten 
gewannen solche Sukzessionsflächen wiederum an 
Bedeutung, da das verbliebene Holz nun vermoderte 
und erneut Spechte anlockte. Dabei änderte sich die 
Artenzusammensetzung: Während der Dreizehen­
specht und der Buntspecht dort seltener wurden, nutz­
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Abb. 19: Laubholzreicher Bergmischwald - Habitat des Weißrückenspechts (Dendrocopos leucotos). 
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Abb. 20: Laubholzinsel im Bergmischwald - Habitat des Schwarzspechts (Dryocopus martius). 
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Abb. 21: Habitat des Grünspechts (Picus viridis). 
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Abb. 22: Relative Präferenz der Spechte bei der Nutzung verschiedener Waldentwicklungsphasen. 

ten der Schwarzspecht, der Grünspecht und der Weiß­
rückenspecht verstärkt diese Flächen. Somit kann im 
Nationalpark Berchtesgaden von einer langjährigen 
Attraktivität der Sukzessionsflächen ausgegangen wer­
den. 

Einige Spechtarten wie der Grünspecht, der Bunt­
specht oder der Schwarzspecht wurden auch relativ 
häufig an Überhältern in Dickungen beobachtet. Die 
durch Pilz- und Insektenbefall geschädigten Bäume 
boten eine reichliche Nahrungsgrundlage. 

4.1.2.3.2 Waldbestände 

Zum Zeitpunkt der Untersuchung nahm der Wald ins­
gesamt 3.476 ha ein bei einer Gesamtgröße der Unter­
suchungsfläche von rund 4.400 ha. Die einzelnen 
Spechtbeobachtungen wurden bei der Aufnahme den 
betreffenden, durch eine Reihe von Parametern cha­
rakterisierten Waldbeständen zugeordnet. Die nachfol­
gende Analyse gab Aufschluß über eine mögliche 
Beeinflussung der Spechtverbreitung durch diese 
Strukturparameter. 

Entwicklungsphasen 

Der Lebenszyklus des Waldes konnte anhand charak­
teristischer Merkmale nach MAYER (1976) in verschie­

dene Entwicklungsphasen eingeteilt werden. Die Flä­
chenverteilung der im Untersuchungsgebiet vorkom­
menden Waldentwicklungsstufen und die relative Prä­
ferenz bei ihrer Nutzung durch Spechte ist in der Abb. 
22 dargestellt. 

Die Flächenausstattung im gesamten Untersuchungs­
gebiet war annähernd ausgeglichen, jedoch entfiel 
etwas mehr Flächenanteil auf die Verjüngungsphase, 
gefolgt von der Zerfalls- und der Terminalphase. Die 
Plenterphase war am wenigsten vertreten. 

Der Dreizehenspecht (n=83) nutzte hauptsächlich die 
Plenter- und Terminalphase (IRP = 25,4% bzw. 
24,3%), wie der Abb. 22 zu entnehmen ist. Die Wachs­
tumsphase wurde nur selten aufgesucht (IRP = 3,0%). 
Die beobachtete Ressourcennutzung war dabei von 
der vorhandenen Flächenausstattung insgesamt signi­
fikant verschieden (Chi2-Test: p<0,01). 

Eine ähnliche Verteilung der Beobachtungen konnte 
auch beim Schwarzspecht (n=76) beobachtet wer­
den. Er nutzte mit Abstand hauptsächlich die Plenter­
phase (IRP = 42,4%) vor der Terminalphase (IRP = 
23,8%). Dagegen wurde die Zerfallsphase nur sehr sei­
ten genutzt (IRP = 1,2%). Die beobachtete Ressourcen­
nutzung war von der vorhandenen Flächenausstat­
tung ebenfalls signifikant verschieden (Chi2-Test: 
p<0,0001). 
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Die Verjüngungs- und Terminalphase wurde vom 
Buntspecht (n=45) bevorzugt (IRP = 33,3% bzw. 
34,6%). Die Ressourcennutzung war dabei von der 
vorhandenen Flächenausstattung signifikant verschie­
den (Chi2-Test: p<0,0001). 

Der Weißrückenspecht (n=31) präferierte mit großem 
Abstand die Plenterphase des Waldes (IRP = 61,5%). 
Ressourcennutzung und Flächenausstattung waren 
auch in diesem Fall signifikant verschieden (Chi2-Test: 
p<0,05). 

Der Grünspecht (n=38) erreichte den höchsten IRP 
Wert von 34,7% in der Jugendphase der vorhandenen 
Waldtypen und in der Verjüngungsphase (IRP = 34,2%). 
Im Unterschied dazu mied der Weißrückenspecht die­
se Waldbestände. Die Ressourcennutzung des Grün­
spechts war dabei wie bei allen häufigen Spechtarten 
signifikant von der Flächenausstattung verschieden 
(Chi2-Test: p<0,001). Die ökologischen Ansprüche des 
Grauspechts (n=9) konnten aufgrund seines seltenen 
Vorkommens im Untersuchungsgebiet nur vorbehalt­
lich interpretiert werden. Er kam nur in der Verjün­
gungs- bzw. in der Jugendphase (IRP = 59,4% bzw. 
40,6%) vor. 

Die Zerfallsphase wurde von allen Spechtarten nur sei­
ten aufgesucht. Dies war vor allem darauf zurückzu­
führen, daß in diese Kategorie eingestufte Habitate 
überwiegend in den höchst gelegenen Walbeständen 
lagen, die nur noch vom Dreizehenspecht genutzt wur­
den. In der Jugendphase der Waldbestände wurden 
insbesondere der Grünspecht und der Grauspecht 
relativ häufig angetroffen. Dort waren zahlreiche, ab­
sterbende bzw. tote Überhälter vorhanden, die eine 
reichliche Nahrungsquelle boten. Das Hauptvorkom­
men dieser Spechtarten war am nordwestlichen Park­
rand konzentriert. In den jungen, locker stehenden 
Waldbeständen mit vielen Fehlstellen legten zudem 
verschiedene Ameisenarten ihre Nester an, die zu den 
wichtigsten Beutetieren dieser Erdspechte gehörten. 
Lichte Waldbestände wurden ganz allgemein von den 
Spechten bevorzugt genutzt. Die genutzten Überhäl­
ter-Bäume schieden in der folgenden Wachstumspha­
se nach und nach aus, bis sich die Bestockung zu 
einem stangenholzähnlichen Bestandsgefüge schloß, 
das von Spechten generell gemieden wurde. 

Waldbestandsformen 

Mit der Bestandsform ist die Baumartenzusammenset­
zung der erfaßten Waldbestände wiedergegeben. 
Dabei wurden einige, sehr kleinflächig vorkommende 
Bestandsformen, wie z. B. Kie-Fi, Lä-Lbh aus Vereinfa­
chungsgründen zu größeren und sehr ähnlichen 
Bestandsformen hinzugerechnet. Die erste Baumart 
einer Bestandsform war die umtriebsbestimmende mit 
einem Anteil von min. 50%, die zweite stellte die näch­
ste, hauptständige Mischbaumart mit waldbaulicher 
Bedeutung dar. Bei Sammelbezeichnungen, wie z. B. 
Laubholz wurde manchmal die überwiegende Baumart 

in Klammern hinzugefügt. Bei Reinbeständen wurde 
nur eine Baumart erwähnt. Eine Sonderform war der 
Bergmischwald aus Fi-Ta-Bu(BAh). 

Die Flächenausdehnung verschiedener Bestandsfor­
men im Untersuchungsgebiet und die relativen Präfe­
renzen ihrer Nutzung durch Spechte sind in der Abb. 
23 zusammengefaßt. 

Danach war die im Untersuchungsgebiet am häufig­
sten vorkommende Bestandsform ein Fi-Lä-Wald und 
der Fi-Reinbestand. Nicht näher bestimmte Nadelholz­
mischungen mit Lbh bzw. Laubholzmischungen mit 
Ndh kamen hingegen nur selten vor. Die Spechte nutz­
ten das Testgebiet unabhängig von diesen natürlichen 
Gegebenheiten. 

Der Buntspecht (n=45) nutzte am meisten Fi-Lä (IRP = 
42,4%) und Fi-Reinbestände (IRP = 40,6%). Die übri­
gen Bestandsformen wurden jedoch abweichend von 
der Flächenverteilung nur selten bzw. nicht genutzt. 
(Ch i2-Test: p<O,0001). 

Die Präferenzen des Dreizehenspechts (n=83) waren 
relativ gleichmäßig im Bergmischwald (IRP = 21,5%), 
im Fi-Reinbestand (IRP = 20,3%) und im Fi-Lä­
Bestand (IRP = 19,9%) verteilt. Diese Waldbestände 
wurden abweichend von der Flächenverteilung genutzt 
(Chi2-Test: p<O,05). Die Bestandsform Lä-Fi wurde 
ebenfalls häufig genutzt. In laubholzreichen Bestands­
formen, wie Fi-Lbh(Bu), Lbh(Bu)-Ndh, sowie im Lä­
Reinbestand konnten dagegen nur wenige oder keine 
Dreizehenspechte beobachtet werden. Das Vorkom­
men des Dreizehenspechts in der nur selten vorhande­
nen, laubholzreichen Kombination Ndh-Lbh (IRP = 
16,2%) war überraschend. Es könnte im Zusammen­
hang stehen mit der Verbreitung einer mehrschichtigen 
Kombination bestehend aus Fi, Lä, Zirbe, Ta, Latsche 
und verschiedenen Laubhölzern. Diese Bestände 
waren vor allem im subalpinen Bereich bzw. im Zen­
trum des Vorkommens vom Dreizehenspecht vorhan­
den. Somit war auch eine Nutzung dieses Waldtyps 
naheliegend. Bei der Auswertung der Nahrungsbäume 
im Kap. 4.2.3.2.1 waren allerdings weder Zirbe noch 
Latsche vertreten. Beide Baumarten werden im Natio­
nalpark Berchtesgaden auch nicht als Höhlenbäume 
vom Dreizehenspecht genutzt. 

Aufgrund der wenigen Beobachtungen des Grau­
spechts (n=9) wurde lediglich eine Vergleichsberech­
nung der IRP-Werte durchgeführt. Er wurde nur in Fi­
Reinbeständen (IRP = 70,7%) und in Fi-Lä (IRP = 
29,4%) Beständen beobachtet. 

Eine deutliche Verschiebung der relativen Präferenzen 
in laubholzreichere Bestandsformen konnte bei den 
übrigen Spechtarten nachgewiesen werden. Ein aus­
gesprochener Mischwaldspezialist war insbesondere 
der Weißrückenspecht (n=31) mit einem IRP Wert von 
77,1 % in Fi-Lbh(Bu), wobei die Flächenverteilung nicht 
berücksichtigt war (Chi 2- Test: p<0,05). Die mit über­
wiegend Laubholz bestockten Flächen, wie Lbh(Bu)­
Ndh wurden jedoch nicht genutzt. Die Lärche wurde 
hauptsächlich in den tieferen Lagen aufgesucht. In den 
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Abb. 23: Relative Präferenz der Spechte bei der Nutzung verschiedener Waldbestandsformen. 

höheren Lagen bzw. an der Waldgrenze, wo die Lär­
che häufig die Hauptbaumart im Lä-Reinbestand oder 
im Lä-Fi-Wald bildete, wurde sie nur selten vom Weiß­
rückenspecht angeflogen. 

Das geringe Vorkommen des Weißrückenspechts in 
Waldbeständen mit führendem Laubholz hatte mehre­
re Ursachen. Solche Laubholzbestände kamen nur ein­
gestreut im Testgebiet vor. Sie konnten kaum genutzt 
werden wegen der allgemein geringen Siedlungsdichte 
des Weißrückenspechts im Nationalpark Berchtes­
gaden und wegen seiner beschränkten Aktionsraum­
größe. Als Nahrungsbäume wurden überwiegend Na­
delbäume registriert. Laubbäume, insbesondere die 
Buche, kamen vor allem als Höhlenbäume in Betracht. 
Dabei blieb der Charakter des Brutbiotops stets 
gemischt, mit einem überwiegenden Anteil an Nadel­
holz. 

Der Schwarzspecht (n=76) bevorzugte die Fichten­
Laubholzwälder mit einem hohen Anteil der Buche (IRP 
= 35,6%) und den Bergmischwald (IRP = 20,4%). Auf­
grund der beträchtlichen Größe seines Aktionsraums 
nutzte er unabhängig von der Flächenverteilung auch 
weit voneinander entfernte, ins Testgebiet eingestreute 
Lbh(Bu)-Ndh Bestandsformen (IRP = 15,1%; Chi2­

Test: p<0,05). Die Lä-Fi- und Lä-Reinbestände wurden 
hauptsächlich aufgrund ihrer vertikalen Verbreitung im 
Testgebiet, nämlich in den höchsten, vom Schwarz­
specht nicht mehr aufgesuchten Lagen, kaum genutzt. 

Der Grünspecht (n=38) wurde in diesen Bestandsfor­
men aus demselben Grund ebenfalls nicht registriert. 
Er nutzte unabhängig von der Flächenverteilung vor 
allem Fi-Lbh(Bu) (IRP = 42,6%) und Fi-Reinbestände 
(IRP = 28,9%; Chi2-Test: p<0,01). 

Alter der Waldbestände 

Die Flächenverteilung der im Untersuchungsgebiet 
vorkommenden Altersklassen und die relative Präfe­
renz bei ihrer Nutzung durch Spechte ist in der Abb. 24 
dargestellt. 

Das mittlere flächengewogene Alter der vorhandenen 
Waldbestände lag bei 134,9 Jahren. Waldbestände in 
der 9. und 10. Altersklasse nahmen dabei die größte 
Fläche ein. Hingegen waren Bestände in der 1., 3., 5. 
und 6. Altersklasse, sowie Bestände über 220 Jahre 
unterrepräsentiert. 
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Abb. 24: Relative Präferenz der Spechte bei der Nutzung verschiedener Altersklassen. 

Das mittlere flächengewogene Alter der von Spechten 
genutzten Waldbestände betrug 147,8 Jahre und lag in 
einer Spanne von 122,2 (Grauspecht) bis 163,4 (Weiß­
rückenspecht) Jahre (Tab. 2). 

Der Dreizehenspecht (n=83) präferierte hauptsächlich 
Bestände zwischen 140 und 160 Jahren (IRP = 
18,1 %). Ferner nutzte er regelmäßig ältere Wälder bis 
zu einer Altersklasse zwischen 220 und 240 Jahren. 
Bestände unter 140 Jahre wurden mit Ausnahme der 
2. Altersklasse unabhängig von der Flächenverteilung 
gemieden (Chi2-Test: p<O,001). Ein relativ hoher IRP 
Wert von 11,2% in dieser Altersklasse war vor allem 
auf das Vorkommen von kleinflächigen Schneebruch­
löchern zurückzuführen, die neben den Windwurf­
flächen in älteren Beständen ebenfalls gute Nahrungs­
quellen boten. Das mittlere flächengewogene Bestan­
desalter lag bei 154,6 Jahre. Es bestand kein signi­
fikanter Unterschied zwischen diesem Alter und dem 
durchschnittlichen flächengewogenen Bestandesalter 
im Testgebiet (t-Test: n.s.). Das durchschnittliche Alter 
der genutzten Bestände betrug 143,1 Jahre. 

Ein interessantes Ergebnis konnte beim Buntspecht 
(n=45) festgestellt werden. Er nutzte nämlich am häu­

figsten Waldbestände zwischen 220 und 240 (IRP = 
26,3%) bzw. zwischen 0 und 20 Jahren (IRP = 21,1 %). 
Diese Verjüngungsflächen wurden vor allem deshalb 
bevorzugt, weil dort noch zahlreiche Überhälter vor­
handen waren. Die 3. und 4. Altersklasse wurde nicht 
genutzt. Ein signifikanter Unterschied zwischem dem 
Flächenangebot in den verschiedenen Altersklassen 
und ihrer Nutzung konnte jedoch nicht nachgewiesen 
werden (Chi2-Test: n.s.). Das mittlere flächengewogene 
Bestandesalter lag bei 146,0 Jahre. Zwischen diesem 
Alter und dem durchschnittlichen flächengewogenen 
Bestandesalter im Testgebiet bestand ebenfalls kein 
signifikanter Unterschied (t-Test: n.s.). Das durch­
schnittliche Alter der genutzten Bestände betrug 143,0 
Jahre. Der Buntspecht nutzte im Unterschied zu den 
anderen Spechtarten auch sehr alte Waldbestände bis 
zu einem Alter von 266 Jahren. 

Der Weißrückenspecht (n=31) bevorzugte mit großem 
Abstand vor allem das Bestandesalter zwischen 160 
und 180 Jahren (IRP = 71,6%). Darüberhinaus nutzte 
er unabhängig von der Flächenverteilung aufgrund sei­
nes seltenen Vorkommens nur wenige Altersklassen 
(Chi2- Test: p<0,05). Das durchschnittliche Alter der 
vom Weißrückenspecht genutzten Bestände betrug 
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Tab. 2: Durchschnittliches Bestandesalter in den genutzten 
Waldbeständen. Das flächengewogene Alter im Testgebiet 
betrug 134,9 Jahre. 

flächen­
mittl. Std. Max. Min. gewo-
Alter Abw. genes 

Alter 

Grünspecht (n=38) 117,6 69,0 205 15 144,4 
Picus viridis 
Grauspecht (n=9) 105,9 68,2 180 20 122,2 
Picus canus 
Schwarzspecht (n=76) 140,2 58,4 261 20 156,1 
Oryocopus martius 
Buntspecht (n=45) 143,0 68,7 266 20 146,0 
Oendrocopos major 
Weißrückenspecht (n=31) 163,2 26,1 182 75 163,4 
Oendrocopos leucotos 
Dreizehenspecht (n=83) 143,1 62,4 230 15 154,6 
Picoides tridactylus 

163,2 Jahre. Mit der Fläche gewichtet betrug es 163,4 
Jahre und lag somit signifikant höher als das flächen­
gewogene Durchschnittsalter der Testfläche (t-Test: 
p<0,05). 

Der Schwarzspecht (n=76) wurde dagegen vorwie­
gend in jüngeren Beständen, nämlich in der 6. und 9. 
Altersklasse beobachtet. Er erreichte in diesen Bestän­
den einen IRP-Wert von 24,2% bzw. 17,2%. Mit Aus­
nahme der 3. Altersklasse wurde der Schwarzspecht in 
allen übrigen Alterstufen bis 220 Jahre beobachtet, 
jedoch abweichend von der Verteilung der vorhande­
nen Flächen (Chi 2-Test: p<0,01). Er nutzte auch die 
Altersstufe zwischen 260 und 280 Jahren. Das breite 
Spektrum der genutzten Altersstufen hing vermutlich 
mit der ausgedehnten Größe der Aktionsräume zusam­
men. Das durchschnittliche Alter der genutzten Be­
stände betrug 140,2 Jahre. Das flächengewogene 
durchschnittliche Alter der genutzten Bestände lag mit 
156,1 Jahren höher als das durchschnittliche flächen­
gewogene Alter der Testflächen (t-Test: p<0,01). 

Der Grünspecht (n=38) bevorzugte mit einem IRP­
Wert von 36,4% unabhängig von der Flächenverteilug 
die 1. Altersklasse (Chi2-Test: p<0,01). Er suchte in 
derartigen Beständen ähnlich wie die anderen Spechte 
die übriggebliebenen Überhälter nach Nahrung ab. In 
seinem Hauptverbreitungsgebiet am Rand des Natio­
nalparks boten solche Bestände aufgrund der sehr 
lockeren Restbeschirmung des Altbestandes und 
wegen der vielen Fehlstellen in der Verjüngung den 
Ameisen gute Möglichkeiten für ihren Nestbau und 
somit auch eine optimale Nahrungsquelle für den 
Grünspecht. Er wurde als einzige Spechtart auch in 
Stangenhölzern der 3. Altersklasse beobachtet. Darüber­
hinaus wurden Waldbestände im Alter von 140 bis 160 
(IRP = 12,0%) und 160 bis 180 (IRP = 13,2%) Jahren 
häufig genutzt. Das durchschnittliche Alter der genutz­
ten Bestände betrug 117,6 Jahre, mit der Fläche 
gewichtet 144,4 Jahre. Das durchschnittliche flächen­
gewogene Bestandesalter im Testgebiet lag bei 134,9 

Jahren. Der Unterschied zwischen dem mittleren flä­
chengewogenen Bestandesalter der genutzten Be­
stände und dem flächengewogenen Durchschnitts­
alter im Testgebiet war jedoch nicht signifikant (t-Test: 
n.s.). 

Der Grauspecht (n=9) nutzte neben 100- bis 120-jähri­
gen Beständen auch die jüngste Altersklasse. Jedoch 
kann dieses Ergebnis wegen der wenigen Beobach­
tungen nur als vorläugfig angesehen werden. Das 
durchschnittliche Alter der genutzten Bestände betrug 
105,9 Jahre, mit der Fläche gewichtet 122,2 Jahre. 

Baumhöhenschichtung 

Baumhöhen können im Hochgebirge innerhalb dessel­
ben Bestands stark variieren. Sobald Baumkronen sich 
in unterschiedlicher Höhe überschneiden oder gar 
überdecken, spricht man von Schichtung. 

Die Wälder im Testgebiet waren verschieden in Etagen 
strukturiert, nämlich einschichtig, zweischichtig oder 
mehrschichtig. Eine Übersicht der Flächenverteilung 
dieser Waldstrukturen und der entsprechenden Präfe­
renzen der verschiedenen Spechtarten ist in der Abb. 
25 zusammengestellt. 

Die meisten Waldbestände hatten einen einschichtigen 
und zweischichtigen Aufbau. Nur ein kleiner Teil der 
Wald bestände war mehrschichtig strukturiert. 

Der Buntspecht (n=45) und der Grünspecht (n=38) 
nutzten verschieden aufgebaute Waldbestände. Beide 
Arten bevorzugten jedoch am meisten zweischichtige 
Waldbestände. Dabei wurde für beide Spechtarten ein 
IRP-Wert von 45,9% errechnet. Ein signifikanter Unter­
schied zur vorhandenen Flächenverteilung in bezug 
auf die verschiedenen Schichtungsstufen konnte nicht 
aufgedeckt werden (Chi2- Test: n.s.). 

Der Schwarzspecht (n=76), der Weißrückenspecht 
(n=31) und der Dreizehenspecht (n=83) waren dage­
gen an einen mehrschichtigen Bestandesaufbau ge­
bunden. Die Flächenverteilung spielte dabei keine Rol­
le. Der IRP betrug in mehrschichtigen Wald beständen 
beim Schwarzspecht 66,8% (Chi2-Test: p<0,0001), 
beim Weißrückenspecht sogar 84,7% (Chi2- Test: 
p<O,01) und beim Dreizehenspecht 51,6% (Chi2- Test: 
p<O,05). Da der Dreizehenspecht im Nationalpark 
ansonsten relativ wenig differenzierte Ansprüche bei 
der Habitatwahl stellte, war die Schichtung der Wald­
bestände offenbar eines der wichtigsten Kriterien für 
sein Vorkommen. Mit Ausnahme des Bergmischwal­
des waren die bevorzugten Waldbestandsformen 
überwiegend ein- bis zweischichtig aufgebaut. 

Die IRP-Werte beim Grauspecht (n=9) lieferten auf­
grund der wenigen Beobachtungen nur einige An­
haltspunkte. Er präferierte mit 51,8% einschichtige 
Bestände. Mehrschichtige Waldbestände nutzte der 
Grauspecht nicht. 
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Abb. 25: Relative Präferenz der Spechte bei der Nutzung unterschiedlich geschichteter Waldbestände. 
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Schlußgrad 

Die Waldbestände hatten einen unterschiedlichen 
Schlußgrad mit meist licht geschlossenen, lichten oder 
geschlossenen Flächen. Die Nutzung durch Spechte 
entsprach dabei mit einigen Ausnahmen der vorhande­
nen Verteilung. Zu diesen Ausnahmen zählten die 
lückigen und geschlossenen, auf Teilflächen lichten 
Waldbestände, die von vielen Spechtarten bevorzugt 
genutzt wurden (Abb. 26). 

Der Dreizehenspecht (n=83) war die häufigste 
Spechtart in den zuletzt genannten Waldbeständen. Er 
bevorzugte unabhängig von der Flächenverteilung mit 
einem IRP-Wert von 31,9% überwiegend lückige und 
mit 31,0% geschlossene, auf Teilfläche lichte Bestän­
de (Chi2-Test: p<0,01). Sie hatten meistens infolge 
eines Sturmwurfs oder Schneebruchs ihren geschlos­
senen Aufbau verloren. Die dadurch entstandenen 
"Lichtschächte" mit einem großen Totholzangebot 
waren sehr geeignet für Borkenkäfer, die eine wichtige 
Komponente in der Nahrung des Dreizehenspechts bil­
deten. Dagegen wurden dichte ("gedrängte") WaIdbe­
stände kaum genutzt (IRP = 1,7%). 

Der Buntspecht (n=45) bevorzugte geschlossene 
Bestände mit lichten Teilflächen (IRP = 22,8%), sowie 
licht geschlossene (IRP = 21,9%) und geschlossene 
Bestände (IRP = 19,4%). Dabei konnte jedoch kein 
signifikanter Unterschied zwischen dem Flächenange­
bot an unterschiedlich geschlossenen Waldbeständen 
und ihrer Nutzung durch den Buntspecht aufgedeckt 
werden (Chi2-Test: n.s.). 

Auch beim Grünspecht (n=38) wurde kein signifikan­
tes Ergebnis festgestellt (Chi2-Test: n.s.). Er bevorzug­
te räumige Bestände (IRP = 26,3%). Überraschend 
häufig wurde er auch in dichten ("gedrängten") 
Beständen beobachtet (IRP = 9,6%). Dies war jedoch 
dadurch bedingt, daß sich die Schlußgradangabe auf 
den Jungbestand bezog. In solchen Beständen wur­
den aber nur die Überhälter und Altbestandsreste über 
dem Kronendach des Jungwuchses genutzt. 

Der Schwarzspecht (n=76) nutzte dagegen Bestände 
mit unterschiedlichem Schlußgrad unabhängig von der 
Flächenausstattung (Chi2-Test: p<0,05). Er zog mit 
einem IRP-Wert von 21,9% die geschlossenen Wald­
bestände den auf Teilfläche lichten Beständen (IRP = 
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Abb. 26: Relative Präferenz der Spechte bei der Nutzung unterschiedlich geschlossener Waldbestände. 

Tab. 3: Durchschnittliche Grundflächengröße in den genutz­
ten Waldbeständen. Die flächengewogene Grundfläche im 
Testgebiet betrug 19,6 qm/ha. 

mittl. flächen-
Grund- Std. Max. Min. gewogene 
fläche Abw. Grund­

fläche 
qm/ha qm/ha 

Grünspecht (n=38) 20,8 9,9 34,0 0,7 20,8 
Picus viridis 
Grauspecht (n=9) 16,4 10,7 25,0 0,7 17,5 
Picus canus 
Schwarzspecht (n=76) 23,8 10,8 48,0 0,0 24,1 
Oryocopus martius 
Buntspecht (n=45) 22,0 11,8 43,5 0,0 23,8 
Oendrocopos major 
Weißrückenspecht (n=31) 23,6 9,4 41,7 0,0 22,6 
Oendrocopos leucotos 
Dreizehenspecht (n=83) 24,9 10,5 48,0 0,0 25,9 
Picoides tridactylus 
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21,0%) vor. Er nutzte ähnlich wie der Grünspecht ver­
stärkt auch gedrängt gewachsene Waldbestände. Die 
Angabe des Schlußgrades bezog sich hier jedoch 
ebenfalls auf den Jungbestand. Tatsächlich genutzt 
wurden nur die über dem Jungbestand stehenden 
Überhälter und Altbestandsreste. 

Der Weißrückenspecht (n=31) kam aufgrund seines 
inselartigen Vorkommens lediglich in licht geschlosse­
nen (IRP = 42,3%), geschlossenen (IRP = 31,8%) und 
lichten (IRP = 25,9%) Waldbeständen vor. In den übri­
gen vorhandenen Flächen mit abweichendem Schluß­
grad wurde er nicht beobachtet (Chi2-Test: p<0,05). 

Aufgrund der geringen Anzahl an Beobachtungen hat­
te das Ergebnis beim Grauspecht (n=9) nur eine orien­
tierende Bedeutung. Er bevorzugte die licht geschlos­
senen (IRP = 56,5%) und die geschlossenen, auf 
Teilflächen lichten Bestände (IRP = 32,2%). 

Grundfläche 

Die Ergebnisse über die Nutzung der Waldbestände 
durch Spechte bezüglich der Grundflächengröße sind 
in der Tab. 3 und in der Abb. 27 zusammengefaßt. Die 
Grundfläche pro ha ist die Fläche, die sich ergibt, 

wenn man die in Brusthöhe befindlichen Schnittflächen 
aller auf einem Hektar stehenden Bäume addiert. Die­
ser Wert ist somit ein objektiver Weiser für die Dichte 
eines Bestandes. 
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Abb. 27: Relative Präferenz der Spechte bei der Nutzung von Waldbeständen mit unterschiedlicher Grundfläche. 

Die Grundfläche der Waldbestände im Testgebiet war 
deutlich verschieden. Die mittlere flächengewogene 
Grundfläche der Waldbestände lag bei 19,6 qm/ha. 
Der überwiegende Flächenanteil im Testgebiet hatte 
eine Grundflächengröße zwischen 10 und 20 qm/ha. 
Die Spechte bevorzugten jedoch im Unterschied zu 
dieser Verteilung Waldbestände mit größerer Grund­
fläche. 

Der Dreizehenspecht (n=83) präferierte hauptsächlich 
Bestände mit einer Grundfläche zwischen 30 und 40 
qm/ha (IRP = 34,3%; Chi2-Test: p<0,0001). Bestände 
mit weniger als 10 qm/ha Grundfläche wurden nur sei­
ten genutzt (IRP = 5,1%). Es bestand ein signifikanter 
Unterschied zwischen der flächengewogenen Grund­
fläche in den genutzten Waldbeständen und der vor­
handenen flächengewogenen Grundfläche im Testge­
biet (t-Test: p<0,0001). Die durchschnittliche Grund­
fläche der genutzten Bestände betrug 24,6 qm/ha. 

Auch der Schwarzspecht (n=76) nutzte überwiegend 
Waldbestände mit einer Grundfläche zwischen 30 und 
40 qm/ha (IRP = 32,8%). Der IRP in Beständen mit 
weniger als 10 qm/ha Grundfläche lag abweichend von 
der Flächenverteilung lediglich bei 6,4% (Chi2- Test: 
p<0,01). Es bestand wiederum ein signifikanter Unter­
schied zwischen der flächengewogenen Grundfläche 
in den genutzten Waldbeständen und der durch­

schnittlichen flächengewogenen Grundfläche im Test­
gebiet (t-Test: p<0,0001). Die durchschnittliche Grund­
fläche der genutzten Bestände lag bei 23,9 qm/ha. 

Etwas andere Präferenzen wurden beim Buntspecht 
(n=45) beobachtet. Der größte IRP-Wert von 30,5% 
wurde in Waldbeständen mit mehr als 40 qm/ha 
Grundfläche ermittelt. Mit abnehmenden IRP-Werten 
bis zu 10,6% wurden auch Waldbestände mit einer 
kleineren Grundfläche bzw. mit weniger als 10 qm/ha 
genutzt. Dabei wurde zwischen der Grundflächenver­
teilung der genutzten Flächen und der vorhandenen 
Flächen im Testgebiet kein Unterschied festgestellt 
(Chi2-Test: n.s.). Beim Vergleich der flächengewogenen 
Stammgrundfläche in den genutzten Waldbeständen 
und der flächengewogenen Grundfläche im Testgebiet 
konnte dementsprechend kein signifikanter Unter­
schied nachgewiesen werden (t-Test: n.s.). Die mittlere 
Stammgrundfläche der genutzten Waldbestände 
betrug dabei 22,0 qm/ha. 

Der Weißrückenspecht (n=31) wurde in WaIdbestän­
den mit weniger als 10 qm/ha Grundfläche überhaupt 
nicht beobachtet. Der größte IRP-Wert von 34,9% 
wurde in Waldbeständen zwischen 30 und 40 qm/ha 
Grundfläche ermittelt. Somit war die beobachtete 
Nutzungsintensität signifikant verschieden von der 
Flächenverteilung (Chi2-Test: p<0,05). Beim Vergleich 
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Tab. 4: Durchschnittliche Totholz-Grundfläche in den ge­
nutzten Waldbeständen. Bestände ohne Totholz wurden in 
die Berechnung einbezogen. Die flächengewogene Tot­
holz-Grundfläche im Testgebiet betrug 2,6 qm/ha. 

mittl. flächen­
Grund- Std. Max. Min. gewogene 
fläche Abw. Grundfl. 

Totholz Totholz 
qm/ha qm/ha 

Grünspecht (n=38) 2,1 2,2 13,0 0,0 2,2 
Picus viridis 
Grauspecht (n=9) 1,2 2,6 8,0 0,0 1,4 
Picus canus 
Schwarzspecht (n=76) 4,2 2,9 13,0 0,0 4,3 
Oryocopus martius 
Buntspecht (n=45) 3,6 2,5 9,0 0,0 3,6 
Oendrocopos major 
Weißrückenspecht (n=31) 5,1 1,9 12,5 2,0 5,0 
Oendrocopos leucotos 
Dreizehenspecht (n=83) 3,4 2,0 8,0 0,0 3,2 
Picoides tridactylus 

der flächengewogenen Stammgrundfläche in den ge­
nutzten Waldbeständen und der flächengewogenen 
Grundfläche im Testgebiet konnte ebenfalls ein signi­
fikanter Unterschied nachgewiesen werden (t-Test: 
p<O,01). Die mittlere Stammgrundfläche der genutzten 
Waldbestände lag bei 24,3 qm/ha. 

Der Grünspecht (n=38) bevorzugte Wald bestände mit 
30 bis 40 qm/ha Grundfläche (IRP = 35,5%). Bestände 
mit weniger als 10 qm/ha und mit 10 bis 20 qm/ha 
Grundfläche wurden annähernd gleichhäufig genutzt 
(IRP = 16,0% bzw. 15,8%). Eine Nutzung von WaIdbe­
ständen mit über 40 qm/ha Grundfläche konnte nicht 
beobachtet werden, da der Grünspecht im Untersu­
chungsgebiet nur lokal und selten vorkam. Die beob­
achtete Nutzungshäufigkeit war somit von der Flä­
chenverteilung nur knapp nicht signifikant verschieden 
(Chi2- Test: n.s.). Nach der Gewichtung der Grundflä­
chen mit dem jeweiligen Flächenanteil konnte jedoch 
Signifikanz erreicht werden (t-Test: p<0,05). Die mittle­
re Stammgrundfläche der genutzten Waldbestände lag 
bei 20,8 qm/ha. 

Beim Grauspecht (n=9) wurde infolge der geringen 
Anzahl an Beobachtungen lediglich eine Vergleichsbe­
rechnung der IRP-Werte durchgeführt. Er wurde nur in 
Waldbeständen mit 30 bis 40 qm/ha (IRP = 67,3%) 
und in Beständen mit weniger als 10 qm/ha Grund­
fläche (IRP = 32,7%) registriert. Die mittlere Grund­
flächengröße lag in den genutzten Waldbeständen bei 
16,4 qm/ha. 

Totholzgrundfläche 

Die Ergebnisse über die Nutzung der vorhandenen 
Waldbestände durch Spechte in bezug auf die Tot­
holzgrundfläche sind in der Tab. 4 und in der Abb. 28 
zusammengefaßt. Die Bestände ohne Totholz wurden 
dabei sowohl in die Berechnung der Durchschnittswer­
te als auch in den Vergleich mit der Flächenverteilung 
(Chi2-Test) einbezogen. 

Die meisten Flächen im Testgebiet wiesen eine 
Totholzgrundfläche von weniger als 2 qm/ha auf. 
Waldbestände ohne Totholz waren mit einem Flächen­
anteil von rund 15% vertreten. Die durchschnittliche 
flächengewogene Totholzgrundfläche der WaIdbestän­
de im Testgebiet lag bei 2,6 qm/ha. Während die bei­
den Erdspechtarten, nämlich der Grünspecht und der 
Grauspecht relativ häufig auch Bestände ohne Totholz 
nutzten, wurden diese von den anderen Spechtarten 
allgemein am wenigsten genutzt. Dies ist mit der unter­
schiedlichen Ernährungsweise der Erdspechte zu er­
klären. Der Grünspecht nutzte zum Beispiel neben Tot­
holz auch lebende Bäume und Ameisennester. Bei den 
anderen Spechtarten bestand das Nahrungssubstrat 
überwiegend aus toten Bäumen. Dies wird im Kap. 
4.2.3.2 ausführlich behandelt. 

Der Schwarzspecht (n=76) bevorzugte mit Abstand 
unabhängig von der Flächenverteilung vor allem 
Bestände mit einer Totholzgrundfläche über 6 qm/ha 

(IRP = 47,2%). In totholzfreien Waldbeständen erreich­
te er dagegen nur einen IRP-Wert von 5,6% (Chi2-Test: 
p<O,0001). Die flächengewogene mittlere Totholz­
grundfläche der genutzten Waldbestände war von der 
flächengewogenen durchschnittlichen Totholzgrund­
fläche im Testgebiet signifikant verschieden (t-Test: 
p<O,0001). Die durchschnittliche Totholzgrundfläche 
der genutzten Bestände im Testgebiet lag bei 4,2 
qm/ha. 

Auch der Buntspecht (n=45) bevorzugte WaIdbestän­
de mit mehr als 6 qm/ha Totholzgrundfläche (IRP = 
41,8%). In totholzfreien Waldbeständen wurde ledig­
lich ein IRP-Wert von 9,9 % festgestellt. Er wurde in 
Beständen mit unterschiedlicher Totholzgrundfläche 
beobachtet. Sein Vorkommen entsprach der Flächen­
verteilung im Untersuchungsgebiet. Somit konnte kein 
deutlicher Unterschied zur vorhandenen Flächenver­
teilung der Totholzgrundflächen festgestellt werden 
(Chi 2• Test: n.s.). Nach der Gewichtung der vorhande­
nen und der genutzten Bestände mit dem jeweiligen 
Flächenanteil im untersuchten Gebiet konnten jedoch 
signifikante Unterschiede nachgewiesen werden (t­
Test: p<0,05). Die mittlere Totholzgrundfläche der 
genutzten Waldbestände lag bei 3,6 qm/ha. Somit 
bevorzugte der Buntspecht totholzreichere Bestände 
als im Gesamtdurchschnitt vorhanden waren. 

Der Dreizehenspecht (n=83) bevorzugte WaIdbestän­
de unabhängig von der Flächenverteilung mit einer 
Totholzgrundfläche von 2 bis 4 qm/ha (IRP = 31,1 %; 
Chi2-Test: p<O,0001). Wald bestände mit 4 bis 6 qm/ha 
(IRP = 26,1%) und mit mehr als 6 qm/ha (IRP = 25,5%) 
Totholzgrundfläche zählten ebenfalls zu den präferier­
ten Gebieten. Totholzfreie Waldbestände und Bestän­
de mit weniger als 2 qm/ha wurden dagegen kaum 
genutzt (IRP = 9,0%, bzw. 8,3%). Die durchschnittliche 
flächengewogene Totholzgrundfläche in den genutz­
ten Waldbeständen war von der flächengewogenen 
Totholzgrundfläche im gesamten Testgebiet signifikant 
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Abb. 28: Relative Präferenz der Spechte bei der Nutzung von Waldbeständen mit unterschiedlicher Totholzgrundfläche. 
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verschieden (t-Test: p<0,01). Die mittlere Totholz­
grundfläche lag in den genutzten Waldbeständen bei 
3,4 qm/ha. 

Vom Weißrückenspecht (n=31) wurden WaIdbestän­
de mit einer Totholzgrundfläche von 4 bis 6 qm/ha prä­
feriert (IRP = 74,1%). Dagegen wurden Bestände mit 
größerer oder kleinerer Totholzgrundfläche abwei­
chend von der Flächenverteilung nur wenig genutzt 
(Chi2-Test: p<0,0001). Waldbestände ohne Totholz 
wurden sogar gemieden. Zwischen der durchschnittli­
chen flächengewogenen Totholzgrundfläche in den ge­
nutzten Beständen und der flächengewogenen Totholz­
grundfläche im Testgebiet wurde ein signifikanter Un­
terschied nachgewiesen (t-Test: p<0,0001). Die mittle­
re Totholzgrundfläche betrug in den genutzten Wald­
beständen 5,1 qm/ha. 

Der Grünspecht (n=38) bevorzugte Bestände mit einer 
geringen Totholzgrundfläche. Die maximale Präferenz 
wurde in Gebieten mit weniger als 2 qm/ha (IRP = 
34,8%) bzw. mit 2 bis 4 qm/ha (IRP = 32,9%) Totholz­
grundfläche registriert. Bestände ohne Totholz wurden 
relativ oft aufgesucht (IRP = 18,7%). Waldbestände mit 
über 4 qm/ha Totholzgrundfläche wurden im Vergleich 
zur Flächenverteilung kaum genutzt (Chi2-Test: n.s.). 

Die mittlere flächengewogene Totholzgrundfläche der 
genutzten Bestände und die flächengewogene Tot­
holzgrundfläche im gesamten Testgebiet waren nicht 
signifikant verschieden (t-Test: n.s.). Die mittlere 
Totholzgrundfläche in den genutzten Waldbeständen 
lag bei 2,1 qm/ha. 

Auch der Grauspecht (n=9) bevorzugte Bestände 
ohne abgestorbenes Holz (IRP = 62,0%) oder mit einer 
geringen Totholzgrundfläche bis 2 qm/ha (IRP = 
14,6%). Er wurde jedoch auch in Beständen mit mehr 
als 6 qm/ha Totholzgrundfläche beobachtet (IRP = 
23,4%). Die durchschnittliche Totholzgrundfläche der 
genutzten Waldbeständen betrug 1,2 qm/ha. Diese 
Ergebnisse können nur als vorläugfig angesehen wer­
den, da nur wenige Beobachtungen vorlagen. 

Stammstärke des Totholzes 

Eine Übersicht der Nutzung von Waldbeständen mit 
verschiedenen Stärkeklassen der toten Bäume enthal­
ten die Abb. 29 und die Tab. 5. 
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Abb. 29: Relative Präferenz der Spechte bei der Nutzung von Waldbeständen mit verschiedenen Stärkeklassen der toten Bäume. 

Tab. 5: Durchschnittlicher Brusthöhendurchmesser beim 
Totholz in den genutzten Waldbeständen. Der flächenge­
wogene Totholz-BHD im Testgebiet betrug 16,1 cm. 

mittl. flächen­
Totholz Std. Max. Min. gewog. 

BHD Abw. Totholz 
BHD 

cm cm 

Grünspecht (n=34) 15,0 10,1 39,0 3,0 14,7 
Picus viridis 
Grauspecht (n=4) 16,0 14,4 37,3 7,2 13,4 
Picus canus 
Schwarzspecht (n=72) 19,0 9,1 39,0 4,0 18,7 
Dryocopus martius 
Buntspecht (n=41) 19,3 7,4 37,4 7,2 19,1 
Dendrocopos major 
Weißrückenspecht (n=31) 20,7 4,3 27,8 8,1 21,1 
Dendrocopos leucotos 
Dreizehenspecht (n=77) 22,6 9,8 45,7 3,7 20,6 
Picoides tridactylus 

Die Durchmesserspreitung beim Totholz lag im Unter­
suchungsgebiet überwiegend zwischen 10 und 20 cm 
BHD. Ein Totholz-BHD über 30 cm war nur in wenigen 
Beständen vorhanden. Der mittlere flächengewogene 
Totholz-BHD betrug im Testgebiet 16,1 cm. Waldge­

biete mit mehr als 40 cm Totholz-BHD wurden nur 
vom Dreizehenspecht genutzt. Allerdings war der 
Flächenanteil von Waldbeständen mit über 40 cm 
Totholz-BHD sehr gering. 

Der Dreizehenspecht (n=77) nutzte im Vergleich zu 
den anderen Spechtarten Waldbestände mit dem 
stärksten Totholz-BHD. Er betrug im Durchschnitt 22,6 
cm. Zwischen dem flächengewogenen mittleren Tot­
holz-BHD in den genutzten Waldbeständen und dem 
flächengewogenen Totholz-BHD im gesamten Testge­
biet war ein signifikanter Unterschied (t-Test: p<0,05). 
Der Dreizehenspecht bevorzugte abweichend vom 
durchschnittlichen Angebot vor allem die Stärkeklasse 
über 40 cm Totholz-BHD (IRP = 62,6%; Chi2-Test: 
p<0,0001). 

Der Weißrückenspecht (n=31) nutzte hauptsächlich 
Bestände mit einem mittleren Totholz-BHD von 20,7 
cm. Der flächengewogene mittlere Totholz-BHD in den 
genutzten Waldbeständen war dabei vom flächen­
gewogenen Totholz-BHD im gesamten Untersuchungs­
gebiet signifikant verschieden (t-Test: p<0,01). Der 
Weißrückenspecht bevorzugte vor allem Waidbestän­
de mit Totholz-Stärkeklassen zwischen 20 und 30 cm 
(IRP = 74,3%) und zwischen 10 und 20 cm (IRP = 

51 



22,8%). Darüber und darunter liegende Stärkeklas­
sen wurden abweichend vom gesamten Totholzan­
gebot nicht bzw. nur sehr selten genutzt (Chi2-Test: 
p< 0,0001). 

Der mittlere Totholz-BHD in den vom Buntspecht 
(n=41) frequentierten Waldbeständen betrug 19,3 cm. 
Zwischen dem flächengewogenen durchschnittlichen 
Totholz-BHD in diesen Waldbeständen und dem flä­
chengewogenen durchschnittlichen Totholz-BHD im 
gesamten Testgebiet konnte kein signifikanter Unter­
schied festgestellt werden (t-Test: n.s.). Der Bunt­
specht bevorzugte jedoch abweichend vom Angebot 
die Totholz-Stärkeklassen zwischen 30 und 40 cm (IRP 
= 40,1%) und 10 bis 20 cm (IRP = 35,8%; Chi2-Test: 
p<0,01). 

Ein überraschendes Ergebnis wurde beim Schwarz­
specht (n=72) festgestellt. Als größte Spechtart nutzte 
er Waldbestände mit einem verhältnismäßig geringen 
Totholz-BHD. Der mittlere Totholz-BHD dieser Bestän­
de war mit 19,0 cm sogar geringer als der mittlere 
Totholz-BHD der von den meisten anderen Specht­
arten genutzten Waldbestände. Lediglich die beiden 
nicht auf Totholz spezialisierten Erdspechtarten, der 
Grünspecht und der Grauspecht nutzten Bestände mit 
noch kleinerem Totholz-BHD. Der flächengewogene 
durchschnittliche Totholz-BHD der genutzten Bestän­
de war dabei vom flächengewogenen durchschnittli­
chen Totholz-BHD im gesamten Testgebiet signifikant 
verschieden (t-Test: p<O,05). Der Schwarzspecht 
bevorzugte vor allem die Stärkeklasse zwischen 30 
und 40 cm Totholz-BHD (IRP = 39,5%). Die darunter­
liegenden Stärkeklassen wurden seltener aufgesucht. 
Dabei konnte zwischen der Beobachtungsfrequenz 
und der Flächenverteilung kein signifikanter Unter­
schied festgestellt werden (Chi2-Test: n.s.). 

Der Grünspecht (n=34) nutzte bevorzugt Bestände mit 
den schwächsten Totholzdimensionen. Der mittlere 
Totholz-BHD betrug nur 15,0 cm. Offensichtlich war 
Totholz als Nahrungssubstrat für den Grünspecht 
weniger bedeutend, was im Kap. 4.2.3.2 ausführlich 
dargelegt wird. Die flächengewogene durchschnittliche 
Totholzdimension in den genutzten Waldbeständen 
war dabei von der flächengewogenen Totholzdimen­
sion im gesamten Testgebiet nicht signifikant verschie­
den (t-Test: n.s.). Der Grünspecht nutzte bevorzugt die 
Stärkeklasse zwischen 30 und 40 cm Totholz-BHD 
(IRP = 45,8%). Andere Stärkeklassen wurden gemäß 
der Flächenverteilung genutzt (Chi2-Test: n.s.). 

Der mittlere Totholz-BHD der vom Grauspecht aufge­
suchten Flächen betrug 16,0 cm, wobei insgesamt nur 
vier Beobachtungen vorlagen. Allgemein bevorzugte 
der Grauspecht Stammstärke zwischen 30 und 40 cm 
(IRP = 62,2%). 

Die Nutzung von Beständen im Verhältnis zum 
Flächenangebot wurde anhand von Berechnungen der 
relativen Nutzungspräferenz (IRP) beurteilt. Dabei 
konnte zusammenfassend festgestellt werden, daß alle 
Spechtarten abweichend vom durchschnittlichen BHD 
in den genutzten Waldbeständen selektiv Gebiete mit 

höherem Totholz-BHD aufsuchten. Außerdem lag der 
mittlere BHD der genutzten Bestände signifikant höher 
als der durchschnittliche Totholz-BHD des gesamten 
Testgebietes. Ausnahmen wurden lediglich beim Grün­
specht und Buntspecht festgestellt. 

Baumstöcke 

Die Holzernte ist im Nationalpark seit seiner Gründung 
im Jahr 1978 mit wenigen Ausnahmen eingestellt. Die 
aus der Zeit vor der Gründung des Nationalparks 
stammenden Baumstümpfe sind jedoch noch in vielen 
Waldbeständen zu finden. Darüberhinaus entstehen 
durch verschiedene Maßnahmen in der Pflegezone des 
Nationalparks ständig neue Stöcke, wie beispielsweise 
infolge der Käferholzaufarbeitung oder der Verkehrs­
sicherung. Allerdings ist der Neuanfall an Stöcken im 
Nationalpark wesentlich geringer als in Wirtschafts­
wäldern. Die Anzahl der Stöcke stellt einen wichtigen 
Gradmesser dar für die Beeinflussung der Wälder 
durch menschliche Tätigkeit. 

Die Baumstümpfe liefern im Verlauf ihrer Zersetzung 
Nahrungssubstrat für verschiedene Arthropoden, die 
wiederum von den Spechten verzehrt werden. Dabei 
konnte häufig eine Besiedelung durch Ameisen beob­
achtet werden, die hauptsächlich vom Grünspecht und 
vom Grauspecht, aber auch von anderen Spechtarten 
erbeutet wurden. Baumstümpfe waren somit neben 
anderen Totholzformen ein wichtiges Requisit für 
Spechte. Aufgrund einer speziellen Erhebung für die 
Waldpflegeplanung und die Waldinventur wurden im 
Nationalpark Baumstümpfe auch quantitativ im Unter­
suchungsgebiet erfaßt. Somit war hier eine Möglichkeit 
für eine detaillierte Auswertung geboten. 

Die von Spechten genutzten Waldbestände unter­
schieden sich hinsichtlich der Stockanzahl. Eine Über­
sicht ist in der Abb. 30 und in der Tab. 6 zusammenge­
faßt. Die durchschnittliche flächengewogene Anzahl 
der Stöcke im gesamten Testgebiet lag bei 3,4 Stück! 
ha. Während Gebiete mit mehr als 10 Stöcken/ha 
lediglich rund 8% der Fläche ausmachten, betrug der 
Anteil der Waldflächen ohne Stöcke rund 30%. 

Der Weißrückenspecht (n=31) nutzte Waldbestände 
mit der kleinsten durchschnittlichen Anzahl von 3,4 
Stöcken/ha. Die flächengewogene durchschnittliche 
Stockanzahl in den genutzten Waldbeständen war von 
der flächengewogenen durchschnittlichen Stockanzahl 
im Testgebiet nicht signifikant verschieden (t-Test: 
n.s.). Abweichend von der Flächenverteilung wurden 
Bestände ohne Stöcke nicht genutzt, Waldflächen mit 
bis zu 3 Stöcken/ha jedoch bevorzugt aufgesucht (IRP 
= 61,3%; Chi2-Test: p<O,0001). 

Wald bestände mit einer durchschnittlichen Anzahl von 
4,0 Stöcken/ha wurden vom Dreizehenspecht (n=83) 
präferiert. Zwischen der flächengewogenen durch­
schnittlichen Stockanzahl in den genutzten Waldbe­
ständen und der flächengewogenen durchschnittlichen 
Stockanzahl im gesamten Testgebiet war kein signifi­
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Abb. 30: Relative Präferenz der Spechte bei der Nutzung von Waldbeständen mit unterschiedlicher Stockmenge. 
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Tab. 6: Durchschnittliche Anzahl der Stöcke in den genutz­
ten Waldbeständen. Die flächengewogene Stockanzahl im 
Testgebiet betrug 3,4 Stöcke pro ha. 

mittl. flächen­
Stock- Std. Max. Min. gewogene 
anzahl Abw. Stock­

anzah 

Grünspecht (n=38) 5,6 4,3 17 0 4,4 
Picus viridis 
Grauspecht (n=9) 8,8 3,8 14 2 6,9 
Picus canus 
Schwarzspecht (n=76) 4,2 4,5 17 0 3,8 
Dryocopus martius 
Buntspecht (n=45) 5,1 5,2 25 0 4,9 
Dendrocopos major 
Weißrückenspecht (n=31) 3,4 3,1 12 0 1,9 
Dendrocoposleucotos 
Dreizehenspecht (n=83) 4,0 3,8 19 0 3,4 
Picoides tridactylus 
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kanter Unterschied vorhanden (t-Test: n.s.). Der Drei­
zehenspecht bevorzugte Bestände mit bis zu 3 
Stöcken/ha (IRP = 37,2%) bzw. Flächen mit 3 bis 10 
Stöcken/ha (IRP = 37,3%; Chi2-Test: p<0,0001). Wald­
bestände ohne Stöcke wurden nur sehr selten genutzt 
(IRP = 6,4%). 

Der Schwarzspecht (n=76) nutzte Waldbestände mit 
einer mittleren Anzahl von 4,2 Stöcken/ha. Die Diffe­
renz zwischen den flächengewogenen Durchschnitts­
werten der Stockanzahl in den genutzten WaIdbestän­
den und der Stockanzahl im gesamten Untersuchungs­
gebiet war signifikant (t-Test: p<0,05). Abweichend 
von der Flächenverteilung wurden Bestände mit bis zu 
3 Stöcken/ha am stärksten präferiert (IRP = 36,9%). 
Stocklose Waldbestände wurden am wenigsten ge­
nutzt (IRP = 10,6%; Chi2-Test: p<0,001). 

In den vom Buntspecht (n=45) genutzten WaIdbestän­
den waren im Mittel 5,1 Stöcke pro ha vorhanden. Es 
wurde kein signifikanter Unterschied zwischen der 
flächengewogenen mittleren Anzahl der Stöcke in den 
genutzten Waldbeständen und im gesamten Unter­
suchungsgebiet aufgedeckt (t-Test: n.s.). WaIdbestän­
de mit über 10 Stöcken/ha wurden abweichend vom 
Gesamtdurchschnitt signifikant bevorzugt (IRP = 

36,0%), während stocklose Bestände nur selten 
genutzt wurden (IRP = 10,1 %; Chi2- Test: p<0,05). Die 
bevorzugte Nutzung von stockreichen Beständen hing 
möglicherweise mit der Anlage von "Schmieden" 
zusammen. Sie waren nämlich häufig auf Baumstümp­
fen zu finden. 



Die beiden Erdspechte, der Grünspecht und der 
Grauspecht hatten bezüglich der Stöcke andere Präfe­
renzen als die übrigen Spechtarten. Der Grünspecht 
(n=38) nutzte Bestände mit einer durchschnittlichen 
Anzahl von 5,6 Stöcken/ha. Dabei konnte eine signifi­
kante Differenz zwischen der flächengewogenen mitt­
leren Stockanzahl in den genutzten Waldbeständen 
und im gesamten Untersuchungsgebiet aufgedeckt 
werden (t-Test: p<0,05). Der Grünspecht bevorzugte 
Waldbestände mit größerer Stockanzahl. Er präferierte 
Bestände mit über 10 Stöcken/ha (IRP = 49,4%; Chi2­

Test: p<0,001). Die bevorzugte Nutzung von WaIdbe­
ständen mit großer Stockanzahl stand im Zusammen­
hang mit der Hauptnahrung, die aus Ameisen bestand. 
Ameisen legen ihre Nester häufig im morschen oder 
vermoderten Holz alter Stöcke an. 

Der Grauspecht (n=9) hatte ein ähnliches Verbrei­
tungsmuster. Aufgrund der wenigen Beobachtungen 
können die Ergebnisse jedoch nur mit Vorbehalt inter­
pretiert werden. Die vom Grauspecht genutzten Be­
stände wiesen im Durchschnitt 8,8 Stöcken/ha auf. Er 
bevorzugte mit einem IRP-Wert von 64,4% WaIdbe­
stände mit mehr als 10 Stöcken/ha und kam in stock­
losen Beständen nicht vor. 

Zusammenfassend kann folgendes festgestellt wer­
den: Mit Ausnahme des stärker spezialisierten Weiß­
rückenspechts nutzten alle Spechtarten die durch 
menschliche Tätigkeit geprägten Bestände relativ häu­
fig. Im Wald verbliebene Stöcke sind deshalb in Ver­
bindung mit anderen Totholzformen für eine Spechtbe­
siedelung positiv zu bewerten. Dies zeigte sich vor 
allem in bezug auf den Grünspecht und den Grau­
specht. Bei der Interpretation der Ergebnisse müssen 
jedoch Einschränkungen berücksichtigt werden. Im 
Nationalpark wurden die Tallagen früher von Men­
schen intensiv genutzt. In diesem Bereich des Natio­
nalparks sind deshalb mehr Stöcke vorhanden als in 
den selten genutzten Hochlagen, in denen das Holz 
nur schwer zu bringen war. Demzufolge wurden die 
stockreichen Waldbestände vom Grünspecht und vom 
Grauspecht stärker genutzt, da diese beiden Erd­
spechtarten überwiegend in den Tälern vorkamen (vgl. 
Abb. 10 und Abb. 11). 

4.1.3 Diskussion 

Spechte zählen mit einigen Ausnahmen allgemein zu 
den am meisten bedrohten Vogelarten Europas 
(SHARROCK 1977, WESOLOWSKI & TOMIALOJC 
1986). Sie sind an naturnahe Wälder gebunden und 
verlieren deshalb zunehmend ihren Lebensraum. Über 
die abnehmende Spechtdiversität in intensiv bewirt­
schafteten Wäldern Skandinaviens berichtete zuletzt 
NILSSON et al. 1992. Die aktuelle Situation in 
Deutschland faßte RUGE (1993a) zusammen. 

Spechte sind weiterhin an Totholz gebunden. Die Be­
ziehungen zwischen Totholzangebot und der Specht­
häufigkeit bzw. der Brutbiologie und dem Bruterfolg 
wurden bisher jedoch kaum quantitativ untersucht 
(WINKLER in verb., SPITZNAGEL & SÜDBECK in litt.). 

Die Nutzung der Bäume durch Vögel unter besonderer 
Berücksichtigung des Totholzes wurde im Bayerischen 
Wald von SCHUSTER (1984) bearbeitet. Über die 
Bedeutung des Totholzes für höhlenbrütende Vogelar­
ten liegen umfangreiche Studien insbesondere aus 
Nordamerika vor (CLINE et al. 1980, MANNAN et al. 
1980, RAPHAEL & WHITE 1984, ZARNOWITZ & MA­
NUWAL 1985). 

Der Nationalpark Berchtesgaden bot aufgrund seiner 
Zielsetzung der Förderung einer natürlichen WaIdent­
wicklung optimale Voraussetzungen für die Untersu­
chung einiger Vertreter der Familie Picidae. Im Unter­
schied zu vielen Wirtschaftswäldern waren in diesem 
Gebiet sehr unterschiedliche Waldstrukturen, sowie ein 
reichliches und zunehmendes Angebot an Totholz aller 
Verrottungs- und Altersstufen vorhanden. Nach Anga­
ben der Forstverwaltung (FREYER in verb., RALL 1990) 
beträgt die Totholzmenge zur Zeit rund 180.000 Efm 
o.R. Das bedeutet ca. 15% des gesamten Holzvorra­
tes bzw. eine Menge von rund 22,5 Efm o.R.lha. Unge­
fähr die Hälfte davon ist noch stehend. Die totholz­
reichsten Gebiete sind nach RALL (1990) reine Fich­
tenbestände oder Bestände mit führender Fichte 
hauptsächlich in der Terminalphase. Da sich die 
Totholzmasse im Nationalpark seit der Durchführung 
der Waldpflegeplanung (Waldinventur und Forstein­
richtung) mit Stichtag zum 1.1 .1987 schätzungsweise 
bereits um 20% erhöht hat (FREYER in verb.), war eine 
Korrektur der erhobenen Totholzgrundfläche notwen­
dig. Aus Vereinfachungsgründen wurden nach einer 
Begutachtung auf die "alte" Totholzgrundfläche im 
Mittel pauschal 20% zugeschlagen. In den von Stür­
men heimgesuchten Fi-Beständen (rein und führend) 
war die Totholzmenge um 30% und auf allen übrigen 
Flächen um 10% angestiegen. Eine detailliertere, 
bestandsweise Differenzierung war aus Zeitgründen 
nicht durchführbar und für den beabsichtigten Zweck 
nicht unbedingt notwendig. Eine Zunahme an abge­
storbenen Bäumen wurde vor allem in bereits aufgeris­
senen Waldbeständen beobachtet, die ohnehin schon 
reichlich Totholz enthielten. Dieser Anteil nahm im 
wesentlichen proportional zur bereits vorhandenen 
Totholzmenge zu. 

Nach VOSER et al. (1992) beträgt die tote Biomasse in 
verschiedenen europäischen Urwäldern je nach Ent­
wicklunsstadium mindestens 5% und maximal 60 bis 
70%. In den reiferen Altersphasen liegt die tote Bio­
masse zwischen 10 bis 35%. Totholz ist dabei kein 
konstanter Habitatparameter (SCHIMITSCHEK 1952, 
1953), sondern es unterliegt einer Sukzession vom 
frisch abgestorbenen bis zum vermoderten Baum. 
Jedes Zersetzungsstadium beherbergt dabei eine ganz 
bestimmte Insektengemeinschaft. Untersuchungen in 
Buchen-Urwäldern in der Slowakei ergaben ein Mini­
mum an Totholzmasse von 30 bis 50 m3/ha und ein 
Maximum von 210 m3/ha. Die liegenden Stämme bil­
deten mit 70 bis 90% den größten Volumenanteil an 
der gesamten Totholzmasse (KORPEL 1992). Eine 
ähnliche Entwicklung wurde in Bergmischwäldern 
beobachtet. Im slowakischen Urwaldreservat "Dob­
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roc", das der Waldgesellschaft Abieto-Fagetum ange­
hört, betrug die Masse der abgestorbenen Bäume 230 
bis 300 m3/ha bei einem Gesamtvorrat von 720 bis 745 
m3/ha (KORPEL in litt.). Zum Vergleich betrug der nach 
einer 15-jährigen, systematischen Schonung verblie­
bene Totholzvorrat im naturnah bewirtschafteten Forst­
betrieb der Universität München rund 12 m3/ha, d. h. 
3,8 % des Derbholzvorrats (BURSCHEL 1992). Nach 
ALBRECHT (1991) beträgt die Totholzmenge in Urwäl­
dern und in Naturwäldern Europas allgemein 200 bis 
500 Fm/ha, wogegen in Wirtschaftswäldern lediglich 
mit 1 bis 5 Fm/ha zu rechnen ist. 

Das Totholz ist vor allem als Nahrungssubstrat für 
Spechte bedeutsam. Außerdem ist es für die Anlage 
von Baumhöhlen gut geeignet. Eine besondere Aufga­
be erfüllt das Totholz als Resonanzunterlage. Verschie­
dene Trommelsignale können dadurch wirkungsvoll 
verstärkt werden. Diese Klangbäume sind dabei vor 
allem für den Dreizehenspecht (HESS 1983) und für 
den Grauspecht wichtig (eig. Beob.). BLUME (1993) 
erwähnte auch die Bedeutug des Totholzes für die 
Bewältigung verschiedener Konfliktsituationen ("See­
lenhaushalt"). Danach können Spechte in Form von 
Erregungs-, Übersprungshacken oder -trommeln ihre 
Erregung loswerden. 

Tote, stehende Bäume ("snags") bieten den Spechten 
ein reichhaltiges Nahrungsangebot, welches nach 
McCLELLAND et al. (1979) eine größere Bedeutung für 
die Spechtverbreitung hatte als die Möglichkeit für die 
Anlage von Höhlen. MANNAN et al. (1980) maß dage­
gen dem stehenden Totholz mehr Bedeutung als geeig­
netes Substrat für den Höhlenbau bei, da den Spechten 
in den betreffenden nordamerikanischen Testgsgebiet 
auch andere Nahrungssubstrate zur Verfügung stan­
den. Die Bedeutung des stehenden Totholzes als Nah­
rungssubstrat nahm jedoch im Winter aufgrund des 
beschränkten Nahrungsangebots stark zu. Nach einer 
Untersuchung von GOEBEL (1989) in Marburg wurden 
nur %des Angebots an toten Bäumen genutzt. Dabei 
entfiel 26% der toten Bäume auf Höhlenbäume. 
Während Spechthöhlen hauptsächlich in Laubbäumen 
angelegt wurden, überwogen bei der Nahrungssuche 
verschiedene Nadelhölzer. Der Zersetzungsgrad der 
von den nordamerikanischen Spechten Picoides (Syn. 
Dendrocopus) villosus und Dryocopus pileatus als Nah­
rungssubstrat genutzten, stehenden Baumleichen war 
weniger weit fortgeschritten als der Zersetzungsgrad 
bei den toten Bruthöhlenbäumen (SWALLOW et al. 
1988). Die Auswahl der Bruthöhlenbäume unterlag 
dabei bezüglich der Totholzdimension und des Verrot­
tungszustandes jedoch strengeren Kriterien als die 
Wahl des Nahrungssubstrats. Nach einer Untersuchung 
von HOOPER et al. (1991) wurden beispielsweise kern­
kranke Bäume von der nordamerikanischen Art Picoi­
des borealis für den Höhlenbau bevorzugt. 

Mit Ausnahme der Schwarzspechthöhlen wurden alle 
besetzten Höhlen der Spechte im Nationalpark Berch­
tesgaden in absterbenden oder toten Bäumen gefun­
den. Auf solche Stämme trommeln die meisten Specht­

arten bevorzugt. Ihre Eignung für den Höhlenbau wird 
vermutlich anhand der Resonanz des Holzes erkannt 
(CONNERS et al. 1976). Nach ZAHNER (1993) wurden 
für den Höhlenbau bereits durch Pilze angegriffene 
und damit weiche, leichter zu bearbeitende Bäume 
bevorzugt. Lediglich der Schwarzspecht legt seine 
Höhlen auch in kerngesunden Stämmen an 
(JAMNICKY 1982, CUISIN 1988). Dies wird jedoch von 
manchen Ornithologen angezweifelt (BLUME 1991). 
SCHMID (1988) ermittelte in einem bayerischen Natur­
waidreservat, daß 49% aller Baumhöhlen in äußerlich 
völlig gesund erscheinenden Bäumen angelegt wur­
den. Fast 40% der Höhlen wurden in Bäumen festge­
stellt, bei denen mehr als 90% des Gesamtvolumens 
tot war. Die Methodik der Höhlenerfassung ist aller­
dings problematisch. Denn die vom Boden durchge­
führte, okulare Einschätzung kann nach SCHMID 
(1988) mit erheblichen Fehlern behaftet sein. Nicht alle 
Höhlen, die als solche angesprochen werden, waren 
nämlich auch tatsächlich nutzbar (eigene Beobachtun­
gen, BRÜNNER-GARTEN 1992, ZAHNER 1993). Nach 
ZAHNER (1993) betrug der Anteil von nicht nutzbaren, 
nur angehauenen oder mit Wasser gefüllten Höhlen 
25% der Gesamthöhlenanzahl. Der Bau einer neuen 
Nesthöhle dauert je nach Spechtart wenige Wochen. 
Dabei können z. B. beim Schwarzspecht bis zu 10.000 
Holzspäne anfallen (CUISIN 1988). Verlassene Specht­
höhlen dienen vielen anderen Organismen als 
Zufluchtsort. Schwarzspechthöhlen haben dabei auf­
grund ihrer Größe eine besondere Bedeutung, da sie 
häufig von seltenen Arten, wie z. B. der Hohltaube 
(Columba oenans) und dem Rauhfußkauz (Aegolius 
funereus) genutzt werden (JOHNSSON et al. 1993). 
Einige Naturschutzkonzepte zielen deshalb auf den 
Erhalt von vorhandenen Schwarzspecht-Höhlenzen­
tren (WEISS 1991). Der Wert des Totholzes in einem 
süddeutschen Raum lag nach UTSCHICK (1991) über­
wiegend in der Differenzierung der Waldstruktur 
("Lichtschachteffekt") bzw. in der Nutzung als mögli­
che Nahrungsquelle. 

In Wirtschaftswäldern unserer Breiten fällt das Totholz 
häufig durch Windwurf, Käferfraß usw. lokal konzen­
triert bzw. "geklumpt" an (UTSCHICK 1991). Im Natio­
nalpark Berchtesgaden, der erst seit 15 Jahren bzw. 
seit 1978 besteht, ist noch von einem derartigen Ver­
teilungsmuster auszugehen (RALL 1990). Der Unter­
schied besteht derzeit vor allem in der Menge des vor­
handenen Totholzes, denn im Nationalpark wird das 
Totholz in der Regel dem Stoffkreislauf des WaIdöko­
system nicht mehr entnommen. Auf die Totholzverbrei­
tung reagierten nach UTSCHICK (1991) am stärksten 
die Großspechte, wie Grauspecht und Schwarzspecht. 
Der kleinere Buntspecht wurde davon nur mäßig in sei­
nem Vorkommen beeinflußt. Das liegende Totholz 
wurde von den größeren Spechtarten genutzt. Die 
Attraktivität der Waldbestände für den Buntspecht, 
den Weißrückenspecht und den Dreizehenspecht wur­
de in den Chiemgauer Alpen durch eine Totholz­
zunahme und größere Altholzanteile erhöht (KAISER 
1990). 
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Die Streitfrage nach einem Mindest-Prozentanteil von 
Totholz im Wald für den Artenschutz ist heutzutage 
höchst aktuell (POPP 1989, ZERLE 1989, AMMER 
1991). In mitteleuropäischen Wirtschaftswäldern emp­
fehlen UTSCHICK (1991) und AMMER (1991) langfri­
stig einen Starkholzvorrat von 5 bis 10 Fm/ha bzw. in 
Altbeständen 1 bis 2% der Stammzahlen, möglichst 
als Laubholz anzustreben. Die Hälfte davon sollte ste­
hend bleiben. PFARR (1990) und PFARR & SCHRAM­
MEL (1991) stellten in ihrer Untersuchung im Wirt­
schaftswald vorläufig fest, daß eine Anreicherung der 
Bestände mit (Fichten)-Totholz bei Beachtung der 
Phänologie der Borkenkäfer kein erhöhtes Forst­
schutzrisiko bedeutet. Nach SCHERZlNGER (1993) ist 
die ökologische Bedeutung von Totholz für die Spech­
te keine Frage der absoluten Quantität als vielmehr 
eine Frage der Proportion und Verteilung. Seitens der 
Forstwirtschaft (ZERLE 1989, 1992) wird noch gele­
gentlich argumentiert, daß Totholz ausreichend in Wirt­
schaftswäldern liegen bleibt. Es wird jedoch oft ver­
kannt, daß dieses Totholz vor allem aus schwachen 
Dimensionen besteht, die als unverkäufliches Holz bei 
Durchforstungen anfallen. Im naturnah bewirtschafte­
ten Forstbetrieb der Universität München machten die 
liegenden und stehenden Stämme bis 15 cm BHD 
rund 3/4 der Gesamtanzahl der toten Bäume aus (BUR­
SCHEL 1992). Ein derartiges Totholzangebot wird von 
den Spechten nicht genutzt. Auch für andere Organis­
men, wie z. B. für Käfer bieten tote Schwachhölzer nur 
wenige Lebensräume (KÖHLER 1991). Im Nationalpark 
Berchtesgaden wurde festgestellt, daß alle Spechtar­
ten abweichend vom durchschnittlichen Totholz-BHD 
im Testgebiet selektiv Bestände mit höherem Totholz­
BHD aufsuchten. Die genutzten, abgestorbenen Nah­
rungsbäume, auf die im Kap. 4.2.3.2.1 ausführlich ein­
gegangen wird, hatten dabei im Durchschnitt einen 
noch viel höheren BHD als die toten Bäume in den 
umliegenden Beständen. Die Untersuchungen anderer 
Autoren an Brut- und Schlafhöhlenbäumen brachten 
ähnliche Ergebnisse. Die nordamerikanische Spechtart 
Dryocopus pileatus nutzte beispielsweise als Brut- und 
Schlafhöhlenbäume vor allem Tothölzer mit einem 
BHD von 85 cm bzw. 84 cm während die umliegenden 
abgestorbenen Bäume lediglich einen BHD von rund 
17 cm hatten (BULL 1987). Nach UTSCHICK (1991) 
sind für Vögel tote Bäume allgemein erst mit mehr als 
25 cm BHD attraktiv. 

Vergleich der Habitatansprüche mit den 
bisherigen Erkenntnissen 

Die Besiedelung laubholzreicher Waldbestände durch 
den Weißrückenspecht ist allgemein bekannt. Die 
Nutzung anderer Habitate kann jedoch regional sehr 
unterschiedlich sein. Dies trifft allgemein auch für die 
Habitatnutzung anderer Spechtarten. Nach Auskunft 
von ZUNA-KRATKY (in verb.) kommt der Weißrücken­
specht beispielsweise im Wienerwald in Bu-Hallenbe­
ständen vor. Reine Bu-Bestände werden außerdem in 
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den Abruzzen und in Ungarn (BANKOVICS 1973, TAS­
SI 1976 beide zit. in SCHERZlNGER 1982) genutzt. In 
den West-Karpaten (Polana Gebirge, Mittelslowakei) 
besiedelt diese Spechtart zu 90% lichte, 90 bis 200 
Jahre alte Bu-Bestände mit einer geringen, ca. 8%­
igen Beimischung aus Ta und Fi (KRISTfN in litt.). Auch 
in den Beskiden (Mähren) bevorzugt der Weißrücken­
specht nach eigenen Beobachtungen sehr laubholzrei­
che Bergmischwälder mit Fi und Ta. Der typische 
Habitat des Weißrückenspechts in den Pyrenäen ist 
der Ta-Bu-Wald (PURROY 1970). WESOLOWSKI & 
TOMIALOJC (1986) registrierten im Nationalpark Bialo­
wieza eine hohe Präferenz bei der Nutzung von Bruch­
wäldern. Unterschiedliche Ergebnisse stammen aus 
Norwegen. Nach HOGSTAD (1978) werden bevorzugt 
Nadelwälder besiedelt. HALAND & UGELVIK (1990) 
zählen küstennahe Kie-Wälder mit Laubholz zu den 
besten Habitaten. Aspe und Birke (Betula sp.) gehören 
dabei zu den bevorzugten Brutbäumen (HAGVAR et a/. 
1990). Eingehende Untersuchungen von STENBERG 
(1990) und STENBERG & HOGSTAD (1992) ergaben, 
daß in Norwegen Laubholzbestände aus Moorbirke 
und Grauerle (Ainus incana) bevorzugt werden. Nach 
anderen Beobachtungen brütet der Weißrückenspecht 
auch in Nadelholzbeständen. Dabei werden stets steile 
Hänge mit südlicher und südöstlicher Exposition 
bevorzugt. Ausgedehnte Moorbirken-Wälder (Betula 
pubescens) mit viel Totholz bilden den charakteristi­
schen Lebensraum des Weißrückenspechts in Ost­
finnland (PYNNÖNEN 1939). Im Nationalpark Berch­
tesgaden lagen die meisten Aufnahmen in nördlichen 
bzw. nordöstlichen Expositionen. Im Nationalpark Baye­
rischer Wald bevorzugte der Weißrückenspecht son­
nige Hanglagen zwischen 900 und 1.100 m ü.NN 
inmitten buchen- und totholzreichen Sekundärwäldern, 
die jedoch eine ausreichende Anzahl an größeren, 
alten Naturwaldparzellen aus Fi, Ta und Bu aufweisen 
mußten (SCHERZlNGER 1982). Die besten Habitate 
bildeten in Schweden laubholzreiche Wälder aus typi­
schen, nördlichen Mischbaumarten, wie Aspe (Populus 
tremula), Birke (Betula sp.), Salweide (Salix caprea), 
Schwarzerle (Ainus glutinosa) und Grauerle (AULEN 
1993). 

Die vier in Japan lebenden Subspecies des Weiß­
rückenspechts, wie beispielsweise Dendrocopos leu­
cotos subcirris oder Dendrocopos leucotos stejnegeri 
gehören zu den häufigsten Spechtarten in den sub­
arktischen und subalpinen Nadelwäldern dieser Re­
gion (ISHIDA 1990a). 

RUGE & WEBER (1974a) charakterisierten den Le­
bensraum im nördlichen Alpenraum als einen laubholz­
reichen, alpinen Bergmischwald aus Fi, Bu und Ta 
(BAh, Bergulme, Ulmus glabra). Solche Bestände wie­
sen infolge von Lawinen und Steinschlag viel Fallholz 
auf. Als Brutbäume dienten fast ausschließlich Laub­
bäume (RUGE & WEBER 1974a). FRANZ (1937) und 
MURR (1975/77) beschrieben als Habitat in den Alpen 
steile, z. T. flachgründige Mischwälder aus Bu, BAh, 
Es, die durch Windwurf und Steinschlag geschädigt 
waren. In den Chiemgauer Alpen hatten die Optimal­



habitate einen Laubholzanteil (Bu) von 75 bis 100% 
(KAISER 1990). Die bevorzugten Waldbestände hatten 
einen räumigen Kronenschluß und lagen an sonnseiti­
gen Hängen. Die Attraktivität für den Weißrücken­
specht nahm mit zahlreichen, kleinen Lücken im Be­
standsgefüge zu. 

Die Verbreitung des Weißrückenspechts ist in hohem 
Maße von einem großen Angebot an altem Totholz 
abhängig (SARKANEN 1974 zit. in STENBERG 1990, 
SCHERZlNGER 1982). Nach SCHUBERT (1969) und 
FRANZ (1937) waren besonders am Boden liegende, 
vermoderte Stämme wichtig. Dies hängt mit der spe­
zialisierten Ernährungsweise des Weißrückenspechts 
zusammen. Der Mangel an solchen Standorten führt 
europaweit zur zunehmenden Gefährdung dieser 
anspruchsvollen Spechtart (SHORT & HORNE 1990, 
STENBERG 1990). Als wichtigste Gefährdungsursache 
wird die Forstbewirtschaftung angesehen, die derarti­
ge Standorte mit Totholz nicht duldet (WESOLOWSKI 
& TOMIALOJC 1986, TIAINEN & ALANKO 1989, 
AULEN 1993). Nach SHARROCK (1977) 'ist der Weiß­
rückenspecht die seltenste europäische Spechtart. In 
der Taiga von Schweden besteht bereits akute Gefahr 
des Aussterbens (ANGELSTAM 1990). Die Verbreitung 
in Deutschland beschränkt sich heute im wesentlichen 
auf den Alpenraum und auf das bayerisch-tschechi­
sche Grenzgebirge (SCHERZlNGER 1982). 

Die ursprüngliche Verbreitung des Schwarzspechts 
war vermutlich auf die Misch- und Koniferenwälder der 
montanen und borealen Ökosysteme beschränkt. Kie­
fernwälder waren nach GLUTZ & BLOTZHEIM (1980) 
besonders präferiert. Erst mit dem Übergang der 
Forstwirtschaft zum schlagweisen Hochwald breitete 
sich der Schwarzspecht auch in den Auwäldern im 
Flachland aus (CONRADS 1962, MÜLLER 1977). Eine 
der Ursachen war vermutlich die Introduktion der 
bevorzugten Brutbaumart, nämlich der allochthonen 
Buche, Die glattrindigen und hochstämmigen Buchen­
stämme erschlossen dem Schwarzspecht unter ande­
rem auch die Laubwälder der Auen (SPITZNAGEL 
1990). BRÜNNER-GARTEN (1992) wertete beispiels­
weise 2.955 Höhlenbäume des Schwarzspechtes in 
Nordbayern aus und konnte in 66% der Fälle die 
Buche als Brutbaumart ermitteln. Heute deckt sich die 
Hauptverbreitung des Schwarzspechts in Mitteluropa 
mit den Buchenvorkommen (SCHERZlNGER 1982). 
Die höchsten Siedlungsdichten gibt es demzufolge in 
Bergmischwäldern der montanen Stufe und in Eichen 
(Quercus sp.) -Kie-Wäldern des Hügellands. Der 
Schwarzspecht findet sich jedoch in sehr vielfältigen 
Waldgesellschaften unterschiedlicher Höhenlage ein 
(GLUTZ & BLOTZHEIM 1980). Nach LANG & ROST 
(1990) lagen die optimalen Habitate in 120- bis 180­
jährigen, langschaftigen Bu-Beständen. Im Bayeri­
schen Wald lagen die bevorzugten Gebiete deutlich 
zwischen 700 und 900 m ü.NN mit einer ausgeprägten, 
saisonalen Verschiebung. Der relevante Biotop war 
dort ein gemischter Hallenbestand über 80 Jahre bzw. 
ein naturnah aufgebauter Bergmischwald (SCHERZlN­
GER 1982). Im nadelholzreichen Nationalpark Hohe 

Tatra (Slowakei) besiedelte der Schwarzspecht vor 
allem die Höhenstufe zwischen 750 und 1.050 m ü.NN. 
Darüber gelegene Gebiete wurden nur sporadisch fre­
quentiert (JAMNICKY 1982), da dort die im Holz leben­
den Ameisenarten nicht mehr vorkamen. Diese Amei­
senarten zählten zu den wichtigsten Beutetieren. 

Der Grauspecht und der Grünspecht profitieren nach 
SPITZNAGEL (1990) allgemein von der kleinflächigen 
Holznutzung, wie beispielsweise von der Plenterung 
oder vom Kleinkahlschlag mit anschließender Bepflan­
zung. Der offene Schlußgrad ist dabei viel wichtiger als 
die Baumartenzusammensetzung. Der Grünspecht 
zeigte in mehreren Untersuchungen eine ausgespro­
chene Bindung an anthropogene Habitate, wie z. B. 
Obstgärten und Streuwiesen (SPITZNAGEL 1990, 
RUGE 1993a). Mit einem fortschreitenden Schwund 
dieser Lebensräume in der Schweiz nimmt auch die 
Besiedelung durch den Grünspecht ab (SCHMID 
1993). Der Grauspecht ist nach SCHERZlNGER (1982) 
ein typischer Vogel des Bayerischen Waldes. Er 
kommt dort in der Brutzeit überwiegend in den tal­
nahen Bereichen bis 1.100 m ü.NN vor. Im Jahresver­
lauf nutzte er jedoch auch andere Höhenstufen. Der 
Grauspecht bevorzugt im Bayerischen Wald die durch 
menschliche Tätigkeit entstandenen Lebensräume, die 
einen reichen Wechsel zwischen halboffenen Flächen 
und Altholzinseln bieten, wie beispielsweise Altholz­
komplexe an nah gelegenen Ortschaften oder ortsnahe 
Rodungsinseln. Er besiedelt dort aber auch naturnahe, 
lückige und sonnige Altholzkomplexe der Bergmisch­
waldstufe. Die Geschwisterart, der Grünspecht wurde 
im Bayerischen Wald hauptsächlich in einer Höhen­
stufe zwischen 700 und 800 m ü.NN beobachtet. Sein 
typischer Lebensraum wurde charakterisiert als eine 
von Wiesenflächen mosaikartig durchbrochene Wald­
landschaft mit lückigen Althölzern. Daher ist der Grün­
specht vornehmlich in einer extensiven Kulturland­
schaft zu finden (SCHERZlNGER 1982). 

Forstliche Maßnahmen beeinflussen dagegen die Dich­
te und die Habitatnutzung des Buntspechts negativ. 
Obwohl der Buntspecht weder an eine bestimmte 
Baumart noch an einen bestimmten Waldtyp gebun­
den ist und ökologisch vielseitig bzw. als Generalist 
gilt, lag seine Siedlungsdichte z. B. in alten, naturna­
hen Beständen im Auwald 6 bis 10 mal höher als in 
gepflegten Wäldern (SPITZNAGEL 1990). Die besetz­
ten Höhlen waren in solchen besonders geeigneten 
Waldbeständen häufig nur zwischen 60 und 100 m 
voneinander entfernt. Das ursprüngliche Verbreitungs­
gebiet des Buntspechts lag in den Nadelwäldern des 
Taigagürtels. Er findet jedoch heute sein Optimum in 
artenreichen Laubholzwäldern (SCHERZlNGER 1982). 
In Schweden ist der Buntspecht häufiger in forstlich 
unbewirtschafteten Wäldern als in bewirtschafteten 
Forsten verbreitet (ANGELSTAM 1990). In einer Studie 
wurde dort die Abundanz in einer reinen Waldland­
schaft und in einer klein strukturierten Kulturland­
schaft, charakterisiert durch Wechsel von Wald, Weide 
und Siedlungen, untersucht. Danach erreichte der 
Buntspecht in der Kulturlandschaft eine größere Sied­
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lungsdichte (HANSSON 1992). Die Aspe war dabei 
eine wichtige Mischbaumart. Ein anderes Beispiel aus 
dem Nationalpark Bialowieza (Polen) beschrieben 
WESOLOWSKI & TOMIALOJC (1986). Der Buntspecht 
war in den dortigen Bruchwäldern aus Esche und 
Grauerle mehr als doppelt so häufig anzutreffen als in 
Koniferenwäldern. Im Nationalpark Bayerischer Wald 
bevorzugte der Buntspecht geschlossene Wälder in 
einer Höhe von 800 bis 900 m ü.NN. Der Verbreitungs­
schwerpunkt lag zur Brutzeit mit 72% im Bereich des 
reich gegliederten Bergmischwaldes, wobei mit abneh­
mendem Altholzanteil auch die Spechtdichte sank 
(SCHERZlNGER 1982). Nach Untersuchungen in den 
Chiemgauer Alpen fand der Buntspecht beste Bedin­
gungen in über 130-jährigen Waldbeständen. Er hatte 
dort sein Optimum in laubholzreichen, strukturierten 
Bergmischwäldern mit offenem Kronendach und meh­
reren, stehenden toten Bäumen (KAISER 1990). 

Der Dreizehenspecht ist ein typischer Bewohner von 
ausgedehnten borealen Nadelwäldern (CRAMP Hrsg. 
1985, GLUTZ & BAUER 1980). Die verinselten Popula­
tionen südlich von diesem Verbreitungsareal gelten als 
glaziales Relikt (VOOUS 1962 zit. in HUDEC Hrsg. 
1983). Einige Ornithologen vermuten jedoch ursprüng­
lich einen anderen Lebensraum als Nadelwald (AN­
GELSTAM 1990, SAEMANN in verb.). Der wichtigste 
Faktor für die Regenerierung des Taigawaldes war ein 
in 90- bis 100-jährigen Intervallen immerwiederkehren­
der Waldbrand (HÖGBOM 1934, ZACHRISSON 1976 
beide zit. in ANGELSTAM 1990). Die anschließenden 
Sukzessionsstadien mit verbleibendem Totholz und 
Pionierlaubbauamarten waren die ursprünglichen Ver­
breitungsebiete des Dreizehenspechts (ANGELSTAM 
1990). Da Waldbrände heute in der Taiga seltener 
geworden sind, entstehen auch derartige Habitate 
nicht mehr. Der Dreizehenspecht konnte sich relativ er­
folgreich an diese Änderung anpassen, andere Specht­
arten, wie z. B. der Weißrückenspecht oder der Klein­
specht (Dendrocopos minor) jedoch nicht. Sie ver­
schwinden deshalb zunehmend aus der schwedischen 
Taiga (ANGELSTAM 1990). Diese Theorie wird auch 
durch die Beobachtung von WESOLOWSKI & TOMIA­
LOJC (1986) in Polen gestützt. Dort zog der Dreizehen­
specht Bruchwälder, die aus Esche und Erle bestan­
den den Nadelwäldern vor. 

Im nadelholzreichen Erzgebirge, wo infolge des "Wald­
sterbens" relativ viel Totholz vorhanden ist kommt er 
beispielsweise nicht vor (eig. Beobachtungen, MÖCKEL, 
SAEMANN, beide in verb.). Ähnlich ist die Situation im 
Harz (SCHERZlNGER 1982). Dagegen besiedelt der 
Dreizehenspechts infolge des "Waldsterbens" gegen­
wärtig den Schwarzwald wieder (RUGE 1993a, SPITZ­
NAGEL in verb.). 

Die wichtigsten Requisiten im Biotop dieser Spechtart 
sind allgemein Fichten, Totholzreichtum und ein lücki­
ger Stand (JAMNICKY 1982, SCHERZlNGER 1982). 
Die Tanne soll neben der Fichte ein besonders reiches 
Nahrungsangebot bieten. Dies konnte jedoch im 
Nationalpark Berchtesgaden nicht bestätigt werden. 
Die wirtschaftlich genutzten Bestände im Bayerischen 

Wald erhöhen nach SCHERZlNGER (1982) die Attrakti­
vität des Waldes für den Dreizehenspecht nicht. In 
Berchtesgaden wurden jedoch signifikant häufiger 
Bestände mit alten Baumstümpfen genutzt als natur­
nahe bzw. wirtschaftlich kaum genutzte Waldbestände 
ohne Stöcke. RUGE (1974) hob die Bedeutung der 
Lawinenschneisen und Schneebruchlöcher hervor. 
Auch schattige Hänge mit Baumflechtenbewuchs wur­
den nach seinen Beobachtungen bevorzugt genutzt. 
LANZ (1950) bezeichnete lichte, subalpine Nadel­
wälder zwischen 1.400 und 1.800 m ü.NN als günstige 
Verbreitungsgebiete in der Schweiz. Abgestorbenen 
Fichten hatten dort stets eine hohe Bedeutung. 

Die Verbreitungsschwerpunkte im Bayerischen Wald 
lagen zwischen 1.100 und 1.300 m ü.NN (SCHERZlN­
GER 1982). Sie spiegelten vor allem die Verbreitung 
der Fichte wieder. Die Höhenverbreitung schwankte 
mit der Waldgrenze. BEZZEL & LECHNER (1978 zit. in 
SCHERZlNGER 1982) gaben für das Werdenfelser 
Land beispielsweise 850 bis 1.650 m ü.NN an. RUGE 
(1974) ermittelte im Engadin im Durchschnitt 1.650 m 
ü.NN und betonte die Bedeutung der Fi-Beimischung 
für den Dreizehenspecht. Im Kanton Schwyz (HESS 
1983) bestand das Optimalhabitat aus Fi-Beständen 
mit einem BHD von 20 bis 50 cm und aus Latsche. Die 
Verbreitung des Dreizehenspechts wurde dort vor 
allem durch das Vorkommen der mit Borkenkäfern und 
Bockkäfern befallenen Bäume bestimmt. Die am häu­
figsten besiedelte Höhenzone lag zwischen 1.300 und 
1.500 m ü.NN. Im Eisenerzer Raum in der Steiermark 
zählten fast reine, gleichaltrige und ungestufte Fi-For­
ste zum typischen Habitat des Dreizehenspechts 
(RUGE & WEBER 1974b). 

4.2	 Ernährungsökologische Aspekte der 
Spechtverbreitung 

Die Austattung eines Gebietes mit verschiedenen Nah­
rungsquellen (trophische Faktoren) stellt neben einem 
ausreichenden Angebot an möglichen Brutplätzen und 
Deckungsmöglichkeiten (biotische Faktoren) die wich­
tigste Voraussetzung für eine Besiedelung der Land­
schaft durch Spechte dar. Der große Eiweißbedarf der 
Spechte wirkt sich dabei auf die Wahl des Lebens­
raumes bzw. der Nahrungssubstrate aus, die eine ho­
he Arthropodenabundanz aufweisen müssen. Die drei 
wichtigsten Glieder der trophischen Faktoren, nämlich 
Art und Menge der Nahrung, ihre Valenz und der Nah­
rungserwerb werden im folgenden Kapitel näher ana­
lysiert. 

4.2.1 Nahrungsspektrum 

Bei den Spechten schließt sich in der Regel an das 
Suchen und Finden der Nahrung eine Prüfung der 
Brauchbarkeit an. Sie löst, sofern das Prüfergebnis 
positiv ist, die Annahme aus. Es stellt sich die nächste 
Frage nach der Art und der Menge, sowie der Valenz 
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Tab. 7: Anzahl der Beutetiere und durchschnittliches 
Volumen des Spechtkots. 

Volumen (mm3) Beutetiere (n)
 

Mittel StdAbw. Max. Min. Mittel StdAbw. Max. Min.
 

Grünspecht (n=41) 1486,8 542,2 3020 648 98,8 52,3 235 21 
Picus viridis 
Schwarzspecht (n=35) 2217,8 702,4 3746 1095 122,6 120,2 701 0 
Dryocopus martius 
Buntspecht (n=79) 792,1 407,6 2000 180 12,3 19,2 74 0 
Dendrocopos major 
Weißrückenspecht (n=10)1758,7 539,2 2500 790 78,7 46,6 161 20 
Dendrocopos /eucotos 
Dreizehenspecht (n=79) 988,4 510,4 2290 130 46,5 34,1 170 6 
Picoides tridacty/us 

der Beute. Ein sehr vielfältiges Beuteangebot in den 
natürlichen Waldentwicklungsstadien eines National­
parks konnte auch hier einen Aufschluß über die Präfe­
renzen bestimmter Beutearten liefern. 

Kotanalysen 

Die Ernährung der untersuchten fünf Spechtarten wur­
de mit Hilfe von Kotprobenanalysen studiert. In der 
Zeit vom 10. März bis 24. November 1992 konnten ins­
gesamt 292 Kotreste der Spechte aus drei Unter­
suchungflächen gewonnen werden. Die offensichtlich 
durch Beschädigung bzw. Bruch unvollständigen Re­
ste und ggf. zweifelhafte oder unbestimmbare Kot­
stücke mit wenig Gehalt an sklerotisierten Teilen, wur­
den von der Auswertung ausgeschlossen. In die Nah­
rungsanalysen wurden somit nur 244 Kotproben auf­
genommen, die sich wie folgt auf die einzelnen 
Spechtarten verteilten: Buntspecht n=79, Dreizehen­
specht n=79, Grünspecht n=41, Weißrückenspecht 
n=10, Schwarzspecht n=35. Die Kotreste waren mit 
unterschiedlichen Nahrungsresten gefüllt, wie Beute­
tiere, pflanzliche Teile oder verkalkte und harte Partikel 
der Organismen. Sie enthielten in manchen Fällen, in 
denen der Kot nicht mehr ganz frisch war, bereits eini­
ge Vertreter der detritophagen Insektenfauna. Die 
Detritophagen erschienen im Kot sekundär als Kotfres­
ser. In den untersuchten Kotproben des Dreizehen­
spechts wurden beispielsweise ein Individuum aus der 
Gattung Protura und fünf Collembolen gefunden. Neun 
Collembolen wurden in den Nahrungsresten des 
Schwarzspechts nachgewiesen und ein Exemplar aus 
der Gattung Isopoda beim Buntspecht. Die verkalkten 
und harten Teile der Organismen (Diplopoda-Ske­
lettringe, Gastropoda-Schalen, Samenschalen) dienten 
den Spechten offenbar als Gastrolyten zur Erleichte­
rung der Verdauung. 

Die Kotballen einzelner Spechtarten unterschieden 
sich hinsichtlich der Größe, der Struktur und des 
Exkrement-Harnsäure-Verhältnisses (Abb. 31 bis 35). 
Das Kotvolumen bei den verschiedenen Spechten war 
mit einer Ausnahme (Weißrückenspecht vs. Grün­
specht - ONEWAY: STUDENT-NEWMAN-KEULS­
Test: n.s.) signifikant verschieden (Varianzanalyse 
ONEWAY: p<0,0001 bzw. ONEWAY: STUDENT-NEW­
MAN-KEULS-Test: p<0,05). Eine eindeutige Zuord­
nung nur anhand der o. g. Merkmale ("Bestimmungs­
schlüssel"), wie sie z. B. von KNEITZ (1964 zit. in 
GOEBEL 1989) beschrieben wurde, kann jedoch trotz­
dem nicht empfohlen werden, da die Struktur, vor 
allem aber Größe und Volumen relativ weit streuten. 

Einige Parameter des Spechtkots sind in der Tab. 7 
zusammengefaßt. Der größte Kot wurde mit 2.217,8 
mm3 regelmäßig beim Schwarzspecht gefunden (Abb. 
31). Er enthielt im Mittel 122,6 Beutetiere und selten 
eine unbestimmbare Anzahl pflanzlicher Teile. Der Kot 
des Dreizehenspechts war durchschnittlich 988,4 
mm3 groß und enthielt im Mittel 46,5 Beutetiere, sowie 

selten eine unbestimmbare Beimischung pflanzlicher 
Teile (Abb. 32). Der Weißrückenspecht hatte ein Kot­
volumen von 1.758,7 mm3 und sein Kot erhielt im Mit­
tel 78,7 Beutetiere, sowie manchmal ebenfalls eine 
unbestimmbare Anzahl pflanzlicher Teile (Abb. 33). 
Das Volumen eines Kotballens des Grünspechts (Abb. 
34) lag bei 1.486,8 mm3 und es wurden darin durch­
schnittlich 98,8 Beutetiere gefunden. Pflanzliche Reste 
konnten nur selten entdeckt werden. Der Buntspecht 
hatte mit 729,1 mm3 den kleinsten Kot. Er enthielt 
durchschnittlich 12,3 Beutetiere und sehr häufig 
pflanzliche Reste, vor allem Zapfensamen (Abb. 35). 

Insgesamt wurden signifikante Unterschiede zwischen 
der stark schwankenden Anzahl der Beutetiere im Kot 
der verschiedenen Spechtarten nachgewiesen (Varianz­
analyse ONEWAY: p<0,0001). Bei der EinzeIbetrach­
tung konnte jedoch für folgende Arten kein signifi­
kanter Unterschied aufgedeckt werden: 1) Weißrük­
kenspecht im Vergleich zum Dreizehenspecht, Grün­
specht und Schwarzspecht sowie 2) Grünspecht im 
Vergleich zum Schwarzspecht (ONEWAY: STUDENT­
NEWMAN-KEULS-Test: n.s.). Alle übrigen einzeln 
durchgetesteten Kombinationen ergaben bedeut­
same Unterschiede bezüglich der Anzahl der Beute­
tiere. 

Animalische Nahrung 

Spechte benötigen viel Protein und sind daher in 
hohem Maße auf animalische Nahrung angewiesen. 
Sie gelten allgemein als Zoophagen. 

Aus 79 Kotproben vom Buntspecht wurden 973 Beu­
tetiere gewonnen. Sie wurden ca. 35 Arten aus 16 
Familien und 9 Ordnungen zugeordnet (Tab. 8). Somit 
wurde beim Buntspecht die größte Nahrungsvielfalt im 
Vergleich zu den übrigen untersuchten Spechtarten 
ermittelt. Zu den eudominanten Beutetieren gehörten 
Imagines der Ameisen, Formica sp. mit 66,7% der ani­
malischen Nahrungskomponente und zu den dominan­
ten die Imagines des Buchdruckers (Ips typographus) 

59 



Schwarzspecht 
(Dryocopus martius)
 

,, , 
I, I ,1,1 

., ,',, 
" ,I ' 1I I 

Abb. 31: Kotprobe eines Schwarzspechts (Dryocopus martius), 
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Tab 8: Zusammensetzung der Spechtnahrung im National­
park Berchtesgaden. L-Larve, P-Puppe, N-Anzahl der Nah­
rungsobjekte, V%-relatives Volumen, F%-relative Fre­
quenz, I%-Bedeutungsindex, +-Anzahl unbestimmbar. 

Buntspecht Dreizehenspecht 
Dendrocopos major Picoides tridactylus 

(n = 79) (n = 79) 
Nahrungsart N V% F% 1% N V% F% 1% 

Gastropoda 1 0,15 1,27 0,45 
Araneidae 2 0,03 1,27 0,41 
Chilobius sp. 1 0,11 1,27 0,44 
Forficula auric. 1 0,04 1,27 0,42 
Aphidoidea 1 0,01 1,27 0,41 
Raphidioptera L 2 0,06 2,53 0,92 
Coleoptera 1 0,06 1,27 0,47 
Carabidae 16 2,11 10,13 3,87 
Carabidae L 1 0,05 1,27 0,87 
Carabus sp. 1 0,69 1,27 0,62 1 0,21 1,27 0,52 
Pterostichus sp. 6 0,39 6,33 2,15 3 0,32 1,27 0,56 
Staphylinidae 1 0,03 1,27 0,46 
Elateridae L 0,03 1,27 0,41 1 0,04 1,27 0,47 
Cerambycidae 1 0,06 1,27 0,47 
Cerambycidae L 6 0,42 3,80 1,35 15 1;22 5,06 2,23 
Rhagium inquisitor 4 0,96 2,53 1,24 
Rhagium sp. L 0,15 1,27 0,45 1 0,08 1,27 0,48 
Bostrychidae 1 0,12 1,27 0,49 
Curculionidae 1 0,04 1,27 0,42 
Otiorrhynchus sp. 11 1,34 10,13 3,66 3 0,32 2,53 1,01 
Byrrhus sp. 1 0,15 1,27 0,45 
Scolytidae 2 1,01 2,53 1,13 9 0,21 6,33 2,33 
Scolytidae L 139 1,01 3,78 1,71 
Ips typographus 267 9,13 27,85 11,82 3100 81,30 96,20 63,16 
Ipssp. 4 0,05 2,53 0,83 100 4,48 6,33 3,85 
Polygraphus sp. 1 0,01 1,27 0,41 
Hylurgops sp. 6 0,04 1,27 0,47 
Hylurgus sp. 6 0,13 1,27 0,50 
Formica sp. 621 19,89 53,16 23,36 247 8,20 31,60 14,17 
Lasius sp. 21 0,60 3,80 1,40 
Camponotus sp. 5 0,36 1,27 0,52 1 0,05 1,27 0,47 
Lepidoptera L 2 0,32 1,27 0,51 1 0,04 1,27 0,46 
Diptera L 32 0,54 1,27 0,64 
Nematocera 1 0,02 1,27 0,46 
Insecta Ei 1 0,01 1,27 0,45 
Rubus idaeus Samen 9 0,06 3,80 1,37 
Zapfen Samen + 60,16 68,35 41,10 + 0,49 1,27 0,62 
Pflanzenteile + 0,64 1,27 0,61 
Unbestimmte Teile + 2,19 3,80 1,92 

Summe 100,00 100,00 100,00 100,00 
Summe absolut 973+ 62574 3677+ 78083 
Beutegröße (Mean) 8,33 6,24 

Fortsetzung S. 65 

mit 28,0%. Vertreter aus der Familie Formicidae wurde 
signifikant am häufigsten verzehrt (Chi2-Test: p< 
0,0001). In der Abb. 35 ist der Inhalt einer Kotprobe 
dargestellt. Neben der unsortierten Masse der Beute­
tiere (rechts im Bild) sind auf diesem Foto zwei lange 
Cerambycidae-Larven (links oben und in der Bildmitte) 
und mehrere Köpfe der Formica- (links) sowie Lasius­
Ameisen (unten auf dem Millimeter-Papier) zu sehen. 
Unter den Köpfen der Formica-Ameisen befindet sich 
auch ein fast vollständig erhaltener, unverdauter Kör­
per dieser Art. 

In 79 Kotproben des Dreizehenspechts wurden 3.677 
Beutetiere gefunden, die zu ca. 30 Arten, 15 Familien 
und 7 Ordnungen gehörten. Die wichtigste Rolle in sei­
ner Ernährung spielten Borkenkäfer (Scolytidae) und 
ihre Larven (Chi2- Test: p<0,0001), wobei der Buch­
drucker mit 88,5% der Beutetiere überwog (Tab. 8). 
Ameisen, Formica sp. (Imagines) gehörten zu den 
dominanten Nahrungskomponenten (6,7% der Beute­
tiere), waren jedoch weniger bedeutend als bei den 
anderen Spechtarten. Andere Insekten, (Cerambyci­
dae, Diptera-Larven u. a.) kamen nur gelegentlich in 
der Nahrung vor. In einer z~rlegten Kotprobe (Abb. 32) 
sind einige Flügeldecken (rechts oben) und Köpfe bzw. 
Thoraxteile der Borkenkäfer zu sehen (Mitte rechts und 
rechts unten). Eine noch unsortierte Masse verschie­
dener Beutetiere befindet sich links im Bild. 

Das Nahrungsspektrum des Grünspechts (Tab. 8) 
wies die geringste Mannigfaltigkeit auf. In 41 Kotpro­
ben wurden 4.050 Beuteobjekte aus 13 Arten, 6 Fami­
lien und 4 Ordnungen gefunden. Die wichtigste Rolle 
spielten verschiedene Ameisenarten (Chi2-Test: p< 
0,0001), überwiegend aus der Gattung Formica sp., 
die 61,8% der Beutetiere ausmachten, Lasius sp. mit 
29,3%, Myrmica sp. mit 7,7%, weniger die großen 
Ameisenarten der Gattung Camponotus sp., deren 
Anteil 1,2% betrug. Eine beispielhaft zerlegte Kotprobe 
ist in der Abb. 34 dargestellt. Im Bild sind neben der 
unsortierten Masse der Beutetiere (links) auch Köpfe 
verschiedener Ameisenarten zu sehen. Von oben nach 
unten eingruppiert handelt es sich um Köpfe der Gat­
tungen Formica sp. (rechts oben), Lasius sp. (Mitte 
rechts) und Myrmica sp. (rechts unten). 

Borkenkäfer und andere Wirbellose waren bei dieser 
Art weniger von Bedeutung. Dies war vermutlich auf 
die Ernährungsstrategie des Grünspechts zurückzu­
führen, denn er suchte seine Beute häufig in Ameisen­
haufen. 

Ähnlich wie der Grünspecht gehörte auch der 
Schwarzspecht zur Gruppe der Myrmecophagen 
(Tab. 8). In seiner Nahrung waren aber auch andere 
Insekten, hauptsächlich der Buchdrucker mit einem 
Anteil von 7,1% von Bedeutung. Aus 35 Kotproben 
konnten 4.291 Beuteobjekte bzw. 20 Arten aus 11 
Familien und 6 Ordnungen bestimmt werden. Zu den 
Eudominanten gehörten Imagines der Ameisen aus 
den Gattungen Formica sp. (61,5% der Beutetiere) und 
Lasius sp. (10,7%). Die Große Roßameise (Campono­
tus sp.) hingegen gehörte zu den Eudominanten nur 

volumenmäßig (V = 10,7%). Die kleinen Myrmica-Arten 
waren im Unterschied zum Nahrungsspektrum des 
Grünspechts nur selten vorhanden. Vertreter der Fami­
lie Formic1dae wurden signifikant am häufigsten vertilgt 
(Chi2-Test: p<0,0001). Beim Schwarzspecht wurden 
zudem die größten Beutetiere gefunden, beispielswei­
se die Larve einer Monochamus-Art mit 33 mm Kör­
perlänge. 

In der Abb. 31 ist eine zerlegte Kotprobe des Schwarz­
spechts dargestellt. Gemischte Reste der verschiede­
nen Ameisen befinden sich unten im Bild. Einige Über­
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Abb. 33: Kotprobe eines Weißrückenspechts (Dendrocopos leucotos). 
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Abb. 34: Kotprobe eines Grünspechts (Picus viridis). 
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Tab. 8: Fortsetzung. 

Grünspecht Schwarzspecht 
Picus viridis Dryocopus martius 

(n = 41) (n = 35) 
Nahrungsart N V% F% 1% N V% F% 1% 

Lycosidae 8 0,08 2,44 0,83 
Raphidia sp. 1 0,02 2,86 0,90 
Pterastichus sp. 0,05 2,44 0,82 1 0,05 2,86 0,91 
Thanasimus form. 1 0,02 2,86 0,90 
Nitidulidae 1 0,01 2,86 0,90 
Cerambycidae L 13 3,03 14,28 5,41 
Rhagium inquisitor 3 0,31 2,86 0,99 
Tetrapium sp. 0,07 2,44 0,83 1 0,06 2,86 0,91 
Monochamus sp. L 2 1,62 5,72 2,29 
Ips typographus 5 0,10 7,32 2,45 308 13,56 37,14 15,82 
Ips sp. 2 0,03 4,88 1,62 
Hylurgus sp. 27 0,87 2,86 1,16 
Myrmicasp. 309 5,75 31,7 12,38 2 0,02 2,86 0,90 
Formica sp. 2492 65,16 85,36 49,77 2731 58,36 80,0 43,15 
Formica sp. P 1 0,03 2,44 0,82 1 0,01 2,86 0,90 
Lasius sp. 1173 21,29 41,16 20,74 1017 6,61 17,14 7,41 
Lasius sp. P 10 0,31 4,88 1,72 
Camponotus sp. 48 6,94 4,88 3,91 168 10,69 25,71 11,35 
Tortricidae L 12 1,94 2,86 1,50 
Diptera L 1 0,01 2,86 0,89 
Insecta L 1 0,01 2,86 0,89 
Zapfen Samen + 3,24 2,86 1,90 
Pflanzenteile + 0,20 12,19 4,10 + 0,04 2,86 0,91 

Summe 100,00 100,00 100,00 100,00 
Summe absolut 4050+ 60960 4291+ 77624 
Beutegröße (Mean) 7,70 8,25 

Weißrückenspecht 
Dendracopos leucotos 

(n = 10) 
Nahrungsart N V% F% 1% 

Araneidea 1 0,30 10,0 1,98 
Carabidae 2 0,84 10,0 2,08 
Epurea sp. 2 0,14 10,0 1,95 
Cerambycidae L 9 5,42 30,0 6,81 
Rhagium sp. L 5 1,85 30,0 6,12 
Sinodendran cylin. 1 0,40 10,0 2,00 
Scolytidae 3 0,22 10,0 1,97 
Scolytidae L 19 1,54 20,0 4,14 
Ips typographus 283 26,63 70,0 18,58 
Ips sp. 6 0,68 10,0 2,05 
Hylurgus sp. 2 0,23 10,0 1,97 
Formica sp. 327 30,92 90,0 23,25 
Lasius sp. 2 0,17 10,0 1,96 
Camponotus sp. 2 0,31 10,0 1,99 
Diptera L 123 7,18 30,0 7,15 
Insecta L + 21,70 40,0 11,87 
Pflanzenteile + 1,44 20,0 4,12 

Summe 100,00 100,00 
Summe absolut 787+ 17587 
Beutegröße (Mean) 7,68 

reste der Gattung Lasius sp. liegen rechts oben auf 
dem Millimeter-Papier. Darunter sind Flügeldecken der 
Borkenkäfer eingruppiert. Die zahlreichen Köpfe in der 
oberen Bildmitte stammen von Vertretern der Gattung 

Formica sp. Links im Foto befinden sich Reste von 
Bockkäferlarven Monochamus sp. und Rhagium inqui-
sitor. 

In 10 Kotproben des Weißrückenspechts wurden 787 
Nahrungsobjekte aus 17 Arten, 10 Familien und 5 Ord­
nungen gefunden (Tab. 8). Trotz des kleinen Proben­
umfangs war die Nahrungszusammensetzung sehr 
vielfältig. Das Verhältnis der wichtigsten Nahrungs­
komponenten, nämlich der Ameisen und der Borken­
käfer betrug fast 1 : 1. Die Ameisen (überwiegend For­
mica sp.) bildeten 42% und die Borkenkäfer (überwie­
gend Buchdrucker) 39,8% der Beutetieranzahl. Zu den 
interessanten Beutetieren gehörte z. B. der an Laub­
holz gebundene Baumschröter (Sinodendron cy/indri­
cum) aus der Familie der Hirschkäfer (Lucanidae). Im 
Vergleich zu den anderen Spechtarten wurden beim 
Weißrückenspecht relativ häufig Insektenlarven gefun­
den, vor allem aus derürdnung Diptera. 

Die Bestandsteile einer zerlegten Kotprobe des Weiß­
rückenspechts können der Abb. 33 entnommen wer­
den. Unten im Bild liegen zahlreiche unverdaute Dip­
tera-Larven. Rechts von der unsortierten Masse der 
Beutetiere sind folgende Nahrungsreste eingruppiert: 
/ps typographus (rechts), 9 Überreste der Scolytidae-
Larven (Mitte oben), 3 Teile von Hy/urgus sp. (Mitte 
unten) und 13 Köpfe der Gattung Formica sp. (links). 

Pflanzliche Nahrung 

Pflanzenreste konnten entgegen weit verbreiteter Mei­
nung bei allen Arten nachgewiesen werden (Tab. 8). 
Die pflanzlichen Anteile wurden meistens als Beimi­
schung zur animalischen Komponente im Kot vorge­
funden. Vegetabilien waren jedoch nur mit sehr gerin­
gen Anteilen im Nahrungsspektrum der Spechte vor­
handen und stellten deshalb lediglich eine Zusatznah­
rung dar. 

Eine Ausnahme bildete der Buntspecht, der größere 
Mengen an Vegetabilien, insbesondere Zapfensamen, 
verzehrte. Aus 79 Kotproben des Buntspechts wurden 
außer 973 Beutetieren eine unbestimmte Anzahl an 
Zapfensamen und Pflanzenteilen (als ,,+" in Tab. 8 
gekennzeichnet) gewonnen. In 18 Kotproben wurden 
ausschließlich Zapfensamen bzw. Pflanzenreste gefun­
den. Eine Beimischung von Vegetabilien wurde in 
72,2% der Kotproben nachgewiesen. Die vegetabile 
Nahrungskomponente spielte demnach beim Bunt­
specht die größte Rolle. Sie setzte sich aus Zapfen­
samen, V = 60,3% (überwiegend Fichte) und anderen 
Pflanzenteilen, V = 0,6% zusammen. Selbst während 
des Gradationgipfels des Buchdruckers Ende August 
konnten noch zahlreiche frisch angelegte "Schmieden" 
gefunden werden. Außerdem wurde damals der Bunt­
specht mehrmals beim Öffnen von Fichtensamen 
beobachtet. 
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Abb. 36: Anteil der Hauptnahrungsgruppen (in V%) bei den untersuchten Spechtarten in zwei Jahresperioden. Der linke Balken stellt die 
Periode vom 16.4. bis 15.7. dar, der rechte Balken die Periode vom 16.7. bis 15.4. 
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• Vegetabilia 

• Evertebrata g. sp. 

D Coleoptera g. sp. 

D Scolytidae 

D

Pflanzen bzw. Pflanzensamen waren beim Dreizehen­
specht nur mit einem sehr geringen Anteil in der Nah­
rung vertreten 0J = 0,55%) - Tab. 8. Von der Himbeere 
(Rubus idaeus), wurden wahrscheinlich die Früchte 
verzehrt. Die gefundenen Samen lagen unverdaut vor. 
Der Anteil der Kotproben mit Vegetabilien lag insge­
samt bei 5,1%. 

Bei den beiden myrmecophagen Arten Grünspecht 
und Schwarzspecht wurden Pflanzen in 9,8% und 
5,7% der Kotproben gefunden, beim Weißrücken­
specht konnten sie in 20,0% der Proben nachgewie­
sen werden (Tab. 8). Sie spielten nur eine untergeord­
nete Rolle, da sie in einem sehr geringen Umfang 
vertreten waren. In einer Kotprobe des Schwarzspech­
tes vom 3.4.92 wurden nur Zapfensamen gefunden (!). 

Nahrung im Jahresverlaut 

Die Nahrungszusammensetzung unterliegt allgemein 
einer mehr oder weniger ausgeprägten saisonalen 
Dynamik. Aus diesem Grund wurde versucht, den 
Untersuchungszeitraum in zwei Perioden zu teilen. 
Nach den örtlichen Erkenntnissen (PECHACEK 1991) 

kann der Beginn der Brutperiode im Durchschnitt mit 
dem 15. April und das Ende mit dem 15. Juli angesetzt 
werden. Daraus resultierte die Differenzierung in eine 
brutzeitliche und in eine außerbrutzeitliche Periode. In 
den beiden Perioden konnte eine unterschiedliche 
Anzahl an Proben von den verschiedenen Spechtarten 
gewonnen werden. Dies wurde bei den folgenden Ver­
gleichen berücksichtigt. Bei ungefähr gleichem Beob­
achtungsaufwand wurden im Sommer wesentlich 
weniger vollständige Kotreste gefunden als im zeitigen 
Frühjahr, da der Kot im hohen Gras schwer zu finden 
war. Offenbar nahm auch die Geschwindigkeit zu, mit 
der verschiedene Detritophagen den Kot mit Hilfe der 
Witterung zersetzten. Bereits Anfang Mai verschwand 
ein frisch gefundener Kot eines Grauspechts binnen 5 
Tage (ohne Regenwetter) vollkommen. Beim Weiß­
rückenspecht konnte wegen seines seltenen Vorkom­
mens im Untersuchungsgebiet keine Probe aus der 
außerbrutzeitlichen Periode gesammelt werden. 

Da die gesamte Nahrungszusammensetzung breit 
streute, wurden die einzelnen Nahrungskomponenten 
in einige wichtige Gruppen zusammengefaßt und ihr 
Volumen graphisch dargestellt (Abb. 36). 
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Abb. 37: Durchschnittliche Beutetiergröße und ihre Variabilität in der Nahrung der Spechte. 

Tab. 9: Häufigkeit (Frequenz) der wichtigsten Beutereste in 
der Nahrung der Spechte im Jahresverlauf. 

Grünspecht Buntspecht Dreizehenspecht Schwarzspecht 
Picus Dendrocopos Picoides Dryocopus 
viridis major tridactylus martius 

Brut- Außerhalb Brut- Außerhalb Brut- Außerhalb Brut· Außerhalb 
zeit Brutzeit zeit Brutzeit zeit Brutzeit zeit Brutzeit 

n=10 n=31 n=26 n=53 n=12 n=67 n=18 n=17 

Formicidae 90,0 100,0 53,8 54,7 58,3 26,9 83,3 88,2 
Scolytidae 40,0 3,2 26,9 35,8 91,7 100,0 44,4 35,2 
Coleoptera g.sp. 6,4 50,0 11,3 41,7 10,4 33,3 5,9 
Evertebrata g.sp. 10,0 15,4 3,8 8,3 6,0 16,7 
Vegetabilia 40,0 88,5 64,2 8,3 4,4 5,6 5,9 

In der Nahrung des Buntspechts nahm der Volu­
menanteil der Ameisen und der Borkenkäfer außerhalb 
der Brutzeit zu, der Anteil der anderen Käfer und der 
Vegetabilien dagegen ab. 

Beim Dreizehenspecht konnte eine Zunahme der Bor­
kenkäfer und eine Abnahme der Ameisen, anderer 
Käfer und der Vegetabilien außerhalb der Brutzeit 
beobachtet werden. Während beim Buntspecht ein 
signifikanter Unterschied zwischen der Frequenz ver­
schiedener Nahrungsgruppen außerhalb und innerhalb 
der Brutzeit registriert wurde (Chi2-Test: p<O,05), konn­
te beim Dreizehenspecht nur eine geringe Differenz 
festgestellt werden (Chi2-Test: n.s.) - Tab. 9. 

In den Nahrungsresten des Grünspechts war das 
Nahrungsspektrum in den beiden Perioden ähnlich. 
Außerhalb der Brutzeit bestand die Nahrung des 
Grünspechts jedoch fast ausschließlich aus Ameisen 
und andere Nahrungsgruppen waren sehr selten ver­
treten, so daß sich eine signifikante Differenz gegen­
über der Brutzeit ergab (Chi2-Test: p<O,01) - Tab. 9. 

Beim Schwarzspecht war die Probenanzahl ausgegli­
chen. Während außerhalb der Brutzeit lediglich Amei­
sen, Borkenkäfer und Vegetabilien in seiner Nahrung 
gefunden wurden, konnten zur Brutzeit zusätzlich ver-

schiedene Käferarten (ohne Borkenkäfer) und Ever­
tebrata g.sp. festgestellt werden. Eine Beurteilung 
der Frequenz der Nahrungsgruppen im Jahresverlauf 
(Tab. 9) ergab nur einen geringen Unterschied zwi­
schen der brutzeitlichen und der außerbrutzeitlichen 
Periode (Chi2-Test: n.s.). 

Beim Vergleich der fünf Spechtarten untereinander fiel 
die relativ untergeordnete Rolle der Käfer mit Ausnah­
me der Borkenkäfer und der Evertebrata außerhalb der 
Brutzeit auf. Zu den wichtigsten Prädatoren der Bor­
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Abb. 38: Die wichtigsten Nahrungskomponenten des Buntspechts (Dendrocopos major) aufgeschlüsselt nach Anzahl, Volumen, Frequenz 
und Bedeutung. 

kenkäfer gehörten außerhalb der Brutzeit neben dem 
Dreizehenspecht hauptsächlich der Buntspecht, sowie 
der Schwarzspecht und während der Brutzeit kam 
auch der Weißrückenspecht hinzu (Abb. 36). Die Zu­
nahme der Borkenkäfer in der Nahrung des Bunt­
spechts und des Schwarzspechts außerhalb der Brut­
zeit hing vermutlich mit der Tatsache zusammen, daß 
der Gradationsgipfel des Buchdruckers in diese Peri­
ode in Spätsommer fiel. Beim Dreizehenspecht war 
ausschlaggebend, daß die im Frühjahr zahlreich ver­
zehrten Borkenkäfer ebenfalls als außerbrutzeitliche 
Nahrung gewertet wurden. 

Valenz der Nahrung 

Für die Beurteilung der Valenz (Wertigkeit) der Nahrung 
wurden mehrere Faktoren analysiert. Neben der Mes­
sung der Größe (Länge) der Beutetiere erschien es 
sinnvoll, die beiden für den Nährstoff- und Energie­
kreislauf maßgebenden Einflußgrößen, nämlich die 
Menge (Anzahl) und das Volumen der Beute mit der 
Häufigkeit ihres Vorkommens (Frequenz) in den Nah­
rungsresten zu vergleichen. Somit kann eine Aussage 
über die Bedeutung einer bestimmten Beute getroffen 
werden, ohne dabei auf aufwendige Bestimmungsver­

fahren der ein- und ausgegebenen Energiemengen 
(Energiebilanz) einzugehen. 

Die durchschnittliche Beutegröße ist in der Abb. 37 
dargestellt. Der Buntspecht verzehrte relativ große 
Beutetiere, wobei Ameisen überwogen. Die durch­
schnittliche Körpergröße der verzehrten Tiere betrug 
8,33 mm mit einer Spannweite zwischen 3 und 27 mm. 
Die Nahrung des Dreizehenspechts bestand aus klei­
nen Tieren. Die durchschnittliche Körperlänge der Beu­
tetiere betrug 6,24 mm mit einer Spannweite von 2 bis 
27 mm. Die geringen Abmessungen entsprachen der 
Größe der Borkenkäfer. Schwarzspecht und Grün­
specht nahmen eine MittelsteIlung ein. Die durch­
schnittliche Körpergröße der Beutetiere betrug bei die­
sen beiden Arten 8,25 mm (3 bis 33 mm) bzw. 7,72 
mm (4,5 bis 18 mm). Die ermittelte Körpergröße von 
Beutetieren beim Weißrückenspecht kann vorerst nur 
als Orientierungswert gelten, da die vollständige Men­
ge (Anzahl) von zahlreichen, nicht näher bestimmbaren 
Insektenlarven in den Kotproben aufgrund der Zerset­
zung nicht mehr zu identifizieren war. Die Größe der 
Larven gewichtet mit ihrer Anzahl konnte deshalb nicht 
exakt festgestellt werden. Folglich bezog sich die 
Beutegröße von 7,68 mm (3 bis 18 mm) nur auf die 
übrigen bestimmbaren Beutetiere. Die Größe der Beu­
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tetiere des Weißrückenspechts wurde deshalb nicht 
mit der Beutetiergröße anderer Spechtarten vergli­
chen. 

Die mittlere Größe der Beute war bei den übrigen 
Spechtarten signifikant verschieden (KRUSKAL-WAL­
L1S-Test: p<0,0001). Dies bestätigte auch ein paarwei­
ser Vergleich des Beutespektrums der Spechte unter­
einander (MANN-WHITNEY-U-Test: min. p<0,001). 
Eine einzige Ausnahme bildeten der Schwarzspecht 
und der Buntspecht. Beide Arten erbeuteten Insekten 
mit annähernd gleicher Größe (MANN-WHITNEY-U­
Test: n.s.). 

Ein interessantes Bild ergab sich bei einem Vergleich 
der wichtigsten Nahrungskomponenten hinsichtlich 
ihrer Menge (Anzahl), ihres Volumens und ihrer Fre­
quenz (Tab. 8). Während z. B. die Larven von Scolyti­
dae-Arten (ohne Buchdrucker) beim Dreizehenspecht 
mit insgesamt 139 Individuen zahlreicher vorkamen als 
die Imagines mit nur 100 Stück, spielten sie in bezug 
auf das Volumen wegen ihrer geringen Größe eine 
untergeordnete Rolle. Die Borkenkäferlarven hatten 
nur einen Volumenanteil von 1,01 % gegenüber 4,48% 
der Borkenkäfer-Imagines. Ähnliche Unterschiede wur­
den beim Schwarzspecht beobachtet. Insgesamt wur­
den 1.017 Lasius-Ameisen und nur 308 Individuen des 

Buchdruckers gefunden. Dieses Verhältnis kehrte sich 
in bezug auf das Volumen zugunsten des Buch­
druckers mit 13,56% gegenüber 6,61 % bei Lasius sp. 
um. Derartige Unterschiede wurden auch beim Grün­
specht beobachtet. Wie der Tab. 8 zu entnehmen ist, 
betrug die Anzahl der Camponotus sp. N = 48 und das 
Volumen V = 6,94%, verglichen mit den Myrmica­
Arten, die mit 309 Individuen und einem Volumen V = 
5,75% vertreten waren. Weitere Unterschiede wurden 
hinsichtlich der Frequenz (Antreffhäufigkeit im Kot) bei 
diesem Vergleich festgestellt. Während z. B. beim 
Weißrückenspecht die Rhagium sp.-Larven nur einen 
kleinen Anteil von 1,85% am Volumen ausmachten, 
waren sie mit einer 30%-igen Frequenz im Kot vertre­
ten. Ähnliches konnte auch beim Grünspecht bezüg­
lich der Myrmica- und Camponotus-Ameisen beob­
achtet werden: Einem Volumen der Myrmica sp. von 
nur 5,75% stand eine Frequenz von 31,7% gegenüber, 
während einem Volumen von 6,94% bei Camponotus 
nur eine Frequenz von 4,88% entsprach. 

Für die korrekte Beurteilung der Valenz der Beute 
(Beutewert) sollten deshalb alle drei Größen verbunden 
eingehen, weil damit der unterschiedliche Energiege­
winn beim Fang der kleinen und großen, sowie der ver­
schieden erreichbaren Beute am besten berücksichtigt 
werden kann. Das Verfahren der Kotanalysen bot nur 
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aus 23 Kammrohrfallen im Testgebiet. Die Kontrollintervalle lagen zwischen dem 1. bis 14. und 15. bis 30. (31.) jedes Monats. 

unzureichend eine solche Verbindungsmöglichkeit. 
Das Hauptproblem bildeten die nicht zählbaren Reste, 
wie z. B. Pflanzenteile und sehr stark verdaute, anima­
lische Komponenten, wie z. B. Insektenlarven im Kot 
des Weißrückenspechts. 

Dieses Problem wurde vor allem beim Buntspecht, der 
vegetabilische Nahrung bevorzugte, offenkundig. Seine 
Hauptnahrung bestand aus Zapfensamen, deren An­
zahl im Kot nicht bestimmt werden konnte. In der 
graphischen Darstellung (Abb. 38) wurde deshalb die 
Anzahl der verzehrten Koniferensamen nicht aufgeführt. 
Sie bildeten jedoch hinsichtlich des Volumens und 
der Frequenz die wichtigste Nahrungskomponente des 
Buntspechts. Wegen der fehlenden Angabe über die An­
zahl der Beuteart blieb folglich für den statistisch-ma­
thematischen Vergleich der Nahrung bei allen Specht­
arten nur die Möglichkeit einer Verbindung des Volu­
mens mit der Frequenz. Daraus ergab sich ein prozen­
tualer Beutewert (Bedeutungsindex 1%), der die Valenz 
der Beuteart zusammenfassend erklärte (Tab. 8). 

Zapfensamen hatten demnach für den Buntspecht mit 
41 ,1 % den höchsten Wert, gefolgt von Formica sp. 
(23,4%) und dem Buchdrucker (11,8%). Der Dreize­
henspecht bevorzugte eindeutig den Buchdrucker mit 
63,2% und Ameisen (Formica sp.) mit 14,2%. Andere 
Nahrungskomponenten, allen voran Borkenkäfer (lps 

sp. 3,9%) und nicht näher bestimmbare Scolytidae 
(2,3%) waren nur wenig bedeutsam. Die zusammenge­
faßte Bedeutung der pflanzlichen Nahrung lag bei 
2,0%. Die Imagines der Ameisen waren für den Grün­
specht die wichtigsten Beutetiere. Mit 49,8% domi­
nierten dabei Formica sp., gefolgt von Lasius sp. 
(20,74%) und Myrmica sp. (12,4%). Auch verschiedene 
Pflanzenteile waren mit 4,1% neben Camponotus sp. 
(3,9%) in der Nahrung bedeutsam vertreten. Der 
Schwarzspecht bevorzugte ebenfalls Ameisen, näm­
lich Formica sp. (43,2%), Camponotus sp. (11,4%) und 
Lasius sp. (7,4%). Der Buchdrucker war mit 15,8% 
eine relativ häufige Beuteart. Die verschiedenen Pflan­
zenteile hatten insgesamt eine Bedeutung von 2,8%. 
Ein relativ ausgeglichenes Verhältnis von verschiede­
nen Nahrungskomponenten wurde beim Weißrücken­
specht beobachtet. Mit 23,3% hatten die Ameisen 
Formica sp. die größte Bedeutung, gefolgt vom Buch­
drucker (18,6%) und verschiedenen Larven, wie Insec­
ta (11,9%), Diptera (7,2%), Cerambycidae (6,8%) und 
Rhagium sp. (6,1%). Nicht näher bestimmbare Pflan­
zenteile hatten einen Bedeutungsindex von 4,1 %. 

Die fünf in der Abb. 39 zusammengefaßten Nahrungs­
gruppen wurden statistisch bezüglich ihrer Häufigkeit 
im Kot (Frequenz) analysiert. In der Nahrung des 
Weißrückenspechts (n=10) kamen alle Nahrungs­
gruppen regelmäßig vor (Chi2-Test: n.s.). Der Schwarz­
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specht (n=35) und der Grünspecht (n=41) verzehrten 
dagegen lediglich Ameisen regelmäßig (Chi2-Test: 
p<0,0001). Andere Nahrungsgruppen wurden seltener 
nachgewiesen. Im Kot des Dreizehenspechts (n=79) 
wurden in 78 von 79 Fällen Vertreter der Familie Sco­
Iytidae gefunden (Chi2-Test: p<0,0001). Vegetabilien 
wurden mit hoher Regelmäßigkeit im vielfältigen Nah­
rungsspektrum des Buntspechts (n=79) häufiger regi­
striert, als alle anderen Nahrungsgruppen (Chi2-Test: 
p<0,0001). 

4.2.2 Reaktion auf die Buchdruckergradation 

Die Orkanstürme "Vivian" und "Wiebke" im zeitigen 
Frühjahr 1990, sowie vereinzelte kleinere Windwürfe 
hatten auch im Nationalpark Berchtesgaden Folgen. 
Zahlreiche, bereits von früheren Stürmen wie z. B. im 
Sommer 1984 aufgerissene und labile Waldbestände 
wurden flächenweise geworfen. Durch die verheeren­
den Stürme wurde das Angebot an Brutraum für Bor­
kenkäfer und für andere holzzerstörende Insekten 
schlagartig vermehrt. Im Hochgebirge ist die Vermeh­
rung der holz- und rinden brütenden Insekten infolge 
der meist ungünstigen Witterung geringer als im Flach­
land. 

Trotzdem kam es auch im Nationalpark Berchtes­
gaden bereits im ersten Jahr nach dem Schadenser­

eignis zu einem ausgedehnten Borkenkäferbefall der 
Fichte. Die Borkenkäferentwicklung wurde dank der 
kühlen und regnerischen Witterung in Südbayern im 
Frühjahr 1991 zunächst etwas verzögert, aber von Juli 
1991 an sehr gefördert (REINDL et al. 1992). Im Spät­
sommer kam es, begünstigt durch die warm-trockene 
Witterung, bereits zum massiven Stehendbefall. Im 
Folgejahr 1992 setzte sich die Massenvermehrung der 
Borkenkäfer in verstärktem Maße fort. Durch die sehr 
trockenen Monate April und Mai 1992 wurde die Situa­
tion zusätzlich verschärft, da der Stehendbefall infolge 
der ausbleibenden Duftstoffe und des Nachlassens der 
Bruttauglichkeit der geworfenen Bäume unmittelbar 
mit Beginn des Schwärmflugs einsetzte (REINDL et al. 
1993). Nach dem Ausflug der ersten Käfergeneration 
im Juni folgte der Ausflug einer sehr starken, zweiten 
Käfergeneration im August, die eine dritte Welle von 
Stehendbefall auslöste. 

Unter diesen Rahmenbedingungen wurde die Beein­
flussung des Nahrungsspektrums der Spechte unter­
sucht. Dabei wurden die Ergebnisse der Kotanalysen 
mit den Fallenauswertungen (Typ Kammrohrfalle) ver­
glichen, die in den Testgebieten lagen. Der Grada­
tionsverlauf des Buchdruckers im gesamten National­
park wich etwas vom Gradationsverlauf in den Unter­
suchungsflächen ab. 
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Die grundsätzliche Schwierigkeit eines solchen Ver­
gleichs bestand darin, daß die Kotproben aus bereits 
erläuterten Gründen (vgl. Kap. 4.2.1) nicht in ausrei­
chend großer Anzahl regelmäßig und konstant über 
einen längeren Zeitraum verteilt waren. Im Sommer 
wurden viel weniger Kotreste gefunden als im zeitigen 
Frühjahr. Zudem waren sie im Sommer meistens nicht 
vollständig. Ein Vergleich mit der Entwicklung der Bor­
kenkäferfänge im gleichen Zeitraum konnte deshalb 
nicht durchgeführt und statistisch geprüft werden. 
Trotz dieser Einschränkung war ein Zusammenhang 
zwischen dem Anteil der verzehrten Buchdrucker und 
dem Gradationsverlauf zumindest angedeutet. 

Das Nahrungsspektrum des Borkenkäferspezialisten 
unter den Spechten, nämlich des Dreizehenspechts 
wurde durch die steigende Abundanz des Buch­
druckers im Verlauf der Vegetationsperiode 1992 
offensichtlich nicht beeinflußt (Abb. 40). Die Käferan­
zahl in seinem Kot war vor dem ersten Käferflug im 
Mai z. 1. sogar deutlich höher als die Anzahl der Käfer 
nach der Entwicklung der dritten Generation. Es han­
delte sich dabei vermutlich um Käfer-Imagines aus 
dem Vorjahr, die vom Dreizehenspecht entsprechend 
seiner Technik des Nahrungserwerbs bevorzugt unter 
der Rinde erbeutet wurden. Da der Dreizehenspecht 
ohnehin auf Borkenkäfer spezialisiert ist, war eine sol­
che Reaktion zu erwarten. 

Dagegen stieg die Käferanzahl in den Nahrungsresten 
sowohl beim Buntspecht (Abb. 41) als auch beim 
Schwarzspecht (Abb. 42) in den Herbstmonaten 
sprunghaft an. Diese Beobachtung muß aufgrund der 
geringen Zahl von Kotproben gegen Ende der Vegeta­
tionsperiode vorsichtig interpretiert werden. Offen­
sichtlich wurde jedoch durch ein verändertes Nah­
rungsangebot das Nahrunsspektrum dieser beiden 
Spechtarten beeinflußt. 

Bei den anderen Spechtarten konnte aufgrund der 
unzureichenden Datengrundlage vorerst keine Aus­
sage getroffen werden. 

4.2.3 Nahrungserwerb 

Da die Spechte überwiegend Zoophagen sind, bestim­
men Räuber-Beute-Beziehungen im besonderen Maße 
ihre Verbreitung. Spechte suchen aktiv ihre Nahrung 
auf. Wenn sie in ihren Revieren eine geeignete Futter­
steIle gefunden haben, wie z. B. ein Ameisennest oder 
einen toten Baum, wird die Suche nach Beute i.d.R. 
gezielt fortgesetzt. Das erste Stadium der Nahrungs­
suche, nämlich das Auffinden geeigneter Biotope bzw. 
Kleinstandorte der Beutetiere erscheint auf den ersten 
Blick als Zufallssuche. Von Interesse war es nun, zu 
prüfen, ob die Spechte in diesem Stadium des Nah­
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Abb. 43: Standortspräferenzen nahrungssuchender Spechte. 

Summe der Beobachtungen 

Grünspecht 46 
Grauspecht 1 
Schwarzspecht 45 
Buntspecht 124 
Weißrückenspecht 27 
Dreizehenspecht 126 

I

rungserwerbs nicht doch in irgendeiner Weise gelenkt
 
werden und sich zielorientiert verhalten.
 

Ein wichtiges Ziel im Nationalpark Berchtesgaden be­

steht darin, die notwendigen Voraussetzungen für eine
 
natürliche Waldentwicklung zu schaffen. Im Unter­

schied zu den meisten Wirtschaftswäldern war hier
 
neben sehr unterschiedlichen Waldstrukturen auch
 
eine reichliche Auswahl an Totholz in verschiedenen
 
Formen und Zersetzungsstadien vorhanden. Eine Fülle
 
von Möglichkeiten stand somit den Spechten zur Aus­

wahl, um Beute zu erwerben.
 

Insgesamt konnten 369 Beobachtungen nahrungs­

suchender Spechte ausgewertet werden, die sich wie
 
folgt auf die einzelnen Spechtarten verteilten:
 

Aufgrund der zu geringen Anzahl an Beobachtungen 
war beim Grauspecht keine Auswertung möglich. Alle 
Beobachtungen fielen mit einer Ausnahme beim Drei­

zehenspecht nur in Waldflächen, obwohl die Begänge 
sich auf alle vorhandenen Habitate erstreckten. 

Die Spechte suchten innerhalb ihrer Aktionsräume 
nach einer geeigneten Nahrung. Die Revierkartierung 
im Nationalpark Berchtesgaden ergab eine relativ aus­
gedehnte Größe der Aktionsräume der Spechte. Dem­
nach benötigte ein Brutpaar des Buntspechts oder des 
Dreizehenspechts eine Fläche von 43 bis 44 ha, ein 
Brutpaar des Schwarzspechts sogar 167 ha. Die 
Reviergrößen der anderen Spechtarten im National­
park dürften ebenfalls in dieser breiten Spanne ge­
legen haben. Im Kapitel 4.3.2.5 wird auf diese Pro­
blematik näher eingegangen. Angesichts solcher Flä­
chenausmaße wurde es deutlich, daß in einem Specht­
revier bzw. in einem Aktionsraum eine wechselnde 
Zusammensetzung verschiedener Habitate vorhanden 
war. Die Habitatanalyse zeigte, daß verschiedene Ha­
bitate nicht gleichhäufig, sondern mit unterschiedlicher 
ntensität genutzt wurden (vgl. Kap. 4.1.2.3.1). Die Nut­

zung als Nahrungsbiotop wurde in dieser Untersu­
chung getrennt von der gesamten Nutzung erfaßt. 
Somit bot sich die Möglichkeit, die gesamte Nutzung 
der Waldbestände der Nutzung als Nahrungsbiotop ge­
genüberzustellen und vorhandene Unterschiede zu 
prüfen. Die Ergebnisse haben jedoch nur orientieren­
den Charakter, da in die gesamte Waidbestandsnut­
zung zum Teil auch die Nutzung als Nahrungsbiotop 
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1) Die Stöcke wurden von oben angeschnitten, um den Verrottungsprozess 
zu beschleunigen. 

Summe der Beobachtungen 

Totholz 252 
lebende Bäume 75 
Ameisennester 20 
Freiflächen (Waldboden) 11 
absterbende Bäume 8 
Kuhfladen 2 

einfloß. Eine scharfe Trennung war nämlich mit einem 
vertretbaren Beobachtungsaufwand nicht möglich. 

4.2.3.1	 Genutzte Waldbestände 

Eine Übersicht über die Wahl der breiteren Umgebung 
für die Nahrungssuche, nämlich der WaIdbestän­
de charakterisiert durch die Parameter: WaIdentwick­
lungsphase, Bestandsform, Bestandsalter, Schluß­
grad, Schichtung, Grund- und Totholzgrundfläche, 
Stammstärke des Totholzes und Anzahl der Stöcke, 
wurde im Kap. 4.1.2.3.2 zusammengefaßt. Die für die 
Nahrungssuche genutzten Waldbestände wiesen über­
wiegend die gleichen Strukturmerkmale auf, wie die 
generell genutzten Wälder. Im folgenden Textteil wird 
deshalb nur auf einige auffällige Abweichungen einge­
gangen. 

Der Buntspecht bevorzugte für die Nahrungssuche 
lückige Waldbestände (Chi2-Test: p<0,0001), während 
er ansonsten unterschiedlich geschlossene WaIdbe­
stände aufsuchte. Ein beliebtes Jagdgebiet waren z. B. 
Windwurfflächen. 

Ein großer Anteil der Beobachtungen des Dreizehen­
spechts lag in der Verjüngungsphase, während allge­
mein vor allem Plenter- und Terminalphase genutzt 
wurden. Dies hing vermutlich mit der hohen Anzahl 
von Sukzessionsflächen nach einem Windwurf in sol­
chen Waldbeständen zusammen, die eine sehr hohe 
Wertigkeit als Nahrungsbiotop besaßen. Eine Beob­
achtung lag ausnahmsweise außerhalb des Waldes. Es 
handelte sich um eine ein Jahr alte, im Kahlschlag zur 
Alm gerodete Fläche von ca. 2 ha. Der hier beobachte­
te Vogel suchte die verbliebenen, von oben ange­
schnittenen Stöcke1) mehrere Minuten lang nach 
Insekten ab. 

Der Weißrückenspechte wurde bei der Nahrungs­
suche in denselben Waldbeständen beobachtet, in 
denen er auch andere Aktivitäten ausführte. Schwarz­
specht und Grünspecht nutzten dagegen bei der 
Nahrungssuche häufig ganz bestimmte Waldbestände, 
die nicht identisch waren mit den Flächen, die von die­
sen beiden Spechtarten ganz allgemein aufgesucht 
wurden. 

Der Schwarzspecht wurde hauptsächlich in der Ver­
jüngungsphase der Fi-Lä-Bestände und der Fi-Reinbe­
stände bei der Nahrungssuche beobachtet (Chi2-Test: 
p<0,001), während er allgemein Mischwälder in der 
Plenterphase bevorzugte. Folglich waren die zwecks 
des Nahrungserwerbs aufgesuchten Bestände auch 
etwas jünger mit einem mittleren Alter von 133,7 Jah­
ren. Die Bevorzugung von Nadelwäldern bei der Nah­
rungssuche stimmt überein mit dem Nahrungsspek­
trum des Schwarzspechts (vgl. Kap. 4.2.1). In den 
Nahrungsresten dieser Spechtart wurden keine laub­
holzspezifischen Beutetiere gefunden. Dagegen lagen 

alle bekannten Bruthöhlen im Nationalpark in älteren 
Buchen. Die Vögel wurden nur selten in unmittelbarer 
Höhlennähe bei der Nahrungssuche beobachtet. An­
dererseits hielten sich die erwachsenen Vögel oft lange 
rufend in der Nähe der Bruthöhle auf, bis sie sich wie­
der auf Nahrungssuche begaben. Auffällig war auch 
die Nutzung von lückigen Beständen mit zahlreichen 
Sukzessionsflächen . 

Der Grünspecht nutzte Fi-Lbh-Bestände nur in gerin­
gem Umfang für die Nahrungssuche, während er dort 
und in Fi-Reinbeständen ansonsten sehr häufig beob­
achtet wurde. Der Schlußgrad dieser Waldbestände 
war zu 95% lückig, während er im übrigen auch 
Bestände mit anderen Schlußformen nutzte. 

4.2.3.2	 Bevorzugte Kleinstandorte bei der 
Nahrungssuche 

In einem für die Nahrungssuche geeigneten Wald­
bestand begannen Spechte unmittelbar nach einem 
Kleinstandort (Substrat, Mikrohabitat) zu suchen, auf 
dem die Jagd nach Beute gezielt fortgesetzt wurde. In 
den Untersuchungsgebieten wurden stets ähnliche 
Kleinstandorte aufgesucht. Dies wies auf ein konserva­
tives Verhalten bei der Erschließung von Nahrungs­
quellen hin. Die Spechte wurden bei der Nahrungssu­
che in absteigender Reihenfolge an folgenden Stand­
orten beobachtet: 

Das Verhältnis zwischen dem Angebot an toten Bäu­
men und ihrer tatsächlichen Nutzung belegte die große 
Bedeutung dieser Kleinstandorte als Nahrungssubstrat 
für Spechte. Während nach den Ermittlungen der Wald­
inventur (RALL 1990) und der jüngsten Schätzung der 
Forstverwaltung (FREYER in verb.) der Totholzanteil 
ca. 15% des Holzvorrates betrug, waren 75,2% der 
von Spechten genutzten Bäume bereits tot. 

Die graphische Darstellung der Standortpräferenzen 
bei der Nahrungssuche (Abb. 43) gab Aufschluß über 
die artspezifischen Ansprüche der vorkommenden 
Spechtarten bei dieser Tätigkeit. Totholz in allen sei­
nen Formen und Zersetzungsstadien stellte mit minde­
stens %Anteil den am meisten genutzten Kleinstand­
ort aller Spechte dar (Chi2-Test: p<0,0001). Eine Aus­
nahme bildete der myrmecophage Grünspecht, der 
anteilig neben Totholz auch oberirdische Ameisen­
nester und lebende Bäume gleichermaßen nutzte 
(Chi2-Test: n.s.). Lebende Bäume folgten beim Bunt­
specht, Dreizehenspecht und Weißrückenspecht an 
zweiter Position. Ameisenhaufen wurden neben leben­
den Bäumen hingegen verstärkt auch vom Schwarz­
specht aufgesucht. 
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Tab. 10: Nischenbreite (auf der Diagonale - fett) und 
Nischenüberlappung (unter der Diagonale) bei der Nutzung 
verschiedener Kleinstandorte durch nahrungssuchende 
Spechte. 

Güsp Bsp Wsp Dsp Ssp 

Grünspecht (Güsp) 1,252 
Picus viridis 
Buntspecht (Bsp) 0,601 0,972 
Dendrocopos major 
Weißrückenspecht (Wsp)O,630 0,876 0,780 
Dendrocopos leucotos 
Dreizehenspecht (Dsp) 0,538 0,860 0,812 0,520 
Picoides tridactylus 
Schwarzspecht (Ssp) 0,570 0,825 0,741 0,875 0,809 
Dryocopus martius 

Tab. 11: Parameter der durch nahrungssuchende Spechte 
genutzten Bäume und Ergebnisse der ONEWAY-Varianz­
analyse. 

Baumhöhe BHD 
(m) (ern)
 

ONEWAY ONEWAY
 
F-Ratio = 1,8011 F-Ratio = 1,5346
 

F-Prob. n.s. F-Prob. n.s.
 
Mean StdDev N Mean StdDev N 

Grünspecht 30,9 4,8 5 42,2 21,9 15 
Picus viridis 
Schwarzspecht 17,5 8,8 5 32,8 12,8 20 
Dryocopus martius 
Buntspecht 21,6 7,5 21 36,4 15,5 97 
Dendrocopos major 
Weißrückenspecht 17,0 10,5 15 36,7 17,1 19 
Dendrocoposleucotos 
Dreizehenspecht 21,2 7,0 37 39,4 12,4 120 
Picoides tridactylus 

Genutzte Genutzte
 
Stammhöhe Stammlänge
 

(m) (m)
 
ONEWAY ONEWAY
 

F-Ratio = 5,152 F-Ratio =7,6911
 
F-Prob. p<0,01 F-Prob. p<0,001
 

Mean StdDev N Mean StdDev N
 

Grünspecht 19,3 8,7 5 0,5 0,0 5 
Picus viridis 
Schwarzspecht 2,0 1,8 5 0,7 0,8 5 
Dryocopus martius 
Buntspecht 15,5 7,8 21 1,4 1,7 21 
Dendrocopos major 
Weißrückenspecht 10,5 7,5 15 2,2 2,8 15 
Dendrocopos leucotos 
Dreizehenspecht 10,1 4,9 37 5,5 5,4 37 
Picoides tridactylus 

Die Nischenbreite und die Nischenüberlappung nach 
COLWELL & FUTUYMA (1971) wurde für eine quanti­
tative Beurteilung der ökologischen Ansprüche der 
verschiedenen Spechtarten berechnet (Tab.10). Die 
maximale Nischenüberlappung wurde zwischen dem 
Buntspecht und dem Weißrückenspecht sowie zwi­
schen dem Dreizehenspecht und dem Schwarzspecht 
errechnet. Der Grünspecht wies dagegen infolge sei­
ner breiten, ausgeglichenen Palette von Nahrungssub­
straten die geringste Nischenüberlappung mit anderen 
Spechtarten auf. Die kleinste Nischenbreite wurde 
beim Dreizehenspecht beobachtet. 

Auf Freiflächen (Waldböden) wurden Spechte nur seI­
ten bei der Nahrungssuche angetroffen. Der Weiß­
rückenspecht wurde dort überhaupt nicht beobachtet. 
Bemerkenswert ist jedoch, daß neben den Erdspech­
ten (Gattung Picus und Dryocopus) auch der Dreize­
henspecht auf Freiflächen gelegentlich nach Nahrung 
suchte. Ein Buntspecht wurde sogar beim Durch­
wühlen von Kuhfladen gesehen. Diese Beobachtungen 
rundeten das Bild der kleinstandörtlichen Möglichkei­
ten bei der Nahrungssuche der Spechte ab. 

4.2.3.2.1 Parameter der genutzten Bäume 

Der breit gefächerte Kleinstandort "Einzelbaum" stellte 
für alle Spechte die wichtigste Nahrungsquelle dar. 
Dabei wurden hauptsächlich der Stamm und die 
unmittelbar benachbarten Bereiche, wie Äste am 
Stammansatz genutzt. Da die Nutzung der Äste nur in 
Verbindung mit dem Stammabsuchen beobachtet 
wurde und die genutzte Astlänge lediglich etwa eine 
"Spechtkörpergröße" betrug, wurde auf eine geson­
derte Erfassung des Kleinstandorts "Geäst" verzichtet. 
Eine Nutzung der Kronenäste wurde nur in einigen 
wenigen, kurzzeitigen «30 sec) Fällen, hauptsächlich 
beim Dreizehenspecht festgestellt und deshalb nicht 
gesondert erfaßt. 

Bäume bzw. deren Teile dienten den Spechten nicht 
nur während ihrer Lebenszeit, sondern hauptsächlich 
nach ihrem Ableben als Totholz in den verschieden­
sten Formen und Zersetzungsstadien als Nahrungs­
substrat. Im folgenden Kapitel werden die Parameter 

der genutzten Bäume im Hinblick auf die Häufigkeit 
der Spechtaufnahmen analysiert. Eine Zusammenfas­
sung dieser Parameter ist der Tab. 11 zu entnehmen. 

Baumartenwahl 

Die Baumartenwahl wurde offenbar entscheidend von 
der vorhandenen, relativartenarmen Bestockung 
beeinflußt. Nadelholz, insbesondere die Fichte wurde 
bei der Nahrungssuche mit großem Abstand am häu­
figsten genutzt (Abb. 44). Die ermittelte Diversität und 
"species eveness" der genutzten Baumarten waren bei 
den Spechten demzufolge nur gering. Die Präferenzen 
beim Weißrückenspecht waren im Unterschied zu den 
anderen Spechtarten etwas mannigfaltiger und zugun­
sten der Lärche verschoben (H'= 1,23; e = 0,76). 

Ein interessantes Phänomen wurde bei der Nutzung 
der verschiedenen Baumarten in Abhängigkeit von 
ihrem Stadium festgestellt (Tab. 12). Noch lebende 
Fichten wurden weitaus weniger häufig aufgesucht als 
bereits abgestorbene. Diese unterschiedliche Präfe­
renz wurde bei anderen Baumarten nicht beobachtet. 
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7,4% 

10,4% 7,4% 88,8% 

78,3% ~~_f-3,7% 2,4% 
6,1% 

8,8% 
3,5% 

33,3% 

Dendrocopos major Dendrocopos leucotos Picoides tridactylus 
n=115 n=27 n=125Baumarten 

H'=O,79 e=O,49 H'=1,23 e=O,76 H'=O,41 e=O,37 
DBAh 

.Bu 

DFi 

[] Lä 
92,3% 

89,7% 3,4% 
3,4% 

[]Ta 

7,7% 3,4%.Nh 

Dryocopus martius Picus viridis 
n=39 n=29 

H'=O,27 e=O,39 H'=O,45 e=O,32 

2) Der Anteil in der Kreuztabelle mit E.F. < 5 lag über 20%. 

Abb. 44: Baumartenwahl bei nahrungssuchenden Spechten. 

Eine Ausnahme bildete der Schwarzspecht, der 
sowohl tote, als auch lebende Fichten bzw. nicht iden­
tifizierbares abgestorbenens Nadelholz gleichermaßen 
nutzte. Die Diversität der im Lebendstadium genutzten 
Baumarten war stets höher als im Totholzstadium. 

Dies hing vermutlich mit dem hohen Anteil der Fichte 
am Totholz zusammen, die bekanntlich sehr wind- und 
käferanfällig ist. Die markantesten, quantitativen Unter­
schiede hinsichtlich der Nutzung lebender und toter 
Bäume wurden mit Hilfe der RENKONEN'schen Zahl 
beim Buntspecht (Re = 45) und beim Weißrücken­
specht (Re = 49) festgestellt. 

Die Nutzung der vorhandenen Baumarten in unter­
schiedlichen Entwicklungstadien (abgestorben oder 
lebend) als Nahrungsquelle war beim Buntspecht 
(Chi2-Mehrfeldertest: p<0,0001) und beim Dreizehen­
specht sowie dem Weißrückenspecht mit Einschrän­
kung2l signifikant verschieden (Chi2-Mehrfeldertest: 
p<0,05). 

Die lebenden Bäume des Bergahorns bzw. der Lärche 
wurden vom Buntspecht und vom Weißrückenspecht 
bzw. vom Dreizehenspecht häufiger als erwartet ge­
nutzt. Lebende Bäume waren neben toten Bäumen die 

wichtigsten Kleinstandorte bei der Nahrungssuche für 
alle Spechte mit Ausnahme des Grünspechts. Die rela­
tiv selten vorkommenden Baumarten Bergahorn bzw. 
Lärche wurden eindeutig präferiert. Der Anteil des 
Bergahorns betrug im Nationalpark zusammen mit 
anderen Edellaubhölzern nur 5,4%, der Anteil der 
meist nur als Nebenbaumart vorkommenden Lärche 
26,9% (RALL 1990). Unter den von Spechten aufge­
suchten, lebenden Nahrungsbäumen waren der Berg­
ahorn jedoch mit 37,5% beim Buntspecht bzw. mit 
20,0% beim Weißrückenspecht und die Lärche mit 
26,1% beim Dreizehenspecht bzw. mit 50,0% beim 
Weißrückenspecht vertreten (Tab. 12). Somit hatten 
beide Baumarten als Mikrohabitat beim Nahrungser­
werb eine besondere Bedeutung. Die Frage nach den 
Gründen für eine solche Attraktivität lebender Berg­
ahornbäume und Lärchen konnte jedoch noch nicht 
ausreichend geklärt werden. Die Nahrungsanalysen 
ließen keine Bevorzugung bestimmter, ausschließlich 
auf diesen beiden Baumarten vorkommender Beutetie­
re erkennen. 

Es ist fraglich, ob herkömmliche Nahrungsanalysen 
überhaupt einen Hinweis erbringen können, da die ver­
daute Nahrung, die von verschiedenen Standorten 
stammen kann, nicht mehr den Nahrungsquellen zuzu­
ordnen ist. Möglicherweise ist die Anzahl der Insekten 
auf den beiden Nebenbaumarten im Lebendstadium 
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Rotbuche Bergahorn Renko-
Fagus sy/vatica Acer pseudop/atanus Diversität H' nen 
tot lebend tot lebend tot lebend Index 

n % n % n % n % 

Grünspecht - 1 7,7 0,00 0,79 77,0 
Picus viridis 
Schwarzspecht - - - - 0,30 0,00 91,0 
Dryocopus martius 
Buntspecht - - - 12 37,5 0,31 1,22 45,0 
Dendrocopos major 
Weißrückenspecht 1 5,9 1 10,0 - - 2 20,0 0,96 1,22 49,0 
Dendrocopos leucotos 
Dreizehenspecht - - - - 0,33 0,57 79,0 
Picoides tridacty/us 

Tab. 12: Baumartenwahl bei der Nahrungssuche stratifiziert 
nach verschiedenen Lebensphasen der Bäume. 

Weißtanne Lärche Fichte sonst. 
Abies alba Larix sp. Picea abies Nadelh. 

tot lebend tot lebend tot lebend tot 
n % n % n % n % n % n % n % 

Grünspecht 1 7,7 - - 1 7,7 16 100,0 10 76,9 
Picus viridis 
Schwarzspecht - 31 91,2 5 100,0 3 8,8 
Dryocopus martius 
Buntspecht 4 4,8 3 9,4 - - 4 12,5 77 92,8 13 40,6 2 2,4 
Dendrocopas major 
Weißrückenspecht - 4 23,5 5 50,0 11 64,7 2 20,0 1 5,9 
Dendrocopos /eucotos 
Dreizehenspecht 3 2,9 - - 5 4,9 6 26,1 94 92,2 17 73,9 
Picoides tridactylus 

Tab. 13: Nischenbreite (auf der Diagonale - fett) und 
Nischenüberlappung (unter der Diagonale) bei der Nutzung 
von Baumarten durch nahrungssuchende Spechte. Die 
Werte wurden anhand von möglichen Kombinationen der 
Baumarten und ihrer Lebendstadien kalkuliert. 

Bsp Wsp Dsp Ssp Güsp 

Buntspecht (Bsp) 1,150 
Oendrocopos major 
Weißrückenspecht (Wsp)O,608 1,713 
Oendrocopos leucotos 
Dreizehenspecht (Dsp) 
Picoides tridactylus 
Schwarzspecht (Ssp) 
Oryocopus martius 
Grünspecht (Güsp) 
Picus viridis 

0,841 

0,800 

0,760 

0,569 

0,519 

0,550 

0,850 

0,880 

0,722 

0,643 

0,680 1,044 

ganz allgemein höher, als bei der Hauptbaumart Fich­
te. Vor allem der Bergahorn ist häufig mit Moos über­
wachsen ("Bemoosung H 

). Dieser Bewuchs bietet ver­
schiedenen Insekten auf dem Bergahorn gute Un­
terschlupfmöglichkeiten. Die Lärche ist in den Hochla­
gen wiederum häufig mit Bartflechten überwuchert. 
Dieser Sachverhalt könnte möglicherweise durch Fil­
men oder Fotografieren der nahrungssuchenden Vögel 
mit anschliesender visueller Auswertung der Beutetiere 
im Schnabel aufgedeckt werden. Eine andere Möglich­
keit wäre die Untersuchung der Entomofauna im 
genutzten Substrat. 

Die Nischenbreite und die Nischenüberlappung wurde 
für die quantitative Beurteilung der Nahrungsökologie 
der Spechte bei der Nutzung verschiedener Baum­
arten in Abhängigkeit von ihrem Lebendstadium nach 
COLWELL & FUTUYAMA (1971) kalkuliert (Tab. 13). 

Die maximale Nischenüberlappung wurde zwischen 
Schwarzspecht und Dreizehenspecht errechnet. Diese 
Spechtarten nutzten für die Nahrungssuche die klein­
ste Vielfalt an ähnlichen Baumarten und hatten somit 
eine schmale Nischenbreite. Der Buntspecht und der 
Grünspecht nutzten eine größere Nische mit einer 
geringeren Überlappung. Der Weißrückenspecht hat­
te aufgrund der vielfältigen Nutzung vetschiedener 
Baumarten offensichtlich die größte Nischenbreite. 

Stammstärke 

Die genutzten Stärkeklassen der Bäume sind in der 
Abb. 45 dargestellt. Schwarzspecht, Buntspecht und 
Grünspecht bevorzugten Dimensionen zwischen 21 
und 30 cm BHD. Der Dreizehenspecht präferierte 
Stammstärken zwischen 31 und 40 cm und der Weiß­
rückenspecht noch stärkere Bäume zwischen 41 bis 
50 cm BHD. Eine eindeutige Bevorzugung bestimmter 
Stärkenklassen konnte jedoch nur beim Dreizehen­
specht und beim Buntspecht statistisch abgesichert 
werden (Chi2-Test: p<0,0001). Die Häufigkeitsvertei­
lung der genutzten Stärkenklassen streute bei den 
anderen Spechtarten relativ stark (Chi2-Test: n.s.), was 
vermutlich auch mit der geringeren Anzahl der Beob­
achtungen zusammenhing. 

Eine Übersicht der genutzten Stammstärken ist in der 
Tab. 11 zusammengestellt. Der mittlere BHD lag dem­
nach bei allen von Spechten aufgesuchten Bäumen in 
einer relativ kleinen Spanne zwischen 32,8 cm 
(Schwarzspecht) und 42,2 cm (Grünspecht). Zwischen 
diesen Mittelwerten konnte kein Unterschied nachge­
wiesen werden (Varianzanalyse ONEWAY: n.s.). Im 
Mittel wurde für alle von Spechten genutzten Bäume 
ein BHD von 37,8 cm ermittelt. Der Schwarzspecht, 
aber auch andere Spechtarten nutzten gelegentlich 
auch sehr kleine Durchmesser. Im Vergleich zum 
flächengewogenen BHD von 26,5 cm für den Gesamt­
waid des Nationalparks (RALL 1990) ergab sich jedoch 
eine Präferenz der stärkeren Durchmesser bei allen 
Spechtarten. 

Ein Vergleich der mittleren Stammstärken der Specht­
bäume in verschiedenen Entwicklungsphasen (tot vs. 
lebend) ist in der Abb. 46 dargestellt. Der BHD der 
toten Bäume war kleiner als der der lebenden Bäume. 
Das Ergebnis konnte für den Weißrückenspecht und 
den Buntspecht statistisch gesichert werden (t-Test: 
p<0,05 bzw. p<0,0001). Beim Dreizehenspecht wurde 
kein Unterschied festgestellt. Die Angaben für den 
Grünspecht und Schwarzspecht haben aufgrund der 
kleinen Stichprobenanzahl nur einen informativen Cha­
rakter. 
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• Picoides tridactylus D Dendrocopos major [] Dendrocopos leucotos 

• Picus viridis D Dryocopus martius 
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Abb. 45: Stärkeklassen der von nahrungssuchenden Spechten genutzten Bäume. 

Tab. 14: Stammdurchmesser der von nahrungssuchenden 
Spechten genutzten Totholzformen "Stammteile" (Mitten­
durchmesser) sowie "stehende und liegende Bäume" 
(BHD). 

Mittendurchmesser Stammteile Brusthöhendurchmesser 
tote Bäume 

Mittel StdAbw. Min. Max. N Mittel StdAbw. Min. Max. N 

Grünspecht 14,7 6,0 9,0 21,0 6 30,8 13,2 21,5 40,1 2 
Picus viridis 
Schwarzspecht 31,0 14,8 11,4 55,0 14 31,3 11,8 16,0 52,7 15 
Dryocopus martius 
Buntspecht 22,8 4,2 20,7 31,3 6 29,8 7,3 16,2 51,0 65 
Dendrocopos major 
Weißrückenspecht 17,8 7,6 11,7 33,3 8 27,0 15,3 8,0 49,8 9 
Dendrocopos leucotos 
Dreizehenspecht 12,8 - 1 39,0 12,8 12,0 91,8 97 
Picoides tridactylus 

Bei der Analyse der Strukturparameter wurde bei allen 
diesen Spechtarten die Nutzung von Waldbeständen 
mit einem mittleren Totholz-BHD um 20 cm festgestellt 
(Tab. 5). Die Berechnung von Indizes der relativen Prä­
ferenz (IRP) ergab jedoch in bezug auf das Flächen­
angebot eine eindeutige Bevorzugung von Waldbe­
ständen mit höheren Totholzdurchmessern (vgl. Kap. 
4.1.2.3.2). Der Totholz-BHD der für die Nahrungssuche 

genutzten Bäume lag dementsprechend beim Weiß­
rückenspecht und beim Schwarzspecht in diesen bzw. 
beim Dreizehenspecht und beim Buntspecht in nah 
angrenzenden Stärkeklassen. Die Durchschnittswerte 
sind in der Tab. 11 zusammengefaßt. Somit bevorzug­
ten Spechte selektiv starkes Totholz. 

Der BHD konnte in einigen Fällen beim Totholz nicht 
mehr gemessen werden. Dies betraf z. B. die relativ 
selten genutzten Totholzformen "Stubben" oder "Stamm­
teile". Bei den "Stammteilen" konnte statt dessen der 
mittlere Stammdurchmesser (MD) ermittelt werden. 
Eine Gegenüberstellung der genutzten MD und BHD 
beim Totholz wurde in der Tab. 14 zusammengestellt. 
Aufgrund der geringen Beobachtungsanzahl war hier 
nur ein orientierender Vergleich in bezug auf den BHD 
möglich. 

Dabei wurde eine interessante Feststellung beim 
Schwarzspecht gemacht. Da er häufig auf verschie­
denen Stammteilen bei der Nahrungssuche beobach­
tet wurde, konnte der MD der von ihm genutzten Bäu­
me mehrfach ermittelt werden. Für den Schwarzspecht 
lagen diesbezüglich mehr Beobachtungen vor als bei 
den übrigen Spechtarten. Der mittlere BHD der toten 
Bäume lag dabei nur knapp höher als der mittlere MD 
der Stammteile. Ein signifikanter Unterschied wurde 
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Abbo 46: Mittlere Stammstärke der von nahrungssuchenden Spechten genutzten Bäume in verschiedenen Entwicklungsstadien. 
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nicht nachgewiesen (t-Test: n.s.). Der Schwarzspecht 
suchte auf stehenden Bäumen hauptsächlich im 
Brusthöhenbereich nach hier vorkommenden Ameisen 
(z. B. Camponotus sp. - vgl. Kap. 4.2.1) und be­
vorzugte offenbar auch auf liegenden Stammteilen 
ähnliche Durchmesserdimensionen. Starke Dimensio­
nen waren dabei naturgemäß seltener vorhanden als 
schwächere Stammteile, wie es auch die Beobachtun­
gen bei den anderen Spechtarten indirekt bestätigten. 
Die MD der genutzten, liegenden Stammteile waren 
nämlich z. T. deutlich geringer als die bevorzugten 
BHD der ganzen toten Bäume. 

Baumhöhe 

Bei lebenden und toten stehenden Bäumen wurde die 
Baumhöhe der nach Nahrung abgesuchten Stämme 
ermittelt. Die Beobachtungen lagen in einer Spannwei­
te der Mittelwerte von 30,9 m (Grünspecht) bis zu 
17,0 m (Weißrückenspecht) - Tab. 11. Aufgrund der 
unzureichenden Anzahl der Beobachtungen des Schwarz­
spechts und des Grünspechts wurde nur für die übri­

gen Arten geprüft, ob ein signifikanter Unterschied 
zwischen den Mittelwerten der bevorzugten Baum­
höhen vorlag. Das Ergebnis war negativ (Varianzanaly­
se ONEWAY: n.s.) - vgl. Tab. 11. 

Die vom Dreizehenspeeht genutzten lebenden Bäume 
waren im Durchschnitt 24,4 m (n=22) hoch, die bereits 
abgestorbenen (n=15) nur 16,4 m (t-Test: p<0,01). Die 
geringere Höhe der abgestorbenen Bäume war u. a. 
auch dadurch bedingt, daß sie oft Wipfelbrüche auf­
wiesen. 

Bei den lebenden Bäumen wurde ferner darauf geach­
tet, ob die Spechte bei der Nahrungssuche langschaf­
tige Bäume den tiefbeasteten kurzschaftigen vorzo­
gen. Das Ergebnis war negativ (Chi2-Test: nos.), jedoch 
zeichnete sich beim Dreizehenspecht eine Tendenz zur 
Nutzung der langschaftigen Bäume ab, wogegen der 
Buntspecht, der Grünspecht und der Schwarzspecht 
eher kurzschaftige Bäume bevorzugten (Abb. 47). Auf­
grund der geringen Nutzungsrate lebender Bäume v. ao 
beim Schwarzspecht lag der Auswertung nur eine klei­
ne Anzahl an Beobachtungen zugrunde, was bei der 
Interpretation der Ergebnisse zu berücksichtigen ist. 



Dryocopus manius Dendrocopos leucotos 
n=5 n=10 

Abb. 47: Anteil der Kronenlänge an der Baumhöhe der von nahrungssuchenden Spechten genutzten stehenden Bäume. 

Tab. 15: Vergleich der Mittelwerte einiger Parameter der 
von nahrungssuchenden Spechten genutzten Bäume mit 
dem Student-Newmann-Keuls-Test. 

Buntspecht Weißrückenspecht 
Dendrocopos Dendrocopos 

Baum­ major leucotos 
parameter (n=21) (n=15) 

x=15,5m y=1,4m x=10,5 m y=2,2 

genutzte 
Stammhöhe p<O,05 n.s. 

Dreizehenspecht (n=37) (x) 
Picoides tridactylus genutzte 
x=10,1 m y=5,5 m Stammlänge p<O,05 p<O,05 

(y) 

genutzte 
Stammhöhe p<O,05 

Buntspecht (n=21) (x) 
Dendrocopos major genutzte 
x=15,5 m y=1,4 m Stammlänge n.s. 

(y) 

Kronenlänge 

16% 23% 
39% 

23%38% 

35% 

54%47% 
26% 

Dendrocopos major Picoides tridactylus Picus viridis 
n=32 n=23 n=13 

30% 
40% 

30% 

60% 
40% 

4.2.3.2.2 Genutzte Stammbereiche 

Die bei der Nahrungssuche an stehenden Bäumen 
beobachteten Spechte nutzten nicht die gesamte 
Stammlänge bzw. den gesamten Baum, sondern 
bevorzugten eine bestimmte Stammhöhe über dem 
Boden. Sie nutzten in dieser Höhe außerdem auch nur 
einen Teil der gesamten Stammlänge und flogen 
anschließend zu einer anderen Nahrungsquelle weiter. 
Eine entsprechende tabellarische Darstellung der 
genutzten Stammbereiche ist in der Tab. 11 wiederge­
geben. 

Im Untersuchungsgebiet wurden Baumkronen offenbar 
von Spechten äußerst selten als Nahrungsquelle 
genutzt. Nur der Buntspecht und der Dreizehenspecht 
wurden bei der Nahrungssuche in Baumkronen mehr­
mals beobachtet. Da die Dauer dieser Nutzung nur 
sehr kurz war und somit nicht den methodischen 
Anforderungen entsprach, wurde sie nicht in die Aus­
wertung aufgenommen. Neben der Nutzung von 
dickeren Ästen konnte auch eine Nahrungssuche in 
den äußersten Zweigspitzen nach Art der Meisen 
beobachtet werden. Die Nahrung des Buntspechts 
bestand überwiegend aus Zapfensamen. Die Zapfen 
wurden zwar im Kronenbereich entnommen, jedoch 
erst am Baumstamm in einer "Schmiede" aufgeschlos­
sen und verzehrt (Abb. 48). 

Der Grünspecht nutzte die Bäume erst in einer 
Stammhöhe von durchschnittlich 19,3 m über dem 
Boden. Dagegen suchte der Schwarzspecht meistens 
im Bodenbereich in einer Höhe von durchschnittlich 
2,0 m nach Nahrung (Tab. 11). Dies hing mit dem Vor­
kommen der wichtigen Beutetiere zusammen, nämlich 
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Abb. 49: Beziehung zwischen der Baumhöhe und der genutzten Stammhöhe bei nahrungssuchenden Spechten. 
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Ameisen der Gattungen Lasius, Formica und Campo­
notus, die im Stamfußbereich der Bäume zahlreich 
angetroffen wurden. Während sie vom Schwarzspecht 
überwiegend dort erbeutet wurden, verzehrte der 
Grünspecht seine Beutetiere zum größten Teil direkt in 
ihren Erdnestern. Als Zusatznahrung nahm er an 
Baumstämmen in größerer Höhe lediglich kletternde 
Ameisen oder andere Beutetiere an (vgl. Kap. 4.2.1). 
Eine mögliche Konkurrenz wurde somit weitgehend 
vermieden. Die beiden Spechtarten nutzten nur einen 
schmalen Bereich von 0,5 m (Grünspecht) bis 0,7 m 
(Schwarzspecht) der Stammlänge. Die geringe Anzahl 
der Beobachtungen ließ hier keine weiteren Rück­
schlüsse zu. 

Die genutzte durchschnittliche Stammhöhe bei den 
übrigen Spechtarten lag in einer Spanne zwischen 
~ 5,5 m (Buntspecht) und 10,1 m (Dreizehenspecht) 
relativ eng zusammen (Tab. 11). Die Darstellung der 
Häufigkeitsverteilung über die genutzte Stammhöhe 
ergab ein Maximum im Bereich von 6 bis 10m über 
dem Boden. Es bestand dennoch ein signifikanter 
Unterschied zwischen den Mittelwerten der genutzten 
Stammhöhen (Varianzanalyse ONEWAY: p<0,01) ­
Tab. 11, nämlich zwischen Buntspecht und Dreizehen­
specht sowie zwischen Buntspecht und Weißrücken­
specht (ON EWAY: STUDENT-NEWMAN-KEULS-Test: 
p<0,05) - vgl. Tab. 15. 

Buntspecht, Dreizehenspecht und Weißrückenspecht 
nutzten einen bestimmten Stammbereich in ca. 13 m 
Höhe gemeinsam. Dies warf auf den ersten Blick die 
Frage nach einer möglichen gegenseitigen Konkurrenz 
bei der Nahrungssuche auf. Bei der Berücksichtigung 
der artspezifischen Nahrungserwerbstechnik und des 
unterschiedlichen Beutespektrums wurde jedoch deut­
lich, daß eine solche Konkurrenz nicht bestand. Der 
Dreizehenspecht suchte hauptsächlich unter der Rinde 
nach Borkenkäfern, der Weißrückenspecht speziali­
sierte sich hingegen auf die Erschließung von tiefer im 
Splint und auf der Oberfläche befindlichen Nahrungs­
quellen. Der Buntspecht nutzte alle Möglichkeiten, 
ernährte sich aber hauptsächlich von Zapfensamen. Er 
zimmerte häufig an den Stämmen "Schmieden". Wei­
tere Hinweise lieferte auch die Analyse der Nischen­
überlappung bei der Totholznutzung, auf die ausführ­
lich im Kap. 4.2.3.2.3 eingegangen wird. 

Mehrere Untersuchungen amerikanischer Autoren (z. B. 
JACKSON 1970, RAPHAEL & WHITE 1984, PORTER & 
LABISKY 1986) belegten einen Zusammenhang zwi­
schen der aktuellen Baumhöhe und der genutzten 
Stammhöhe u. a. bei den amerikanischen Spechten 
Pieaides alboralvatus, Picoides villosus, Picoides 
pubescens, Pieaides arcticus und Picoides borealis. 
Demnach sollen mit steigender Baumhöhe auch höher 
gelegene Stammpartien genutzt werden. Ein ähnliches 
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Abb. 50: Beziehung zwischen der Baumhöhe und der genutzten Stammhöhe in verschiedenen Baumentwicklungsstadien beim nahrungs­
suchenden Dreizehenspecht (Picoides tridactylus). 
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Verhalten beobachtete auch HOGSTAD (1971) beim 
Dreizehenspecht und beim Buntspecht. In den hier 
untersuchten Flächen konnte eine solche Beziehung 
nicht deutlich nachgewiesen werden (Abb. 49). Eine 
Zusammenfassung der Beobachtungen des Dreize­
henspechts, des Buntspechts und des Weißrücken­
spechts ergab lediglich einen schwachen Zusammen­
hang der Baumhöhe und der genutzten Stammpartien 
(R2=0,37; p<0,0001). Eine getrennte Auswertung ergab 
einen guten Zusammenhang beim Weißrückenspecht 
(n=15; R2=0,65; p<0,0005), eine schwache Beziehung 
beim Buntspecht (n=21; R2=0,43; p<0,005) und beim 
Dreizehenspecht konnte praktisch keine Korrelation 
nachgewiesen werden (n=37; R2=0,24; p<0,005). Diese 
Ergebnisse werden auch durch die in der Tab. 11 zu­
sammengefaßten Parameter der genutzten stehenden 
Bäumen bestätigt. 

Da der Dreizehenspecht relativ häufig sowohl an 
toten als auch an lebenden Bäumen beobachtet wur­
de, war es möglich, eine Korrelationsanalyse getrennt 
für tote und lebende Bäume durchzuführen. Das 
Ergebnis war überraschend. Während bei den leben­
den Bäumen kein Zusammenhang der genutzten 
Stammhöhe mit der Baumhöhe errechnet wurde 
(n=22; R2=0,04; n.s.), korrelierten diese Parameter rela­
tiv eng bei toten Bäumen (n=15; R2=0,60; p<0,001; vgl. 
Abb. 50) miteinander. Diese Beziehung hing offenbar 
mit der unterschiedlichen Ausbreitung des wichtigsten 
Beutetieres, nämlich des Buchdruckers in lebenden 

und in toten Bäumen zusammen. Der Käferbefall bei 
stehenden und gesunden Bäumen beginnt in der 
Regel im Bereich des Kronenansatzes, von wo er sich 
mit einer sehr großen Variabilität nach unten und oben 
ausbreitet (KÖHLER in litt.). Deshalb wurde beim 
Anflug an (noch) lebende Bäume offenbar überwie­
gend der Kronenansatz gepeilt, der die besten Nah­
rungsquellen bot. Der ganze Baumhabitus bzw. seine 
gesamte Höhe war hingegen bei toten Bäumen primär 
für den Anflug ausschlaggebend. Der Dreizehenspecht 
flog eine Stammhöhe in Abhängigkeit von der Baum­
höhe an, weil die Nahrungsquelle nicht voraussagbar 
an bestimmten Stellen konzentriert, sondern im gan­
zen Stammbereich vorhanden war. Die in den Arbeiten 
von JACKSON (1970), RAPHAEL & WHITE (1984) 
sowie PORTER & LABISKY (1986) bei den nordameri­
kanischen Vertretern der Gattung Pieaides beschriebe­
ne Abhängigkeit der genutzten Stammhöhe von der 
Baumhöhe konnte somit auch bei der europäischen 
Art Picoides tridactylus nachgewiesen werden. Diese 
Beziehung hatte jedoch nur für tote Bäume Gültigkeit. 
Die Ermittlung der Kronenlänge wurde bei der Aufnah­
me im Gelände auf eine Schätzung der Kronenanteile 
am Baum beschränkt. Dies erlaubte folglich nur eine 
grobe Überprüfung dieser Beobachtung. Sie bestätigte 
jedoch die o. g. Feststellung, weil bei lebenden Bäu­
men min. % der Beobachtungen im Bereich des 
geschätzten Kronenansatzes und die restlichen Beob­
achtungen überwiegend wenige m darunter oder darü­
ber lagen. 

84 



D Picoides tridactylus • Dendrocopos leucotos D Dendrocopos major 

Stammhöhe (m) 

" 26 

21 - 25 

16 ­ 20 

11 -15 

6 -10 

0-5 

o 5 10 15 20 25 

Häufigkeit (n) 

Abb. 51: Genutzte Stammhöhe bei nahrungssuchenden Spechten. 

In diesem Sinne wurde auch die Variabilität der ge­
nutzten durchschnittlichen Stammlänge erklärt. Wäh­
rend der Dreizehenspecht im Mittel einen Bereich von 
5,5 m an einem Stamm nutzte, suchten der Weiß­
rückenspecht und der Buntspecht nur ein schmales 
Band von 2,2 m bzw. 1,4 m pro Stamm ab. Zwischen 
diesen Werten konnten signifikante Unterschiede fest­
gestellt werden (Varianzanalyse ONEWAY: p<O,001) ­
vgl. Tab. 11, nämlich zwischen dem Dreizehenspecht 
und dem Buntspecht, sowie zwischen dem Dreizehen­
specht und dem Weißrückenspecht (ONEWAY: STU­
DENT-NEWMAN-KEULS Test: p<O,05) - vgl. Tab. 15. 

Der Zusammenhang mit dem Nahrungsspektrum sah 
folgendermaßen aus: Der schmale vom Buntspecht 
(n=21) genutzte Bereich war auf eine häufige Nutzung 
der Bäume als "Schmieden" zurückzuführen. Der 
Vogel saß bei dieser Tätigkeit an einer geeigneten Stei­
le am Stamm, an der er einen Zapfen befestigen konn­
te, um hier die darin befindlichen Samen herauszu­
holen. Anschließend verließ er die "Schmiede" und 
holte einen neuen Zapfen. Dieses Verhalten beschrieb 
auch OSIEJUK (1991). Nur in wenigen Fällen wurde 
der Buntspecht beim Absuchen eines Stammes beob­
achtet. Die Häufigkeitsverteilung der Spechtbeobach­

tungen bezogen auf die Stammhöhe wies demzufolge 
zwei Gipfel auf (Chi2-Test: n.s.; vgl. Abb. 51). Außer­
dem nutzte der Buntspecht dementsprechend maxi­
mal nur eine Stammlänge von 1 m Länge (Chi2-Test: 
p<O,001; vgl. Abb. 52). Sofern der Buntspecht über­
haupt größere Stammabschnitte absuchte, bewegte er 
sich in der Regel von oben nach unten. 

Die Methode des Stammabsuchens von unten nach 
oben war dagegen die meist genutzte Technik des vor 
allem nach Borkenkäfern suchenden Dreizehen­
spechts (n=37). Er war dabei auf die "Kapazität" der 
Rinde angewiesen, die pro m2 nur einer begrenzten 
Menge an Käfern Brutraum bieten konnte. Um eine 
entdeckte Nahrungsquelle effektiv auszunutzen, klet­
terte er hoch bis sie erschöpft war. 

Der Dreizehenspecht suchte schwerpunktmäßig in 
einer Stammhöhe zwischen 6 und 10m (Chi2-Test: 
p<O,001; vgl. Abb. 51) und auf einer Stammlänge von 
2 bis 3 m (Chi2-Test: p<O,001; vgl. Abb. 52). 

Tote (n=15) und lebende (n=22) Bäume wurden vom 
Dreizehenspecht in ähnlicher Weise genutzt. Die mitt­
lere genutzte Stammhöhe und ihre Streuung waren in 
den beiden Stadien "tot" und "lebend" annähernd gleich 
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Abb. 53: Vom Dreizehenspecht (picoides tridactylus) bei der Nahrungssuche genutzte Bereiche stehender Bäume in verschiedenen Ent­
wicklungsstadien. Mittelwerte und Streuung. 

Abb. 52: Abgesuchte Stammlänge während der Verweildauer nahrungssuchender Spechte an stehenden Bäumen. 
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Abb. 54: Vom Dreizehenspecht (picoides tridactylus) bei der Nahrungssuche genutzte Stammhöhen in verschiedenen Baumentwicklungs­
stadien. 

87 

(t-Test: n.s. bzw. F-Test: n.s.; vgl. Abb. 53). Die Häufig­
keitsverteilung war ebenfalls ähnlich (Chi2-Test: n.s.; 
vgl. Abb. 54). Dagegen war die durchschnittliche 
genutzte Stammlänge während der Verweildauer auf 
den toten Bäumen länger, als auf den lebenden Bäu­
men. Dies konnte jedoch statistisch nicht abgesichert 
werden (t-Test, n.s.; vgl. Abb. 53). Die entsprechende 
Häufigkeitsverteilung wies ebenfalls nur geringe Diffe­
renzen auf (Chi2-Test, n.s.; vgl. Abb. 55). Ein hoch sig­
nifikanter Unterschied zwischen lebenden und toten 
Bäumen konnte allerdings bei der Streuung der 
genutzten, mittleren Stammlängen (tote Bäume Std­
Abw. = +- 7,54 vs. lebende Bäume StdAbw. = +- 2,91) 
nachgewiesen werden (F-Test: p<O,0001; vgl. Abb. 
53). 

Dieses unterschiedliche Verhalten hing vermutlich wie­
derum mit der verschiedenartigen Ausbreitung der 
Borkenkäfer in den beiden Baumentwicklungsstadien 
zusammen (s. oben). Der Dreizehenspecht jagte dem­
zufolge auf den frisch befallenen, noch gesund er­
scheinenden Bäumen konzentriert in einem kleineren 

Bereich v. a. um den Kronenansatz herum, wogegen er 
im fortgeschritteneren Befallstadium ("tote" Bäume) 
entsprechend der variablen Besiedelung durch Bor­
kenkäfer häufig unterschiedliche Stammlängen und 
größere Stammbereiche absuchte. 

Eine methodische Besonderheit muß in diesem Zu­
sammenhang noch erwähnt werden. Für eine korrekte 
Ermittlung der genutzten Stammhöhe müßte auch die 
Zeit, die ein Vogel an verschiedenen Stammstellen ver­
brachte, berücksichtigt werden. Dann könnte ein mit 
der Zeitdauer "gewogener Mittelpunkt" innerhalb der 
genutzten Stammlänge errechnet werden. Nach eige­
nen Beobachtungen suchte der Dreizehenspecht 
lebende Bäume langsamer ab als tote Bäume, die er 
rascher und in gleichmäßigem Tempo "durchkämmte". 
Auf lebenden Bäumen wurde ein Verweilen an einer 
Stelle zwecks gründlicher Ausnutzung des Nahrungs­
angebots mit anschließender Fortbewegung am 
Stamm häufiger als bei toten Bäumen beobachtet. 
Dies deutete auf eine gleichmäßigere Verteilung der 
Borkenkäfer in den befallenen Partien der toten Bäu­
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Abb. 55: Vom Dreizehenspecht (Picoides tridactylus) nach Nahrung abgesuchte Stammlängen an stehenden Bäumen in verschiedenen 
Entwicklungsstadien. 

Baumstadium 

D Lebende Bäume • Tote Bäume 
n=22 n=15 

Längenstufe (m) 

",12 

8 -11 

4-7 

0-3 

men hin. Im Gegensatz dazu waren die lebenden Bäu­
me meist nur lokal und konzentriert im Kronenansatz­
bereich befallen. Noch nicht befallene Stammpartien 
wurden demzufolge rasch abgesucht bzw. "übersprun­
gen". 

Das breite Spektrum der Beutetiere beim Weiß­
rückenspecht (n=15) stand im Zusammenhang mit 
dem Verhalten dieser Art bei der Nahrungssuche. Viele 
Beutetiere, wie z. B. Ameisen oder Diptera-Larven 
kamen konzentriert nur an bestimmten Stellen, wie 
z. B. an offenen Wunden oder ausgefallenen Ästen vor. 
Eine solche Nahrungsquelle wurde erkundet und aus­
geschöpft. Danach flog der Weißrückenspecht häufig 
zu einem anderen Standort, um dort die Nahrungssu­
che fortzusetzen. Ein restloses Absuchen eines Bau­
mes wurde nur sehr selten beobachtet. Die geringe 
Ergiebigkeit eines armen Nahrungsstandortes wurde 
offenbar relativ rasch erkannt und die Suche abgebro­
chen. Dieses Verhalten illustrieren die Abb. 51 und 52: 
Die Häufigkeitsverteilung der genutzten Höhe am 
Stamm über dem Boden (Abb. 51) war ohne ein aus­

geprägtes Maximum (Chi2-Test: n.s.), da keine 
bestimmte Stammhöhe bevorzugt wurde. Der abge­
suchte Stammabschnitt hatte dabei meist nur eine 
Länge bis zu einem Meter (Abb. 52), obwohl dies stati­
stisch nicht hinreichend gesichert werden konnte 
(Chi2-Test: n.s.). 

4.2.3.2.3 Totholz 

Abgestorbene Bäume wurden von den nahrungssu­
chenden Spechten bevorzugt aufgesucht. Eine Aus­
nahme bildete lediglich der myrmecophage Grün­
specht. In Anbetracht der großen Bedeutung des 
Totholzes lag es nahe, die Ansprüche der Spechte an 
diesen Kleinstandort noch differenzierter zu untersu­
chen. 

Totholz kommt sowohl in Wirtschafts- als auch in 
Naturwäldern in verschiedenen Formen und Zerset­
zungsstadien vor. Die gegenwärtige Waldbehandlung 
im Nationalpark sieht noch gewisse Pflegemaßnah­
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Abb. 56: Nutzung verschiedener Totholzformen durch den Buntspecht (Dendrocopos major) bei der Nahrungssuche. 
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Abb. 57: Nutzung verschiedener Totholzformen durch den Dreizehenspecht (Picoides tridactylus) bei der Nahrungssuche. 
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men, wie z. B. Räumen der Wege von geworfenen 
Bäumen, Beseitigung der Gefahrenstellen im Wege­
bereich, wald-hygienische Maßnahmen an den Privat­
waidgrenzen des Parks, Räumung von Teilflächen für 
eine Pflanzung von Mischbaumarten bei ungünstiger 
Ausgangslage und ähnliche Maßnahmen vor. Deshalb 
sind die dortigen Totholzformen nicht wesentlich an­
ders als in reinen Wirtschaftswäldern. Demzufolge wur­
de für die weiteren Auswertungen das von PFARR 
(1991) im Forstamt Seeshaupt im südbayerischen 
Raum entwickelte Modell der Totholzformen in we­
sentlichen Punkten übernommen (Abb. 4). Aufgrund 
eines weitgehenden Verzichtes auf eine Beseitigung 
des Totholzes gibt es jedoch wesentliche Unterschie­
de in der Menge der belassenen Totholzmasse im 
Nationalpark Berchtesgaden gegenüber reinen Wirt­
schaftswäldern. 

Das Modell von PFARR (1991) wurde für den National­
park ein wenig modifiziert. Dabei wurde zwischen den 
verschiedenen Totholzformen und Zersetzungsstadien 
differenziert. Ganze Bäume stehend, ganze Bäumen 
liegend, ggf. mit Wurzeltellern, Wurzelteller, Kronen­
teile, Holzernte-Stubben einschließlich Hochstubben, 
Stammteile, Äste und ihre Zersetzungsstadien von be­
ginnend, über leicht zersetzt, fortgeschritten, morsch, 
bis zu vermodert wurden getrennt erfaßt. Eine detail­
lierte Beschreibung wurde bereits im Kap. 3.3. gege­
ben. Bei der Auswertung der Spechtbeobachtungen 
wurde aus technischen oder statistisch-methodische­
nen Gründen z. T. mit zusammengefaßten Kategorien 
gearbeitet. 

Der Buntspecht (n=83) nutzte die breiteste Palette der 
verschiedenen Totholzformen (Abb. 56). Im Unter­
schied zu den anderen Spechtarten diente ihm das 
Totholz nicht nur als Substrat für die Nahrungssuche, 
sondern auch als "Hilfswerkzeug" zum Öffnen der 
Zapfen. Dies stand im Zusammenhang mit der Zusam­
mensetzung seiner Nahrung, die überwiegend aus 
Zapfensamen bestand. Zersetzungsgrad und Totholz­
form spielten für den Buntspecht eine geringere Rolle, 
wenngleich stehende Bäume im fortgeschrittenen Zer­
setzungsstadium in der Regel bessere Möglichkeiten 
für den Halt der Zapfen boten, da hier beispielsweise 
federnde Holzspäne, federnde Rindenstücke, eine 
strukturierte Stammoberfläche mit Löchern oder aus­
gefallene Äste etc. vorhanden waren. Die noch stehen­
den Bäume wurden deshalb häufiger genutzt als ande­
re Totholzformen (Chi2-Test: p<0,0001). Auch Totholz 
im fortgeschrittenen Verrottungsstadium wurde vom 
Buntspecht signifikant häufiger genutzt als in anderen 
Zersetzungsstadien (Chi2-Test: p<0,0001). "Schmie­
den" des Buntspechts wurden jedoch bei fast allen 
Totholzformen gefunden (vgl. Kap. 4.1.2.3.2). 

Ein Zusammenhang zwischen der Nutzung verschie­
dener Totholzformen und bestimmter Zersetzungssta­
dien konnte nicht nachgewiesen werden (Chi2-Vierfel­
dertest: n.s.). 

Der Dreizehenspecht (n=102) war spezialisiert auf die 
Nutzung der ganzen Bäume (Abb. 57). Er wurde nur 

sehr selten auf anderen Totholzformen beobachtet 
(Chi2-Test: p<0,0001). Stehende und liegende Bäume 
wurden dabei gleichermaßen genutzt (Chi2-Test: n.s.). 

Der Zersetzungsgrad spielte beim Dreizehenspecht 
eine wichtige Rolle. Er nutzte das Totholz absteigend 
vom beginnenden bis zu einem leicht zersetzten Ver­
rottungsstadium viel häufiger als das Totholz im fort­
geschrittenen bis vermoderten Stadium (Chi2-Test: 
p<0,001). Die ersten beiden Zersetzungsstadien wur­
den dabei annähernd gleichwertig genutzt (Chi2-Test: 
n.s.). Dieses Verhalten wurde durch das Vorkommen 
des wichtigsten Beutetieres, des Buchdruckers be­
stimmt (Abb. 58). In fortgeschrittenen Zersetzungssta­
dien konnten nämlich weder Imagines, noch Larven 
dieser Beuteart gefunden werden, da die baumeige­
nen, primären Lockstoffe und nach dem Käferausflug 
auch die sekundären Duftstoffe (Pheromone) der Käfer 
ausblieben und folglich solche Stämme nicht mehr 
durch Buchdrucker besiedelt wurden. Ferner wurde 
der potentielle Brutraum unter der Rinde mit zuneh­
mendem Zersetzungsgrad geringer, was die Attrakti­
vität der Bäume als Nahrungssubstrat zusätzlich min­
derte. 

Abgestorbene liegende und stehende Bäume wurden 
vom Dreizehenspecht nicht in gleicher Weise aufge­
sucht. Im fortgeschrittenen bis vermoderten Stadium 
wurden stehende Bäume den liegenden signifikant vor­
gezogen (Chi2-Vierfeldertest: p<0,01). Ein Grund für 
dieses Verhalten ist nicht bekannt. 

Die übrigen Spechtarten nutzten im Gegensatz zu den 
beiden bereits behandelten Arten relativ häufig auch 
andere Totholzformen. 

Der Schwarzspecht (n=34) bevorzugte keine be­
stimmte Totholzform (Abb. 59). Er wurde bei der Nah­
rungssuche zwar häufiger auf verschiedenen Stamm­
teilen als auf ganzen Bäumen oder Holzernte-Stubben 
beobachtet. Dies konnte jedoch statistisch nicht gesi­
chert werden (Chi2- Test: n.s.). Der Schwarzspecht zog 
Totholz im fortgeschrittenen Verrottungsstadium den 
weniger weit zersetzten Totholzformen vor (Chi2-Test: 
p<0,05). Im weitgehend zersetzten Holz war der 
Lebensraum der wichtigen Beutetiere, nämlich Amei­
sen der Gattung Lasius und Camponotus (Abb. 60). 
Allerdings suchte der Schwarzspecht in beträchtlichem 
Umfang auch Nahrung in anderen Totholzstadien. 
Dabei wurde die Rinde in 20 bis 30 cm langen Streifen 
vom Stamm gelöst. Die darin brütenden Käfer wurden 
auch am Boden verzehrt. 

Ein Zusammenhang zwischen den genutzten Totholz­
formen und den verschiedenen Zersetzungsstadien 
wurde bei ihm nicht beobachtet (Chi2-Vierfeldertest: 
n.s.). 

Der Weißrückenspecht (n=17) flog bei der Nahrungs­
suche bevorzugt Totholz an, und zwar gleichermaßen 
Stammteile und ganze Bäume (Chi2-Test: n.s.; Abb. 
61). Er bevorzugte dabei morsche und vermoderte 
Stadien des Totholzes (Abb. 62), nutzte aber in kleine­
rem Umfang auch frisches Totholz (Chi2-Test: p<0,01). 
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Abb. 58: Vom Dreizehenspecht (Picoides tridactylus) abgeschlagene Spiegelrinde an einem von Borkenkäfern befallenen Fichtenstamm. 
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Abb. 59: Nutzung verschiedener Totholzformen durch den Schwarzspecht (Dryocopus martius) bei der Nahrungssuche. 

Dies spiegelte sich in seiner vielfältigen Nahrungs­
zusammensetzung wieder. Da der Weißrückenspecht 
Waldbestände mit geringer Stockanzahl bevorzugte 
(vgl. Kap. 4.1.2.3.2), wurden vermutlich auch keine 
Stöcke genutzt. Zumindest wurde er an Stöcken nicht 
beobachtet. 

Zwischen den vom Weißrückenspecht genutzten Tot­
holzformen und ihren Zersetzungsstadien wurde kein 
Zusammenhang beobachtet (FISHER'S EXACT-Test: 
n.s.). 

Der Grünspecht (n=16) nutzte im Unterschied zu den 
anderen Spechtarten neben Ameisennestern und 
lebenden Bäumen gleichermaßen auch Totholz (Abb. 
63). Die am häufigsten aufgesuchten Totholzformen 
waren dabei Stammteile und Holzernte-Stubben (Chi2­

Test: p<0,05; Abb. 64) in stockreichen Waldbeständen 
(vgl. Kap. 4.1.2.3.2). Darüberhinaus wurden nur noch 
Wurzelteller und ganze tote Bäume angeflogen. Fri­
sches Totholz wurde nur selten genutzt, da der Grün­
specht überwiegend an toten Bäumen im fortgeschrit­
tenen bis vermoderten Zersetzungsstadium beob­
achtet wurde (Chi2-Test: p<0,01). Die gesamte Tot­
holznutzung diente somit der Erbeutung von Ameisen­
arten, wie Camponotus ligniperda oder Lasius fuli­
ginosus, die ihre Nester mit Vorliebe im morschen Holz 
anlegen. 

Bei der Prüfung von Assoziationen zwischen genutzten 
Totholzformen und Zersetzungsstadien konnte nach­
gewiesen werden, daß ganze abgestorbene Bäume 
bevorzugt angenommen wurden, falls sie sich noch im 
frischen bzw. im beginnenden bis leicht zersetzten 
Verrottungsstadium befanden (FISHER'S EXACT-Test: 
p<0,01). Dies erklärt auch die Beifunde der Borken­
käfer im Kot des Grünspechts. 

Eine Kombination der wichtigsten, z. 1. zusammenge­
faßten Totholzformen, nämlich ganze Bäume stehend, 
ganze Bäume liegend, Stöcke (Holzernte-Stubben), 
Stammteile (Stammteile + Kronenteile und Wurzelteller) 
mit ihrer Ausprägung in verschiedenen Zersetzungs­
graden (5 Klassen) ergab insgesamt 20 verschiedene 
Totholzressourcen, die theoretisch hätten genutzt wer­
den können. Anhand dieser Matrix wurden die Ni­
schenbreite und die Nischenüberlappung der vorkom­
menden Spechtarten nach COLWELL & FUTUYAMA 
(1971) berechnet (Tab. 16) und mit der Clusteranalyse 
beschrieben. 

Die Nischenbreite war am größten beim Schwarz­
specht, am schmalsten beim Weißrückenspecht. Der 
Schwarzspecht nutzte in vielfältiger Weise nahezu alle 
Totholzformen und Zersetzungsstadien (Abb. 59). Der 
Weißrückenspecht beschränkte sich hingegen auf nur 
wenige Totholzressourcen (Abb. 61). Die Nischenbreite 
bei den anderen Spechten lag eng beieinander. 
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Abb. 60: Arbeitsspuren des Schwarzspechts (Dryocopus martius) an einer toten, von der Roßameise befallenen Fichte. 
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Abb. 61: Nutzung verschiedener Totholzformen durch den Weißrückenspecht (Oendrocopos leucotos) bei der Nahrungssuche. 

Tab. 16: Nischenbreite (auf der Diagonale - fett) und 
Nischenüberlappung (unter der Diagonale) nahrungs­
suchender Spechte bei der Nutzung von Totholz. Die Werte 
wurden in bezug auf mögliche Kombinationen verschiede­
ner Totholzformen und Zersetzungsgrade kalkuliert. 

Bsp Wsp Dsp Ssp Güsp 

Buntspecht (Bsp) 1,838 
Oendrocopos major 
Weißrückenspecht (Wsp) 0,120 1,487 
Oendrocopos leucotos 
Dreizehenspecht (Dsp) 0,339 0,196 1,792 
Picoides tridactylus 
Schwarzspecht (Ssp) 0,400 0,176 0,333 2,435 
Oryocopus martius 
Grünspecht (Güsp) 0,183 0,184 0,135 0,563 1,836 
Picus viridis 

Die Werte der Distanzkoeffizienten der Clusteranalyse 
wurden in einem Baumdiagramm (Abb. 65) in quantita­
tiven Relationen von 0 bis 25 dargestellt. Die maximale 
Nischenüberlappung wurde zwischen Schwarzspecht 
und Grünspecht mit einer sehr kurzen Distanz festge­
stellt (Tab. 16). Sie war auf die häufige Nutzung der 
Stöcke und Stammteile im fortgeschrittenen Zerset­
zungsstadium durch diese beiden Arten zurückzu­
führen. Die Nutzung von gemeinsamen Ressourcen 

wurde auch bei den Kotanalysen durch ein ähnliches 
Beutetierspektrum dieser beiden Arten (vgl. Kap. 
4.2.1), nämlich durch den großen Anteil an Ameisen 
bestätigt. Dies deutete insgesamt auf eine mögliche 
Konkurrenz bei der Nahrungsbeschaffung in gemein­
sam bewohnten Habitaten. Der Konkurrenzdruck wur­
de jedoch dadurch entschärft, daß der Grünspecht im 
Unterschied zum Schwarzspecht sich direkt auf die 
Ameisennester spezialisierte. Er nutzte demzufolge 
das Totholz nicht hauptsächlich als Substrat für die 
Nahrungssuche. 

Die relativ großen Distanzen zwischen den Nischen­
überlappungen anderer Spechte ließen dagegen eine 
Inhomogenität der resultierenden Cluster erkennen. 
Dies war ein Indiz dafür, daß die einzelnen Spechtarten 
trotz der bestehenden Überlappungen überwiegend 
"arteigene Nischen" nutzten, um einer möglichen Nah­
rungskonkurrenz auszuweichen. Der Dreizehenspecht 
bewahrte dabei die größte Distanz - er wurde erst im 
letzten Schritt mit den anderen Spechten im Cluster 
vereinigt. Eine sehr schmale Überlappung der genutz­
ten Totholznischen wurde ferner zwischen dem Bunt­
specht und dem Weißrückenspecht beobachtet (Tab. 
16), was ebenfalls durch das völlig unterschiedliche 
Nahrungsspektrum dieser Arten belegt wurde (Tab. 8). 
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Abb. 62: Arbeitsspuren des Weißrückenspechts (Dendrocopos leucotos) an einem morschen Fichten-Stammteil. 
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Abb. 63: Nutzung verschiedener Totholzformen durch den Grünspech

Tab. 17: Vergleich einiger Totholzparameter, die Spechte 
bei der Nahrungssuche beeinflussen können mit den 
Ergebnissen einer Diskriminanzanalyse. 

Mittel­
wert F-Wert 

N=236 

Stöcke 0,05 2,86* 
Stammteile 0,16 17,24*** 
ganze Bäume liegend 0,33 17,62*** 
ganze Bäume stehend 0,45 9,27*** 
beginnende Zersetzung 0,52 7,24*** 
leicht zersetzt 0,48 7,24*** 
fortgeschrittene Zersetzung 0,26 17,44*** 
morsch 0,13 26,87*** 
vermodert 0,03 3,06*** 

Wilcs' 
Lambda 

0,96 
0,82*** 
0,81** 
0,89 
0,91 
0,91 
0,82*** 
0,74*** 
0,96 
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t (Picus viridis) bei der Nahrungssuche. 

Da die Clusteranalyse sowie die Berechnung der 
Nischenbreite bzw. der Nischenüberlappung nach 
COLWELL & FUTUYAMA (1971) verfahrensgemäß le­
diglich eine Zustandsbeschreibung zuließen, wurde 
eine Diskriminanzanalyse zur Erklärung von Wirkungen 
der einzelnen Totholzformen und deren Zersetzungs­
grade auf das Vorkommen der nahrungssuchenden 
Spechte durchgeführt, um statistische Anhaltspunkte 
über die Verschiedenheit der einzelnen Nischen bei der 
Totholznutzung zu gewinnen. 

Die Diskriminanzanalyse wurde auf die vier wichtigsten 
Spechtarten beschränkt, die den Kleinstandort Totholz 
mit über %der Beobachtungen am häufigsten nutzten 
(Abb.43). 

Der Grünspecht wurde wegen seines geringeren Vor­
kommens an diesem Kleinstandort aus der Analyse 
ausgeschlossen. Die wichtigsten Toholzformen wur­
den in folgende vier Klassen zusammenfaßt: Ganze 
Bäume stehend, ganze Bäume liegend, Stöcke (Holz­
ernte-Stubben) und Stammteile (Stammteile, Kronen­
teile, Wurzelteller). Zusammen mit ihrer Ausprägung in 
fünf unterschiedliche Zersetzungsgrade ergaben sich 
insgesamt neun Variablen, die in die Analyse aufge­
nommen wurden. Da diese prädikatorischen Variablen 
nicht intervallskaliert waren, wurden sie als "Dummy­
Variablen" eingegeben und mit den Werten 1 für die 
Präsenz eines Falles bzw. 0 für seine Absenz analy­
siert. Die Auswahl der erklärenden Variablen bei der 
Diskriminanzanalyse erfolgte nach der Direkt-Methode 
durch die gleichzeitige Aufnahme aller Variablen in die 
Diskriminanzfunktion, sofern sie dem Toleranzkriterium 
genügten. Eine stufenweise Aufnahme z. B. nach der 
Methode Wilks'Lambda (BROSIUS 1989) führte dage­
gen im Endeffekt zu einer etwas schlechteren Klassifi­
zierung, da hierbei die letzten drei Variablen, nämlich 
die Stöcke und die ersten zwei Zersetzungsstadien 
ausgeschlossen wurden. 
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Abb. 65: Ergebnisse der Clusteranalyse für die Beurteilung der Nischenüberlappung bei der Nutzung von verschiedenen Totholzfarmen in 
unterschiedlichen Zersetzungstadien. 

Tab. 18: Korrelation zwischen den Totholzparametern und 
den Diskriminantfunktionen (Structure Matrix). 

Diskriminanzfunktion 
I 1I 111 

Stöcke 0,07 -1,16 0,51 
Stammteile 0,55 -1,18 0,33 
ganze Bäume liegend -0,35 0,60 0,45 
ganze Bäume stehend* -0,10 -0,34 -0,87 
beginnende Zersetzung 0,18 0,45 0,02 
leicht zersetzt* -0,18 -0,45 -0,02 
fortgeschrittene Zersetzung 0,07 -0,79 -0,04 
morsch 0,65 0,40 -0,24 
vermodert 0,23 0,09 0,07 

erwartete Varianzerklärung 59,78% 31,76% 8,46% 
kumulative Gesamtvarianzerklärung 59,78% 91,54% 100,00% 

* genügten nicht dem Toleranzniveau 

Das Ergebnis der Diskriminanzanalyse resultierte in 
drei Diskriminanifunktionen (Tab. 17 und 18). Die erste 
Diskriminanzfunktion konnte 59,8% der Gesamtvarianz 
erklären und korrelierte hauptsächlich mit dem Zerset­
zungsstadium "morsch" und den "Stammteilen". Die 
zweite Achse der Diskriminanzfunktion korrelierte vor 
allem mit dem "fortgeschrittenen" Zersetzungstadium 
und mit den "liegenden, ganzen Bäumen". Die 
Gesamtvarianz entfiel auf diese zweite Achse mit 
31,8%. Die dritte Diskriminanzfunktion trug schließlich 
nur noch mit 8,5% zur Erklärung der Gesamtvarianz 
bei und wurde vor allem durch die "Stöcke" beeinflußt. 
Die "ganzen, stehenden Bäume" und die Variable 
"leicht zersetzt" genügten nicht dem Toleranzkriterium. 
Der Zersetzungsgrad "morsch" hatte den besten 
Erklärungswert, gefolgt von "Stammteilen" und dem 
Zersetzungsgrad "fortgeschritten". Diese Variablen 
boten die höchsten F-Werte und wurden deshalb im 
Falle einer stufenweisen Aufnahme nach Wilks'Lamb­
da auch am frühesten in die schrittweise Selektierung 
der Diskriminanzanalyse hereingenommen. Die initialen 
Zersetzungsstadien ("beginnend", "leicht zersetzt") 
und die "Stöcke" führten hingegen nur zu einer gerin­

gen Verbesserung der gewünschten Klassifizierung. 
Sie wurden deshalb bzw. wegen Unterschreitung der 
minimalen Toleranz in das stufenweise Modell nach 
Wilks' Lambda überhaupt nicht aufgenommen. 

Gemäß der beiden ersten Diskriminanzfunktionen 
zeichnete sich eine Nischenverteilung bei der Nutzung 
von Totholz ab, wie sie in der Abb. 66 graphisch dar­
gestellt ist. 

Die Beurteilung der Güte der Diskriminanzschätzung 
ergab folgendes Ergebnis: Von den insgesamt 236 
Beobachtungen der auf verschiedenen Totholzsub­
straten nahrungssuchenden Spechte (ausgenommen 
Grünspecht) wurden mit Hilfe der Diskriminanzanalyse 
66,5% korrekt zugeordnet. Die beste "Voraussage" 
wurde mit 82,4% beim Weißrückenspecht und mit 
78,4% beim Dreizehenspecht getroffen, eine schlech­
tere hingegen beim Schwarzspecht mit 52,9% und 
beim Buntspecht mit 54,2% erzielt. 

4.2.4 Diskussion 

Über die Ernährungsökologie der Spechte wurden 
bereits weltweit zahlreiche Forschungsergebnisse ver­
öffentlicht (CRAMP Hrsg. 1985). Sie unterliegt jedoch 
regional relativ starken Abweichungen. Dies wurde 
auch im Nationalpark Berchtesgaden bestätigt. Eine 
Weiterführung der Grundlagenforschung auf diesem 
Gebiet erscheint deshalb dringend notwendig. 

Die ersten Angaben zum Nahrungsspektrum faßte 
ALTUM (1878) zusammen. Die umfangreichsten Unter­
suchungen stammen aus Nordamerika. Die Rolle der 
Spechte als Prädatoren von holz- und rindenbrütenden 
Insekten sowie von Ameisen wurde in mehreren er­
nährungsökologischen Studien untersucht. Eine Über­
sicht stellten GLUTZ & BAUER (1980), CRAMP Hrsg. 
(1985) und HUDEC Hrsg. (1983) zusammen. Die mei­
sten Arbeiten befaßten sich mit dem qualitativen Nah­
rungsspektrum. Quantitative Ergebnisse liegen nur ver­
einzelt in älteren Arbeiten vor, die haptsächlich von 
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Abb. 66: Mittelwerte der beiden ersten Diskriminanzfunktionswerte (Gruppenzentroide) bei der Beurteilung der Totholznutzung durch nah­
rungssuchende Spechte. Die erste Diskriminanzfunktion ist auf der Abszisse dargestellt, die zweite auf der Ordinate. 

GLUTZ & BAUER (1980) und CRAMP Hrsg. (1985) 
zusammengefaßt wurden. Erkenntnisse aus den letz­
ten zehn Jahren sind selten (CUISIN 1988, BECKWITH 
& BULL 1985). NUORTEVA & SAARI (1980) untersuch­
ten Präferenzen bezüglich der Borkenkäfer in Finnland. 
Vergleichende Studien über die Ernährungsökologie, 
einschließlich des Nahrungserwerbs und der Nah­
rungszusammensetzung von mehreren Spechtarten 
während eines Untersuchungszeitraumes liegen ledig­
lich von TÖRÖK (1990) vor. Teilergebnisse aus dem 
Nationalpark Berchtesgaden wurden bereits von 
PECHACEK & KRISTfN (1993) veröffentlicht. 

4.2.4.1 Zur Kotprobenanalysen 

Die Anzahl der Untersuchungen über die Nahrung der 
Spechte schwankt je nach Art z. 1. sehr stark. Über 
das Nahrungsspektrum der häufigeren Spechtarten lie­
gen mehrere Studien vor. Die Nahrung der selteneren 
Spechtarten wie beispielsweise des Dreizehenspechts 
oder des Weißrückenspechts ist dagegen weniger 
genau untersucht. In der Mehrzahl stammen die quan­
titativen Angaben, soweit es sich nicht um Jungvögel 

handelt, aus Mageninhaltanalysen der zu diesem 
Zweck getöteten Tiere (CRAMP Hrsg. 1985). Die Nah­
rung der Nestlinge wird mit der Halsringmethode 
untersucht. Da eine Weiterführung der Forschung ins­
besondere Mageninhaltanalysen unter Berücksichti­
gung des heutigen Kenntnisstandes und der verschärf­
ten Tierschutz- und Naturschutzbestimmungen nicht 
mehr zur Debatte steht, erschien es notwendig, nach 
anderen Verfahren zu suchen. 

In diesem Zusammenhang stellt die Methode der Kot­
analysen eine brauchbare Alternative dar (BECKWITH 
& BULL 1985, KOJIMA & MATSUOKA 1985, MAT­
SUOKA & KOJIMA 1985, KRISTIN 1989, GOEBEL 
1989, BITZ & ROHE 1993). Auf die Möglichkeit der 
Anwendung dieser Methode bei Spechten wies im 
Zusammenhang mit Kotfunden vom Grünspecht und 
vom Schwarzspecht bereits RENDLE (1912) hin. Wei­
tere Hinweise enthalten auch ältere Arbeiten von WAS­
MANN (1912) und RENDLE (1917) (beide zit. bei 
KNEITZ 1965), GÖSSWALD 1958 und KNEITZ 1965). 
Eine Übersicht alternativer Untersuchungsmethoden 
der Vogelnahrung stellten FORD et al. (1982), RALPH 
et al. (1985) und KRISTIN (1989) zusammen. 
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Der Kot wurde hauptsächlich bei der Nahrungssuche 
ausg-eschieden. Der einen Stamm absuchende Specht 
pausierte kurz, hob den Schwanz etwas hoch und 
kotete ab. Danach setzte er die Nahrungssuche fort. 
Der Kot wurde deshalb überwiegend unter Nahrungs­
bäumen bzw. auf Nahrungsstandorten und in der un­
mittelbaren Umgebung, z. B. an Ameisenhaufen oder 
an liegendem Totholz gefunden. Mitunter blieb er auch 
im Geäst tiefbeasteter Bäume hängen. Die Kotabgabe 
konnte durch einen "Überraschungseffekt" provoziert 
werden. Dies setzte ein leises Heranpirschen an den 
beobachteten Vogel voraus, ohne daß er dies bemerk­
te (vgl. Kap. 3.3). 

Die Bezeichnung Kot kann insofern irreführend sein, 
als in den Exkrementen der Vögel, die durch die Kloa­
ke transportiert wurden, nicht nur der eigentliche Kot, 
sondern auch der Harn enthalten ist. Jedoch wird aus 
den beiden Teilen zum großen Teil das Wasser zurück­
gewonnen und die entwässerte Harnsäure bildet einen 
typischen weiß-schleimigen Belag, der den Kot zu­
sammenhält. Über Größe und Aussehen des Kotes 
verschiedener Spechte berichteten RENDLE (1915), 
KNEITZ (1965) und GOEBEL (1989). 

Ein sonderbares Abkoten konnte bei Beobachtungen 
eines Dreizehenspechts am Nest registriert werden. 
Das Weibchen, das vermutlich die ganze Nacht brüte­
te, ließ nach dem ersten Verlassen der Höhle am Mor­
gen eine wässrige Kotform fallen, die sich noch in der 
Luft in 4 bis 5 Teile trennte. Eine Aufsammlung war 
deshalb nicht möglich. RUGE (1974, 1981) beobachte­
te in der Nacht stets das Männchen beim Brüten. 

Der Hauptvorteil der Kotprobenanalysen besteht in der 
Möglichkeit, die Nahrung der Vögel während des 
ganzen Jahres und ohne jede Einwirkung auf die Tiere 
selbst zu studieren. Im Unterschied zur HaIsringmetho­
de liegt jedoch ein Nachteil darin, daß der Anteil stark 
verdauter Komponenten, wie z. B. Vegetabilien schwer 
bzw. nicht quantifizierbar ist. Weichhäutige Kerbtiere, 
wie beispielsweise Schnaken, Blattläuse oder Mücken 
können nur im frischen Kot nachgewiesen und ver­
gleichsweise auch unterbewertet werden. Einige Auto­
ren schlugen Korrekturfaktoren vor, um mögliche 
Unterschiede zwischen der tatsächlich aufgenomme­
nen Nahrung und dem Probeninhalt zu minimieren 
(JENNI et al. 1990). Jedoch enthalten auch wei­
che Tierfragmente nach GRAJETZKY (1993) chinonge­
gerbte Proteide bzw. Chitinderivate, die nicht im Ver­
dauungstrakt der Vögel aufgeschlossen und folglich im 
Kot gefunden werden können. Ein großes Risiko einer 
Unterbewertung ist somit nicht gegeben. Die Analy­
senergebnisse gelten jedoch als Mindestwerte. 

Nicht alle Insektenteile waren im Kot gleich gut erhal­
ten. Stark sklerotisierte Ameisenköpfe und Ameisen­
beine wurden z. B. häufig angetroffen, die Köpfe des 
Buchdruckers dagegen seltener. Interessant war in 
diesem Zusammenhang die Tatsache, daß mehrere 
Beutetiere und Pflanzensamen im Kot komplett erhal­
ten waren. Beispielsweise wurden beim Grünspecht 7 
unverdaute Imagines der Gattung Formica gefunden, 

beim Schwarzspecht zwei Imagines aus der Gattung 
Lasius und eine Imago aus dem Genus Epurea sp., 
beim Weißrückenspecht und Dreizehenspecht 28 bzw. 
8 Diptera-Larven sowie 9 Himbeersamen und beim 
Buntspecht 14 Fichtensamen. 

Da die verschiedenen Nahrungskomponenten nicht 
vollständig gezählt werden konnten, wurde das Nah­
rungsspektrum hauptsächlich anhand der Volumina 
verglichen. Ein solcher Vergleich läßt leider die Berech­
nung verschiedener Bewertungsindices, wie z. B. der 
Artendiversität oder der Ähnlichkeitsindices (Renkon­
nen-, Jaccard-Index) des Nahrungsspektrums nicht 
uneingeschränkt zu. 

Für die Beurteilung der Valenz der Beute wäre es sinn­
voll, neben dem relativen Volumen und der Frequenz 
(Häufigkeit des Vorkommens im Kot) auch die relative 
Anzahl (Dominanz) der Beute zusammenfassend zu 
beurteilen, da sonst die Bedeutung sehr kleiner Objek­
te unterbewertet und die Bedeutung sehr großer 
Objekte wiederum überbewertet wird. Eine entspre­
chende mathematische Formel wurde von KRISTIN 
(1988) vorgeschlagen. Die bei den Kotprobenanalysen 
gegebene "Nicht-quantifizierbarkeit" mancher Nah­
rungskomponenten läßt jedoch eine solche Beurtei­
lung nicht zu. Ein Bedeutungsindex kann folglich nur 
auf den Größen relatives Volumen und Frequenz beru­
hen. Mehrere Autoren, wie z. B. SLADEK (1970) und 
NICOLAI (1992) versuchten eine Bewertungsformel zu 
entwerfen. Für die Schätzung des Beutewertes wurde 
in der vorliegenden Arbeit die recht einfache Formel 
nach OBRTEL & HOLISOvA (1974) benutzt, die aller­
dings modifiziert wurde (vgl. Kap. 3.3), um relative 
Werte zu bekommen. Diese Werte ermöglichten einen 
übersichtlichen Vergleich der einzelnen Nahrungskom­
ponenten. 

Die Vögel gewinnen ganz allgemein alle Energie aus 
der Nahrung. Der Energiebedarf ist dabei von ver­
schiedenen Faktoren abhängig und schwankt je nach 
Art der Aktivität sehr stark. Die Messung des Energie­
bedarfs ist kompliziert. Sie kann am ehesten bei in 
Gefangenschaft gehaltenen Vögeln durchgeführt wer­
den. Als Vergleichsbasis für die Bestimmung des Ener­
gieverbrauchs dient der Grundumsatz, d. h. die Ener­
gie, die ein Vogel bei völliger Ruhe in einer tem­
peraturneutralen Umgebung benötigt. Der Grundum­
satz ist vor allem von der Körpergröße abhängig. Er 
liegt genaueren Messungen zufolge bei den Spechten 
etwas höher als theoretisch zu erwarten ist (PERRINS 
1987). Der normale Energieaufwand beträgt ein Mehr­
faches des Grundumsatzes. In diesem Zusammen­
hang wurde von KREBS & DAVIES (1978) ein Modell 
der optimalen Beutewahl entwickelt. Danach sollten 
Räuber zwischen Beuteobjekten im Hinblick auf den 
Nettogewinn unterscheiden und den profitableren Typ 
auswählen. 

Die erzielten Ergebnisse aus den Kotprobenanalysen 
lassen annäherungsweise auf den Nahrungsbedarf der 
Spechte vom zeitigen Frühjahr bis zum Herbst 
schließen. Nach Erfahrung von KRISTIN (in verb.) und 

100 



Tab. 19: Schätzung der von verschiedenen Spechtarten 
verzehrten Beutemenge pro Tag. 

Anzahl der Gesamt-
Beutetiere volumen 

N cm 3 

Grünspecht 4450 66,9 
Picus viridis 
Schwarzspecht 5500 99,8 
Oryocopus martius 
Buntspecht 720 32,8 
Oendrocopos major 
Weißrückenspecht 3550 79,1 
Oendrocopos leucotos 
Dreizehenspecht 2100 44,5 
Picoides tridactylus 

eigenen Beobachtungen koten Spechte im Durch­
schnitt mindestens 3x pro Stunde. Eine genaue Durch­
gangszeit der Nahrung ist jedoch noch unbekannt 
(KNEITZ 1965). Geht man im Untersuchungszeitraum 
von durchschnittlich 15 Stunden Aktivität am Tag aus, 
würde dies beispielsweise folgende Größenordnung 
der Menge der verzehrten Beute pro Tag beim Bunt­
specht bedeuten: ca. 720 Beutetiere und eine unbe­
stimmte Anzahl von pflanzlichen Resten mit einem 
Gesamtvolumen von rund 32,8 cm3 . Die entsprechen­
den Werte für die übrigen Spechtarten sind der Tab. 
19 zu entnehmen. BLUME (in verb.) schätzte beim 
Schwarzspecht die Menge der verzehrten Beute pro 
Tag auf 3.000 Ameisen. 

4.2.4.2	 Vergleich des Nahrungsspektrums mit 
bisherigen Erkenntnissen 

Nahrungsanalysen anhand von Kotproben wurden 
beim Grünspecht von BRUYN et al. (1972), SPEIGHT 
et al. (1973) und GOEBEL (1989) durchgeführt. Im Ver­
gleich zu Mageninhaltanalysen konnte dabei kein 
bedeutender Unterschied im Nahrungsspektrum fest­
gestellt werden. Der Grünspecht ist ein typischer Myr­
mecophage (KNEITZ 1965, BÄHRMANN 1970, BLUME 
1981). Die Artenzusammensetzung innerhalb der Fami­
lie Formicidae unterliegt laut GLUTZ & BAUER (1980) 
saisonalen Veränderungen. Im Winter dominieren For­
mica-Arten im Sommer hauptsächlich Lasius-Arten. 
Diese Dynamik konnte in Berchtesgaden ebenfalls 
beobachtet werden. Während in der außerbrutzeitli­
chen Periode der Anteil Formica : Lasius in einem Ver­
hältnis von 3,5 : 1 ermittelt wurde, betrug er innerhalb 
der Brutzeit 2,4 : 1 zugunsten der Lasius-Arten. Hier 
muß allerdings die unterschiedliche Anzahl der außer­
brutzeitlichen und der brutzeitlichen Kotproben (vgl. 
Abb. 36) berücksichtigt werden. Nach BRUYN et al. 
(1972), nahm der Anteil der Waldameisen in milden 
Wintern zu. Der Grund war offensichtlich eine fehlende 
Schneedecke, die einen wirksamen Schutz gegen das 
Auffinden der Ameisennester bietet. Über den Einfluß 
des Grünspechts auf Populationen seiner Beutetiere 
berichteten z. B. KNEITZ (1965), WENDLAND (1964 
zit. in SCHERZlNGER 1982) und GOEBEL (1989). 
MUSCHKETAT & RAQUE (1993) wiesen nach, daß 
selektiv nur bestimmte Ameisenarten, wie z. B. Lasius 
sp. erbeutet wurden. Das gesamte Artenspektrum aus 
einem Grünspechtrevier war nicht in der Nahrung ver­
treten. Nach MUSCHKETAT (in verb.) verfütterte der 
Grünspecht an seine Jungen ausschließlich Ameisen, 
und zwar 12% im Larvenstadium und 44% im Puppen­
stadium. Der Rest entfiel auf die Imagines. 

Auch vom Schwarzspecht liegen bereits Kotproben­
analysen vor (MATSUOKA & KOJIMA 1979, JAM­
NICKY 1982, CUISIN 1988). Sie bestätigten ebenfalls 
die herausragende Rolle der Ameisen in der Nahrungs­
zusammensetzung. Mageninhaltanalysen erbrachten 
ähnliche Ergebnisse (PYNNÖNEN 1943). Umfangrei­
che Nahrungsanalysen des Schwarzspechts veröffent­
lichte KORODI-GAL (zit. in CUISIN 1988). Eine Über-

sicht des bisher bekannten Nahrungsspektrums dieser 
Spechtart im gesamten eurasischen Verbreitungsareal 
faßte CUISIN (1988) ausführlich zusammen. Beifunde 
von Borkenteilen, kleinen Steinen, Nadeln und Blättern 
erwähnte CRAMP Hrsg. (1985). Das Beutespektrum, 
das hauptsächlich aus Ameisen bestand, wurde vor 
allem mit Borkenkäfern und Bockkäfern ergänzt 
(SEVASTYANOV 1959, CUISIN 1977, JAMNICKY 
1982). Die Funde der Gattung Myrmica sp. (Tab. 8) 
bestätigten die Feststellung von BLUME (1981), wo­
nach auch diese Ameisenart vom Schwarzspecht 
bevorzugt erbeutet wird. Die Kotproben aus Berchtes­
gaden beinhalteten im Unterschied zu den Ergebnis­
sen der genannten Autoren jedoch hauptsächlich adul­
te Ameisen. Die Anzahl der Beutetiere in drei Kotpro­
ben von jungen Schwarzspechten betrug nach CUISIN 
(1988) 236, 259 und 42 Stück. 

Die Kotanalysen bestätigen die Vielfalt der Nahrung 
des Buntspechts. Da Dank mehrerer, z. 1. umfangrei­
cher Magenaninhaltanalysen das regional und lokal 
stark differierende Nahrungsspektrum des Bunt­
spechts als weitgehend ausgelotet gelten darf (BLUME 
1977, GLUTZ & BAUER 1980, RUGE & HAVELKA 
1993), stellen die hier vorliegenden Ergebnisse auch 
eine Überprüfung der Tauglichkeit von Kotanalysen bei 
der Ermittlung der Spechtnahrung dar. Der Buntspecht 
ist ein Generalist mit einer sehr breiten Nahrungspalet­
te aus verschiedensten Insekten, Vegetabilien, Nestlin­
gen und z. 1. auch aus menschlichen Abfällen (LÖHRL 
1972). Losungen wurden bereits von JAMNICKY 
(1982) in der Hohen Tatra auf ihren Inhalt untersucht. 
HIRT (1978) berichtete vom Weizenverzehr. Die 
Bedeutung der Vegetabilien (in der Regel Zapfensa­
men) war im Untersuchungsgebiet selbst während der 
Brutzeit ungewöhnlich hoch. Nach BLUME (1977) 
ernährten sich vor allem "unverheiratete Männchen" 
unter Umständen noch im Mai und Juni zum Teil von 
Zapfensamen. 

Vegetabilien spielen in Nordeuropa im Unterschied zu 
den südlichen Buntspechtpopulationen während % 
des Jahres die wichtigste Rolle in der Ernährung 
(PYNNÖNEN 1943, HOGSTADT 1971). Die Buntspech­
te in Norwegen, Schweden, auf Bornholm, in Finnland 
und im Nordwesten der ehemaligen UdSSR gehören 
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allerdings einer anderen Unterart, nämlich Dendroco­
pos major major an (BLUME 1977). GLUTZ & BAUER 
(1980) beschrieben in Europa mehrere Rassen, näm­
lich im Süden lebende, auf Insektennahrung speziali­
sierte, langschnäblige Rassen und eine auf Kiefernsa­
men spezialisierte Rasse der nordischen Taiga. Die 
Beobachtungen aus den Berchtesgadener Alpen las­
sen eine ähnliche Bedeutung der Zapfensamen im 
Hochgebirge vermuten, zumal die Klima- und Vegetati­
onsverhältnisse mit zunehmender Meereshöhe auch 
kleinflächig denen des Nordens ähneln. Die omnivore 
Nahrungsstrategie des Buntspechts führt im Vergleich 
mit anderen Spechtarten zu seiner überlegenen Ver­
breitung in Nordeuropa (SHORT & HORNE 1990). 
Nach ERIKSSON (1971) hängt in Skandinavien die 
Abundanz der Spechte im Winter unmittelbar von der 
Zapfenernte ab. In Schweden wurde in den Jahren mit 
reichlicher Zapfenernte eine Populationszunahme regi­
striert (NILSSON et al. 1992). OSIEJUK (1991) beob­
achtetete in Nord-Polen, daß der Buntspecht sowohl 
bei der Aufnahme der Kiefernsamen als auch beim 
Verzehr der Insekten die gleiche Zeit verbrachte. Der 
Buntspecht erreicht hohe Siedlungsdichten in den 
Waldgesellschaften des Querceto-Carpinetum. Vege­
tabilien, wie z. B. Samen der Hainbuche (Carpinus 
betulus) spielen dort in seiner Nahrung nur eine unter­
geordnete Rolle (JENNI 1989). RADEMACHER (1970) 
berichtete dagegen von einer Bevorzugung der Hain­
buchensamen im Winter. Eine offenkundige Reaktion 
des Buntspechts auf eine dem Gipfel zustrebende 
Insektengradation - in diesem Fall von Ips typographus 
- wie sie z. B. KNEITZ (1960) im Zusammenhang mit 
einer Vermehrung der Eichennapfschildlaus (Eulecani­
um rufulum) beschrieb, blieb jedoch aus. Trotz einer 
Zunahme des Buchdruckers im Untersuchungsgebiet 
wurden die anderen Nahrungskomponenten weiterhin 
zahlreich verzehrt. 

Bei den restlichen zwei Arten sind Kotprobenanalysen 
nicht bekannt. Informationen über die quantitative 
Nahrungszusammensetzung adulter Individuen des 
Weißrückenspechts und des Dreizehenspechts liegen 
bisher nur in geringem Umfang vor. Sie wurden über­
wiegend anhand von Mageninhaltsanalysen im Gebiet 
der ehemaligen UdSSR gewonnen (NEUFELOT 1958, 
SEVASTYANOV 1959). 

Den Mageninhalt des Dreizehenspechts analysier­
ten u. a. auch CSIKI (1905), MOLTONI (1954) und 
STRAUTMANN (1954) - alle zit. in GLUTZ & BAUER 
(1980) sowie TURCEK (1953), HOGSTADT (1970) und 
JAMNICKY (1982). Weitere Hinweise zu seiner Er­
nährung in Europa beschrieben SUTIER (1961), RUGE 
(1968) und SCHERZlNGER (1972). GLUTZ & BAUER 
(1980) faßten die Hauptkomponenten in der Nahrung 
wie folgt zusammen: Vor allem rindenbrütige Käferlar­
ven, -puppen und -imagines (hauptsächlich Scolyti­
dae) und holzbohrende Formen (z. B. Buprestidae, 
Cerambycidae). HOGSTAD (1970) bestimmte als Win­
ternahrung zu 90% Larven und Imagines der Bor­
kenkäfer. TURCEK (1953) und JAMNICKY (1982) fan­
den in den Mägen von zwei zur Brutzeit in der Siowa­

kei erlegten Vögeln 90% Imagines und 10% Larven 
des Buchdruckers. In einem anderen Magen konnten 
neben 27 Borkenkäfern auch 12 Cerambycidae-Larven 
und zwei Spinnen nachgewiesen werden (JAMNICKY 
1982). Männchen konsumierten nach MASSEY & 
WYGANT (1954 zit. in HOGSTAD 1976b) größere Por­
tionen der Käfer als Weibchen. SEVASTYANOV (1959) 
wies bei russischen Exemplaren zu 80% Borkenkäfer 
(Pityogenes sp., Polygraphus sp.) und zu 15% Bock­
käferlarven nach. RUGE & HAVELKA (1993) fanden im 
Engadin in der Nahrung von Jungvögeln vor allem 
Spinnen, Käferlarven und Tipuliden. 

Nach SCHERZlNGER (1982) reagiert der Dreizehen­
specht rasch auf eine Steigerung der Beutedichte und 
kann seinerseits das Insektenangebot schnell beein­
flussen. SHORT (1974 zit. in SHORT & HORNE 1990) 
beobachtete bei der nordamerikanischen Art des Drei­
zehenspechts (Picoides arcticus) eine Verkleinerung 
und ein Zusammenrücken der Territorien sowie eine 
Zunahme der Siedlungsdichte in abgebrannten und 
anschließed von Insekten befallenen Fi-Wäldern. Ent­
sprechende Hinweise auf eine rasche Reaktion des 
Dreizehenspechts bei Insektenkalamitäten liegen außer­
dem von LOCHMILLER (1979) vor. Diesbezügliche Be­
richte aus dem Nationalpark Hohe Tatra veröffentlich­
ten WASILEWSKI (1969) und JAMNICKY (1982). Die in 
Berchtesgaden festgestellten, relativ hohen Anteile an 
Ameisen (Formicidae) mit einer Frequenz von über 
30% (Tab. 8) sind aus der Literatur nicht bekannt. 
Ameisen werden nur als gelegentliche Beute genannt. 
Im Engadin wurden sie überhaupt nicht in der Nahrung 
gefunden (RUGE & HAVELKA 1993). Nach BAUMANN 
(1905) suchte der Dreizehenspecht jedoch Ameisen­
nester regelmäßig ab. Vegetabilien sind nach HESS 
(1983) mit Ausnahme von Baumsaft unbedeutend in 
der Nahrung des Dreizehenspechts. Nachgewiesen 
wurden beispielsweise Vogelbeeren (HOGSTAD 1970) 
und Fichtensamen (GLUTZ & BAUER 1980). Eine in 
der Literatur bisher noch nicht erwähnte Nahrungs­
komponente waren Himbeeren (Tab. 8). Die Früchte 
wurden bei einem Volierenversuch dem Dreizehen­
specht angeboten, sie wurden jedoch nicht gefressen 
(RUGE & HAVELKA 1993). 

Aufgrund des geringen Datenmaterials beim Weiß­
rückenspecht haben die Ergebnisse bei dieser Art nur 
einen informativen Charakter. Die in der Literatur 
(GLUTZ & BAUER 1980, CRAMP Hrsg. 1985, HUDEC 
Hrsg. 1983) verbreitete Meinung über die Bevorzugung 
der unter der Rinde und im verrotteten Holz leben­
den Käfer (z. B. Elateridae, Buprestidae, Scarabeidae, 
Cerambycidae, Curculionidae, Scolytidae) und Schmet­
terlingslarven (Lymantriidae, Geometridae, Cossidae, 
Plutellidae) konnte nur zum Teil bestätigt werden. Im 
Nationalpark Berchtesgaden gehörten nämlich zu den 
Hauptkomponenten in den Kotproben auch Ameisen 
mit einer Frequenz von über 90%. Der Anteil an Dip­
tera-Larven war ebenfalls hoch (vgl. Tab. 8). Ein hoher 
Dipterenanteil wurde allerdings von verschiedenen 
Autoren anhand von Mageninhaltanalysen oder direk­
ten Beobachtungen nicht bestätigt (FRANZ 1937, 
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PURROY 1972, RUGE & WEBER 1974a, AHLEN et al. 
1978). Er stand offenbar im Zusammenhang mit der 
häufig beobachteten Nahrungssuche in morschen bis 
vermoderten Tothölzern, die zunehmend durch Boden­
fauna, wie z. B. von Diptera-Larven oder Carabidae 
(PFARR 1990), aber auch von einigen Vertretern der 
Familie Formicidae besiedelt wurden. Die Bevorzu­
gung dieses Substrats für die Nahrungssuche ist eine 
der wichtigsten Ursachen für die europaweite Gefähr­
dung dieser Spechtart (HALAND & UGELVIK 1990), da 
die ökonomischen Zwänge in der Forstwirtschaft kaum 
einen angemessenen Anteil an starkem Totholz zulas­
sen. STENBERG (1990) beobachtete in Norwegen 
abhängig von der Nahrungsbaumart Grauerle oder 
Moorbirke, vor allem eine Annahme folgender Ceram­
bycidae-Larven: Toxotus cursor, Rhagium mordax und 
Acanthocinus aedelis. Häufig wurden auch Larven von 
Vertretern Asilidae, Mycetophilidae, Scolytidae, Curcu­
lionidae und Oedemeridae erbeutet. AULEN (1993) 
betonte die Bedeutung der holz- und rinden brütenden 
Insekten im Nahrungsspektrum des Weißrücken­
spechts in Schweden: Über 50% in der Nahrung ent­
fielen auf Larven und Puppen dieser Insekten. Weitere 
10% entfielen auf Dipteren, Schmetterlingslarven und 
Hautflügler, die ebenfalls im morschen bis vermoder­
ten Totholz leben. 

Bei mehrstündigen Beobachtungen eines Brutpaares 
des Weißrückenspechtes an einer Bruthöhle im Jahre 
1993 im Untersuchungsgebiet "Hirschbichltal" konnte 
die eingetragene Nahrung mit Hilfe eines Spektives 
visuell bestimmt werden. Dabei wurden fast aus­
schließlich Cerambycidae-Larven verfüttert. Sie wer­
den von den meisten Autoren als wichtigste Beuteart 
gewertet (FRANZ 1937, HALAND & UGELVIK 1990). 
STENBERG (1990) benutzte das gleiche Verfahren, um 
die Nahrung der Nestlinge zu studieren. Mehr als die 
Hälfte der Beute waren Cerambycidae-Larven, gefolgt 
von Larven der Elateridae, Scarabidae, Cossidae, Geo­
metridae und Flabelliferinae. Ferner wurden Imagines 
der Tipulidae, Coleoptera, Siricidae und Formicidae 
ermittelt. Über die Hälfte der Nahrung entfiel somit auf 
die im toten und morschen Holz lebenden Beutearten. 
Zu diesem Fazit kamen auch FRANZ (1937) SAR­
KANEN (1974) und AULEN (1988) - zit. in STENBERG 
(1990). Pflanzliche Nahrungsbestandsteile, wie z. B. 
Vogelbeeren wurden beim Weißrückenspecht ebenfalls 
gefunden (GLUTZ & BAUER 1980). PURROY (1970) 
beobachtete den Weißrückenspecht in den Pyrenäen 
bei der Annahme von Haselnüssen. In Gefangenschaft 
gehaltene Vögel verzehrten nach RUGE & WEBER 
(1974a) auch Nüsse und Bucheckern. Feldbeobach­
tungen über die Aufnahme pflanzlicher Nahrung sind 
jedoch sehr selten (BLUME 1977). 

Ameisen gehörten bei allen Spechtarten zu einer 
bedeutsamen Nahrungskomponente. Ähnliche Fest­
stellungen machte PYNNÖNEN (1943). KNEITZ (1965) 
zählte zu den wichtigsten Vertilgern der Waldameisen 
in Zentraleuropa den Grünspecht, den Schwarzspecht 
und den Buntspecht. Eine Zunahme der Spechte in 
Gebieten mit einer hohen Ameisendichte konnte nicht 

festgstellt werden (GÖSSWALD 1958, KNEITZ 1961). 
KNEITZ (1965) faßte die Ergebnisse über die Einwirkun­
gen von Spechten auf Ameisenpopulationen zusam­
men. Er kam zu dem Schluß, daß die auf Ameisen spe­
zialisierte Ernährung der Spechte die Restbestände an 
Waldameisenkolonien in Zentraleuropa bedrohen. Er 
sprach sich aus diesem Grunde u. a. für einen mecha­
nischen Schutz der Kolonien aus. Eine Untersuchung in 
Marburg aus neuerer Zeit zeigte jedoch, daß der 
Schutz der Ameisenburgen durch Schutzhauben kaum 
mehr gerechtfertigt werden kann (GOEBEL 1989). In 
der Vergangenheit spielten vor allem wirtschaftliche 
Gründe eine Rolle, da beispielsweise Angler sich mit 
den Ameisenpuppen als Fischfutter und Köder versorg­
ten. Die Messungen von GOEBEL (1989) ergaben, daß 
das durch Erdspechte ausgeräumte Volumen an Kup­
pelmateriallediglich bei 0,84% lag. Große Ameisenhau­
fen blieben vielfach unter dieser Marke. Der Schaden 
kletterte bei kleineren Haufen auf Werte zwischen zwei 
bis drei Prozent, blieb aber immer deutlich unter zehn 
Prozent. Allerdings wiesen 83% aller Nester Beschädi­
gungen auf. Weiterhin berichtete GOEBEL, daß bereits 
mehrere Meldungen über Funde von toten Spechten 
unter den Schutzhauben vorliegen. 

Trotz des hohen Anteils an Ameisen in der Spechtnah­
rung im Nationalpark Berchtesgaden konnte keine 
übermäßige Zerstörung der Ameisennester registriert 
werden. In den untersuchten Testgebieten wurde in 
einer sehr geringen Anzahl lediglich eine leichte 
Beschädigung der Nester und nur in einem Fall eine 
Totalzerstörung des Nestes der Art Formica rufa beob­
achtet. Im Nationalpark Krkonose (Riesengebirge) wird 
nach Auskunft von dortigen Forschern (MILES in verb.) 
"fast jeder Ameisenhügel" durch Spechte, vor allem 
durch den Grünspecht zerstört. Dies deutet auf eine 
vergleichsweise sehr naturnahe Landschaft in Berch­
tesgaden, denn nach KNEITZ (1965) können Spechte 
unter von Menschen nur wenig veränderten Bedingun­
gen dem Angebot an Ameisen kaum Abbruch tun. 

CEUGNIET (1989) untersuchte in diesem Zusammen­
hang die Wirkung des Schwarzspechts auf Ameisen­
populationen in den Pyrenäen. Das untersuchte Wald­
gebiet mit Spirke lag 1.700 m ü.NN hoch und war stark 
von Borkenkäfern (Ips acuminatus, Ips sexdentatus) 
befallen. Diese Käferarten gehörten dort auch zu den 
wichtigsten Beutetieren des Schwarzspechts. Ihr 
reichliches Vorkommen verhinderte den Verzehr von 
Ameisen. Im Gesamtgebiet von 340 ha wurden ledig­
lich drei zerstörte Ameisenhaufen registriert. Nach 
CEUGNIET (1989) werden bei einem ausreichenden 
Angebot holz- und rindebewohnende Käfer den Amei­
sen vorgezogen. Dies entsprach auch der sich ab­
zeichnenden Entwicklung im Nationalpark Berchtes­
gaden (vgl. Kap. 4.2.2 und Abb. 42). Eine bedrohliche 
Beeinflussung der Ameisenpopulationen durch den 
Schwarzspecht konnte GOEBEL (1989) im Testgebiet 
Marburg-Lahnberge nicht nachweisen. 

TÖRÖK (1990) untersuchte in ungarischen Eichenwäl­
dern die Beutegröße beim Buntspecht, Mittelspecht 
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(Dendrocopos medius) und Kleinspecht. Eine Bezie­
hung zwischen der Spechtgröße und der Beutegröße 
wurde zur Brutzeit nicht beobachtet. Im Nationalpark 
Berchtesgaden war dagegen die Beutegröße der mei­
sten Spechtarten signifikant verschieden (vgl. Kap. 
4.2.1). Lediglich der Schwarzspecht und der Bunt­
specht erbeuteten Insekten mit annährend gleicher 
Gr.öße. 

Über die Reaktion von Spechten auf die durch Kata­
strophen verursachte Massenvermehrungen von In­
sekten liegen einige Arbeiten aus Nordamerika vor 
(YEAGER 1955, BLACKFORD 1955, MacLELLANN 
1958 und MASSEY & WYGANT 1954, BALDWIN 1960 
beide zit. in KOPLIN 1969 und STAIRS 1985). SCHER­
ZlNGER (1993) befaßte sich mit dieser Fragestellung 
im Nationalpark Bayerischer Wald. KOPLIN (1972) ver­
suchte den prädatorischen Einfluß der amerikanischen 
Arten Picoides tridactylus und Dendrocopos (Syn. 
Picoides) pubescens auf den Fichtenkäfer Dendrocto­
nus obesus über die energetische Bilanz bzw. über die 
metabolische Rate zu quantifizieren. Die Anzahl der 
Spechte nimmt in Gradationsgebieten allgemein zu 
(AMMAN & BALDWIN 1960, OTVOS 1965, SCHERZlN­
GER 1982). Verschiedene Spechtarten reagieren je­
doch auf das veränderte Nahrungsangebot unter­
schiedlich. 

KOPLIN (1969) untersuchte die Entwicklung einer 
Spechtpopulation in einem subalpinen Nadelwald in 
Colorado auf einer abgebrannten Waldfläche mit 
anschließender Gradation der Borkenkäfer (Ips pili­
frons, Pityophthorous sp.). Während auf der umliegen­
den Fläche nur eine geringe Zunahme festzustellen 
war, stieg die Anzahl der auf der Brandfläche beob­
achteten Spechte durch Zuwanderung um ein Mehrfa­
ches an. Der Dreizehenspecht reagierte dabei mit 
Abstand am stärksten, gefolgt vom Picoides (Syn. 
Dendrocopos) villosus und Picoides pubescens. Dies 
hing mit der unterschiedlichen Verhaltensweise bei der 
Nahrungssuche zusammen. Der euryöke Picoides vil­
losus suchte nämlich auch in anderen Substraten nach 
Nahrung, während der auf die Rinde der kleinen Tan­
nenzweige spezialisierte Picoides pubescens wegen 
des selteneren Vorkommens solcher Substrate nur 
beschränkte Nahrungsmöglichkeiten fand. 

Im Bayerischen Wald reagierten besonders der Dreize­
henspecht, der Schwarzspecht und der Buntspecht 
auf eine Zunahme der Buchdruckergradation. SCHER­
ZlNGER (1993) registrierte dort eine mittelfristige 
Zunahme der Siedlungsdichte beim Dreizehenspecht 
um das 17,4-fache und beim Schwarzspecht um das 
17,8-fache, sowie beim Buntspecht um das 4,8-fache. 
Nach Abklingen des Befalls nahm die Spechtdichte 
wieder ab. 

Ein anderes Verhalten der Spechte registrierte JAM­
NICKY (1982) im Nationalpark Hohe Tatra (Slowakei). 
Die befallenen Käfernester wurden dort gezielt vom 
Dreizehenspecht und Buntspecht aufgesucht. Der 
Schwarzspecht dagegen wurde dort bei der Nah­
rungssuche nur zufällig beobachtet. 

CUISIN (1986) berichtete über die Reaktion des 
Schwarzspechts auf die Sukzession der Käfer auf lie­
genden Waldkiefern und Eichen (Quercus sessiliflora). 
Die Bäume lagen mehr als ein Jahr lang am Fällungs­
ort und wurden zunehmend durch Borkenkäfer und 
andere Käferarten besiedelt. Dieses Substrat wurde 
vom Schwarzspecht bevorzugt für die Nahrungssuche 
aufgesucht. Das Erbeuten der Insekten erfolgte durch 
Abstemmen der Rinde bei der Kiefer und durch Ein­
schläge in die harte Eichenrinde. Größere Beutetiere 
wurden präferiert. Das Abstemmen der Rinde wurde 
auch im Nationalpark Berchtesgaden beobachtet (vgl. 
Kap. 4.2.3.2.3). 

PETIT et a/. (1988) untersuchten die Predatorrate 
durch Spechte bei einer überwinternden Population 
der nordamerikanischen Käferart Enapha/odes rufulus, 
die sich tief ins Xylem lebender Bäume ein bohrt und 
dadurch in den USA hohe wirtschaftliche Verluste ver­
ursacht. Lediglich 9,4% der Käfer wurden durch 
Spechte Picoides villosus und Picoides pubescens 
erbeutet. Studien anderer Autoren ergaben Predatorra­
ten zwischen 13 bis 81 % (HAY 1968, SOLOMON 
1969, 1975 alle zit. in PETIT et a/. 1988). 

Nach SCHERZlNGER (1993) kann die Tätigkeit der 
Spechte bei einer Gradation des Borkenkäfers keine 
regulativen Ausmaße erreichen. Ein weitaus größerer 
Anteil an rindenbrütigen Insekten wird durch das 
Abstemmen der Rinde zerstört als direkt verzehrt. Dies 
kann nach einer Schätzung zu einer Zerstörung bis zu 
70% der Käferbrut führen. Bei der hohen Stammzahl 
der befallenen Fichten reicht jedoch dieses Potential 
nicht aus, um ein Fortbestehen einer Kalamität zu ver­
hindern. MENDEL (1985) beobachtete in Israel die 
Reaktion des Blutspechts (Dendrocopos syriacus) auf 
einen Borkenkäferbefall durch Orthotomicus erosus. 
Dabei wurden 60% der vom Käfer besiedelten Rinde 
vom Stamm abgeschält. 

Die forstliche Bedeutung der Spechte wurde in dieser 
Hinsicht bereits im vergangenen Jahrhundert zwischen 
Ornithologen und Forstleuten heftig diskutiert (ALTUM 
1878, BREHM 1878). Die Diskussion setzte sich auch 
später noch fort (FUCHS 1905, SCHWERDTFEGER 
1954, SLADEK 1967, GAYLER 1976). Allerding wurde 
damals der heute nur noch vereinzelt betrachtete 
Aspekt der Organismentrennung auf "Nützlinge" und 
"Schädlinge" sehr stark in Vordegrund gestellt. Der 
Forstzoologe ALTUM (1878) berichtete über die Präda­
torrolle der Spechte: "Die weitaus meiste Arbeit der 
Spechte ist wirtschaftlich gänzlich unnütz; ihre nützli­
che Arbeit ist fast unmerklich gering; gegen die mei­
sten und gewichtigsten Forstfeinde aus der Insecten­
welt leisten sie absolut gar nichts, gegen wenige ande­
re etwas und diese meist noch zu spät, einem Uebel im 
Keime treten sie nie entgegen; ihre wirthschaftlich 
schädlichen Arbeiten überwiegen bei weitem die nützli­
chen. H. Er ergänzte jedoch: ". .. so kann uns denn der 
ästhetische hohe Wert der Spechte fast aussöhnen mit 
ihrer wirthschaftlich überwiegend negativen Bedeu­
tung, jedoch diese nie in Tugend verwandeln und vor­
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stehendes "Resultat" auslöschen". Dem ist nichts hin­
zuzufügen. 

4.2.4.3 Zum Nahrungserwerb 

Untersuchungen über Kleinstandorte (Mikrohabitate) 
im Zusammenhang mit der typischen Ernährungsweise 
der Spechte wurden von mehreren Autoren durchge­
führt. Verschiedene Schwerpunkte bildeten dabei bei­
spielsweise Fragen des Sexualdimorphismus bzw. der 
intersexuellen Konkurrenz (LIGON 1971, PETERS & 
GRUBB 1983 alle zit. in ISHIDA 1990b, L1GON 1968, 
JACKSON 1970, KISIEL 1972, HOGSTAD 1978, HOO­
PER & LENNARTZ 1981, WILLIAMSON 1980, PORTER 
et al. 1985, MORRISON & WITH 1987, HOGSTAD 
1991) und der ökologischen Stellung der auf die Rinde 
angewiesenen Nahrungsgilde (STALLCUP 1968, MAT­
SUOKA 1977, WILLIAMS & BATZLI 1979, alle zit. in 
ISHIDA 1990b, KOJIMA & ARISAWA 1983, ASKINS 
1983). Die Rolle der gegenseitigen interspezifischen 
Konkurrenz wurde dabei ebenfalls behandelt (YEAGER 
1955, KOPLIN 1969, HOGSTAD 1971, ALATALO 1978, 
TÖRÖK 1990). Mehrere Arbeiten befaßten sich auch 
mit dem saisonalen Wechsel der Nahrungssubstrate 
(z. B. TRAVIS 1977, CONNERS 1981, MORRISON et al. 
1985). 

Die Untersuchungen über den Nahrungserwerb im 
Nationalpark Berchtesgaden konnten einige Fragen 
zur Ernährungsökologie der Spechte klären. Dabei 
wurde besonders eingehend auf die Standorte (Mikro­
habitate) bei der Nahrungssuche eingegangen. Die 
Fragen nach verschiedenen Verhaltensweisen bei der 
Nahrungssuche wurden dagegen noch nicht bearbei­
tet. Die Vielfalt der für die Nahrungssuche genutzten 
Waldbestände, Kleinstandorte und Baumarten mit 
ihren Parametern (BHD, Baumhöhe, genutzte Bereiche 
usw.) wurde durch die methodische Vorgabe (z. B. 
Beobachtungssequenz von mindestens 30 Sekunden) 
sowohl qualitativ, als auch quantitativ etwas einge­
schränkt. 

Die in der letzten Zeit in der ethologischen Forschung 
bevorzugte Methode der "Erstbeobachtung", bei der 
ohne eine vorher festgelegten minimalen Zeitdauer 
beobachtet wird, führt folglich zwar zu einer umfang­
reicheren Datenbasis, kann jedoch eine Beeinflussung 
durch den Beobachter nicht ausschließen. Der aufge­
schreckte Specht "flüchtet" nämlich vor dem Beob­
achter und erst dann, wenn er sich sicher fühlt, setzt er 
seine Tätigkeit fort. Dabei spielt die Fluchtdistanz eine 
große Rolle, da bei einer Unterschreitung des Sicher­
heitsabstandes die vorhandenen Nutzungsmöglichkei­
ten nicht ausgeschöpft werden. Das Verhalten eines 
gestörten Vogels weicht in der Regel vom "Normalver­
halten" ab. 

Im Rahmen der nahrungsökologischen Fragestellun­
gen wurde der Sammlung von Kotresten für die Analy­
se des Nahrungsspektrums die höchste Priorität 
eingeräumt. Es war deshalb wichtig, einem nahrungs­
suchenden Specht möglichst nahe zu kommen, um 

den Überraschungseffekt für die Stimulierung der Kot­
abgabe optimal auszunutzen. Hilfreich war es auch, 
den fallenden Kot zu sehen, um die anschließende 
Aufsammlung zu erleichtern. Dieses Vorgehen lenkte 
jedoch durch verschiedene Hindernisse im National­
park (querliegenden Bäume, trockene Äste etc.) oft 
vorzeitig die Aufmerksamkeit des beobachteten Vogels 
auf den Beobachter, wobei der betreffende Specht 
zumindest mit einer kurzen Flucht reagierte. Um solche 
Fälle von der Auswertung auszuschließen, wurde die 
Methode einer 30 Sekunden-Beobachtungssequenz 
angewendet. 

Spechte kletterten beispielsweise bei Störungen durch 
den Beobachter in größere Höhen, während sie unge­
stört niedrigere Stammabschnitte bevorzugten. Dies 
war die Reaktion auf eine drohende Gefahr, die 
ursprünglich von Bodenprädatoren ausgelöst wurde 
(PETIT et al. 1988). Die Höhenmessungen am Stamm 
wurden deshalb nur in solchen Fällen durchgeführt, 
die auf ein ungestörtes Verhalten schließen ließen. 
SCHERZlNGER (1982) warnte in diesem Zusammen­
hang vor einer durch den Beobachter beeinflußten 
Fehlerquelle bei nahrungsökologischen Erhebungen. 

ISHIDA (1990b) führte einen eingehenden Vergleich 
beider Methoden durch. Er verglich die Methode der 
"Erstbeobachtung" ("one-tree-one-record 1T1 R") mit 
der ,,15 Sekunden-Beobachtungssequenz" ("fifteen­
second-unit-time 15SUT") an drei Spechtarten in 
Japan durch. Die Erstbeobachtungsmethode erwies 
sich einfacher, jedoch waren die Ergebnisse weniger 
realistisch. Dagegen lieferte die Methode ,,15SUT" 
exaktere Daten für die Analyse der Mikrohabitatpräfe­
renzen oder für Verhaltensanalysen in verschiedenen 
Vegetationstypen. JENNI (1983) führte mit der 15­
Sekunden Sequenz beispielsweise eine Untersuchung 
zum Nahrungserwerb des Buntspechts durch. 

Nach SCHERZlNGER (in verb.) reagieren hauptsäch­
lich Buntspechte in verlichteten Nadelholzbeständen 
im Bayerischen Wald auf Störungen mit zunehmender 
Fluchtdistanz bzw. mit Verlagerung ihrer Nahrungsni­
sche in die Baumkronen, da sie offensichtlich durch 
fehlende Deckungsmöglichkeiten häufiger den Präda­
toren, wie z. B. dem Sperber (Accipiter nisus) zum 
Opfer fallen. In deckungsreichen Laubholzbeständen 
ist dies hingegen nicht der Fall. Eine solche Tendenz 
wurde im Untersuchungsgebiet nicht beobachtet. 
Ergebnisse über den Einfluß einiger Raubsäuger und 
des Waldkauzes (Strix aluco) auf die Mortalität der 
Spechte im Urwald von Bialowieza (Polen) während 
des Winters liegen von JEDRZEJEWSKI et al. (1989) 
vor. 

Auf die Nutzung verschiedener Baumbereiche durch 
die beiden Geschlechter des Dreizehenspechts (RUGE 
1968, HOGSTAD 1976a, 1976b, 1977, 1991, 1993) 
wurde in dieser Untersuchung nicht näher eingegan­
gen, da sie nicht vollständig notiert wurden. Die Nut­
zung der Bäume bezog sich einheitlich auf beide 
Geschlechter. 
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Auf eine Differenzierung der jahreszeitlichen Dynamik 
beim Nahrungserwerb wurde ebenfalls verzichtet, da 
die meisten Beobachtungen aus der Brutzeit und aus 
dem zeitigen Frühjahr stammten. Für eine monatliche 
Differenzierung war die Datenbasis nicht ausreichend. 
Im Winter wurden keine Aufnahmen durchgeführt. 

Die Vegetationsstruktur spielt vor allem bei der Nah­
rungssuche der Spechte eine bedeutende Rolle. Nach 
ISHIDA (1990b) werden leicht zugängliche Substrate 
bevorzugt aufgesucht. Dies ist auf das lokomotorische 
Bewegungsmuster der Spechte zurückzuführen. Sie 
klettern überwiegend am Stamm nach oben und flie­
gen nach unten ab. Eine dichte und hohe Strauch­
vegetation hindert sie am Gleitflug nach unten und 
somit werden derartige Vegetationsstrukturen eher 
gemieden. Am Beispiel der japanischen Spechtart Den­
drocopos kizuki wies ISHIDA (1990b) nach, daß in Wäl­
dern mit dichter Vegetation höher gelegene Stamm­
partien häufiger genutzt werden als in "hallenartigen" 
Beständen. 

Die zur weiten Verbreitung des Buntspechts führende 
Anpassungsfähigkeit wird auch bei der Nutzung ver­
schiedener Substrate und Nahrungsquellen deutlich. 
Abgesehen von der typischen "spechtartigen" Technik 
des Nahrungserwerbs, wie z. B. Hacken oder Klopfen 
sind in der Literatur häufig Beschreibungen anderer 
Nahrungstechniken und Nahrungssubstrate zu finden. 
Das Aufschließen der im Nationalpark Berchtesgaden 
häufig konsumierten Zapfensamen erfolgte in "Schmie­
den". Die Samenausbeute kann mit Hilfe dieser Tech­
nik bis zu 98% betragen (MOSLER-BERGER 1993). Im 
Vergleich dazu kommt z. B. der Fichtenkreuzschnabel 
(Loxia curvirostra) bei einer Ernte am hängenden Zap­
fen nur auf eine Samenausbeute von etwa 20% (MOS­
LER-BERGER 1993). JAMNICKY (1982) berichtete 
ausführlich über dieses Verhalten des Buntspechts im 
Nationalpark Hohe Tatra in der Slowakei. Die ge­
schätzte Anzahl der aufgeschlossenen Zapfen in einer 
Wintersaison betrug bei den Kiefernzapfen 9.000 bis 
11.000 Stück und bei den Fichtenzapfen 2.500 bis 
3.000 Stück. Dabei wurden pro Kiefernzapfen im 
Durchschnitt 4 Minuten verwendet und pro Fichten­
zapfen 20 Minuten. Die Ausbeute der Kiefernzapfen 
betrug 95%, bei den Fichtenzapfen lag sie etwas dar­
unter. SLADEK (1958) zählte in einer Parkanlage in der 
Slowakei insgesamt 1.093 bearbeiteten Zapfen der 
Schwarzkiefer (Pinus nigra) pro Winter. Nahrungssuche 
in der Laubstreu auf dem Waldboden oder Absuchen 
von Geäst wurde z. B. von SCHERZlNGER (1982) und 
JENNI (1983) beschrieben. Diese Arten des Nahrungs­
erwerbs wurden im Nationalpark Berchtesgaden nur 
selten beobachtet. Ameisen gehörten in der Nahrung 
des Buntspechts zwar zu wichtigen Beutetieren, 
jedoch wurde diese Spechtart nie auf Ameisenhaufen 
beobachtet. Daraus folgt, daß lediglich freilaufende 
Ameisen erbeutet wurden. RADEMACHER (1963, 
1965) beobachtete den Buntspecht bei der Nahrungs­
suche direkt auf Ameisennestern. JENNI (1983) regi­
strierte im Allschwiler Wald bei Basel (Querceto-Car­
pinetum) unterschiedliche Nahrungserwerbtechniken 
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im Jahresverlauf. Im Winter überwog das Hacken, 
während zur Brutzeit die Nahrung v. a. durch Klauben 
an der Oberfläche des Nahrungssubstrats erbeutet 
wurde. Zwischen den beiden Geschlechtern bestan­
den dabei keine ökologischen Differenzen (HOGSTAD 
1978, JENNI1983). 

Der Grünspecht ist in besonderem Maße auf Ameisen 
spezialisiert. Er nutzt verschiedene Substrate, um Nah­
rung zu erwerben. SCHERZlNGER (1982) beschrieb 
die Nutzung folgender Substrate im Bayerischen Wald: 
Ameisennester, Hausdächer, Obstbäume, Wild- und 
Vogelfütterungen. Die beiden Erdspechtarten wurden 
auch bei der Nahrungssuche an Felsen und Gebäuden 
beobachtet (HAURI 1961, KANIA 1967). Absuchen von 
Hausfassaden der Plattenbauweise in Böhmen notierte 
HRfBEK (1984/1985). Im Nationalpark Berchtesgaden 
nutzte der Grünspecht auch zur Brutzeit oft Ameisen­
haufen. Nach den Beobachtungen anderer Autoren 
(BRUYN et al. 1972, LÖHRL 1977), wurden Ameisen­
haufen hauptsächlich zur Winterzeit genutzt. ALTUM 
(1878) und GÖSSWALD (1958) beobachten eine Nut­
zung der Ameisennester während des ganzen Jahres. 

Der Dreizehenspecht sucht nach GLUTZ & BAUER 
(1980) und HOGSTAD (1977) nur selten den WaIdbo­
den auf. Die beiden in Nordamerika lebenden Ge­
schwisterarten des Dreizehenspechts, nämlich Picoi­
des tridactylus und Picoides arcticus unterscheiden 
sich in dieser Hinsicht wesentlich. Während der ameri­
kanische Dreizehenspecht auf höheren Stämmen nach 
Nahrung sucht, bevorzugt Picoides arcticus eine gerin­
ge Stammhöhe oder den Walboden für die Nahrungs­
suche (HOGSTAD 1977). SCHERZlNGER (1982, in 
verb.) beobachtete den heimischen Dreizehenspecht 
dagegen häufig beim Absuchen von abgefallenen Blät­
tern und an Stämmen nahe am Waldboden. Das Zer­
trümmern von morschen Baumstrünken und liegen­
dem Astholz beschrieben SCHERZlNGER (1972) und 
RUGE (1968). LANZ (1950) beobachtete den Dreize­
henspecht bei der Nahrungssuche im Mulm einer toten 
Fichte. Im Geäst der Bäume wurde der Dreizehen­
specht nur selten ausgemacht. In diesen wenigen Fäl­
len war die Beobachtungsdauer nur sehr kurz. Solche 
methodisch unvollständigen Aufnahmen wurden folg­
lich von der Auswertung ausgeschlossen. Eine Nah­
rungssuche in den Baumkronen wurde hingegen im 
Bayerischen Wald vor allem beim Weibchen häufig 
beobachtet (SCHERZlNGER 1982, in verb.). In den 
West-Karpaten wurde die Fichte für den Nahrungser­
werb stets bevorzugt, auch dann, wenn beispielsweise 
die Tanne im Aktionsraum des Dreizehenspechts zahl­
reich vorhanden war PAVELKA (in litt.). Im Bayerischen 
Wald rangierten dürre Fichten mit 66% an erster Stelle 
der präferierten Baumarten, jedoch war auch die Tan­
ne mit 25% relativ häufig vertreten (SCHERZlNGER 
1982). Lediglich 20% der. genutzten Bäume konnten 
als "grün" bezeichnet werden, der Rest war tot oder 
absterbend. HOGSTAD (1976b) beobachtete den Drei­
zehenspecht im Winter fast ausschließlich auf toten 
Fichten. 



3) Einige Spechtarten, insbesondere der Buntspecht (PRILL in verb.) punktie­
ren die Rinde der Waldbäume, um den austretenden Baumsaft als Nah­
rung aufzunehmen. Die punktierten Stellen werden ringsförmig am Stamm 
angelegt. Demzufolge wird diese Tätigkeit der Spechte als Ringeln 
bezeichnet. 

Die zahlreich gefundenen Ringelspuren an den Baum­
stämmen konnten bisher keiner anderen Spechtart als 
dem Dreizehenspecht zugeordet werden3l . Das Rin­
geln untersuchten mehrere Autoren (TU RCEK 1949a, 
1949b, 1954, KLIMA 1959, RUGE 1970, 1973, 
KUCERA 1972, GATIER 1972, MIECH 1986), jedoch 
konnte der Zweck dieses Phänomens bisher nicht voll­
ständig geklärt werden. Erste Berichte über das Rin­
geln wurden im Zusammenhang mit der forstlichen 
Bedeutung der Spechte von ALTUM (1878) und 
FUCHS (1905) verfaßt. Obwohl die Ringeltätigkeit all­
gemein überwiegend im Frühjahr ihren Höhepunkt 
erreicht (GÜNTHER 1992), konnte noch im Spätherbst 
(Oktober) eine frisch geringelte Zirbe gefunden werden 
(Abb. 67). Die Zirbelkiefer wurde im Nationalpark Hohe 
Tatra bevorzugt vom Dreizehenspecht geringelt (JAM­
NICKY 1979). Im Nationalpark Berchtesgaden wurden 
bisher folgende, geringelte Baumarten registriert: Fich­
te, Lärche, Tanne und Zirbe. Nach SCHERZlNGER 
(1982) wurde im Bayerischen Wald vor allem die licht­
zugekehrte Fläche des Stammes geringelt. 

Der Weißrückenspecht präferierte nach PAVELKA 
(1983) in den West-Karpaten für die Nahrungssuche 
hauptsächlich Tanne und Buche, nur ausnahmsweise 
wurde auch die Fichte genutzt. Alte Laubbäume wer­
den nach RUGE (1993b) und ZUNA-KRATKY (in verb.) 
in Brutrevieren für den Höhlenbau und die Nahrungs­
suche benötigt. Dies steht im Widerspruch zu den im 
Nationalpark Berchtesgaden beobachteten Präferen­
zen. Während für die Anlage der Bruthöhle und für die 
Habitatwahl die Buche bevorzugt wurde, nutzte der 
Weißrückenspecht als Nahrungsbaum überwiegend 
die Fichte und den Bergahorn. Nach RUGE & WEBER 
(1974a) wurden als Brutbäume in den Alpen nur Berg­
ahornbäume und Buchen genutzt. Interessante Beob­
achtungen aus dem westlichen Norwegen veröffent­
lichte STENBERG (1990). In dieser Region wurden 
gemäß der Baumartenzusammensetzung vor allem die 
Grauerle mit 37% und die Moorbirke mit 33% als Nah­
rungsbäume genutzt, gefolgt von der Waldkiefer sowie 
vereinzelt von der Salweide, der Vogelbeere und der 
Hasel (Coryllus avellana). Die Fichte wurde nur aus­
nahmsweise genutzt. In Schweden zählte die Moorbir­
ke ebenfalls zu den wichtigsten Nahrungsbaumarten, 
wogegen die Kiefer viel seltener genutzt wurde 
(AULEN 1988 zit. in STENBERG 1990). Nahrungs­
suchende Weißrückenspechte wurden dort zu 96% an 
Laubbäumen (Populus tremula, Betula alba, Salix 
caprea, AInus glutinosa, AInus incana) beobachtet 
(AULEN 1993). Nach PYNNÖNEN (1939) wurden in 
Ostfinnland vor allem Laubbäume bei der Nahrungs­
suche bevorzugt. Die meisten vom Weißrückenspecht 
genutzten Bäume im Nationalpark Bayerischer Wald 
waren dürre Buchen (SCHERZlNGER 1982). Dabei 
wurden auch die charakteristischen Arbeitsspuren des 
Weißrückenspechts an Laubbäumen untersucht. Die 
Buche (85%) wurde dem Bergahorn (15%) vorgezo­
gen. Alle Bäume waren dabei ganz oder teilweise dürr 
und häufig abgebrochen (53%). 

Die meisten bzw. 71 % Nahrungsbäume des Weiß­
rückenspechts in Norwegen und Schweden befanden 
sich im verrotteten Zustand. Lebende Bäume wurden 
jedoch ebenfalls abgesucht (STENBERG 1990). RUGE 
& WEBER (1974a) beobachteten den Weißrücken­
specht beim Absuchen von dünnen Zweigen, die häu­
fig mit Flechten bewachsen waren und sogar bei der 
Flugjagd nach einer Fliegenschnäpper-Art. SCHER­
ZlNGER (1982) beschrieb das Absuchen von Moos­
und Flechtenbewuchs auf alten Baumstämmen. Der 
Weißrückenspecht wurde ähnlich wie der Buntspecht 
im Nationalpark Berchtesgaden nie auf oberirdischen 
Ameisenhaufen beobachtet. Ameisen gehörten in sei­
ner Nahrung jedoch zu den wichtigen Beutetieren. Ver­
mutlich wurden deshalb vor allem freilaufende Tiere 
bzw. holzbewohnende Ameisen erbeutet. 

Die wichtigste Nahrungsbaumart für den Schwarz­
specht in den West-Karpaten und in der Hohen Tatra 
war nach PAVELKA (in litt.) bzw. JAMNICKY (1982) die 
häufig von Camponotus-Ameisen befallene Fichte. 
Dies entspricht den Beobachtungen aus dem National­
park Berchtesgaden. Im Bayerischen Wald wurde der 
Schwarzspecht an Fichte, Tanne, Bergahorn und 
Buche bei der Nahrungssuche beobachtet. Die durch 
Schälschäden geschwächten und anschließend von 
Roßameisen befallenen Fichten wurden dort bevorzugt 
im Spätwinter aufgesucht (SCHERZlNGER 1982). 

Nur wenige Untersuchungen liegen zur ökologisch 
interessanten Problematik des Konkurrenzdrucks bzw. 
des Konkurrenzausschlusses zwischen den verschie­
denen Spechtarten vor (VIRKKUNEN 1967, HOGSTAD 
1971, SCHERZlNGER 1990, TÖRÖK 1990, STEN­
BERG & HOGSTAD 1992). Eine Analyse der Nahrungs­
nischen verschiedener Spechtarten im Nationalpark 
Berchtesgaden ergab im Durchschnitt eine überwie­
gend konkurrenzfreie Nutzung der verschiedenen Sub­
strate. Dies war vor allem angesichts der bekannten 
Territorialität bzw. Aggressivität der Spechte (SCHER­
ZlNGER 1993) sowohl gegen die Artgenossen als auch 
gegen die anderen Spechtarten von Bedeutung. Nach 
WESOLOWSKI & TOMIALOJC (1986) wurde der Kon­
kurrenzdruck zwischen den verschiedenen Specht­
arten im Nationalpark Bialowieza (Polen) offensichtlich 
durch Nutzung von unterschiedlichen Nahrungsres­
sourcen entschärft. Eine erhebliche Nischenüberlap­
pung wurde dagegen bei allen sechs dort vorkommen­
den Arten bei der Wahl des Brutbaumes (AInus gluti­
nasa) beobachtet. Alle Spechtarten nisteten außerdem 
bevorzugt in Bruchwäldern. 

Trotz des im Nationalpark Berchtesgaden beobachte­
ten, konkurrenzfreien Zusammenlebens mehrerer Specht­
arten, konnte jedoch neben einer häufigen Revierver­
teidigung zwischen Angehörigen derselben Art auch 
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eine aggressive Begegnung verschiedener Spechtar­
ten, nämlich des Buntspechts und des Weißrücken­
spechts wahrgenommen werden. Dabei wurde folgen­
des beobachtet: 

Beide Spechtarten wurden Anfang Mai 1993 an einem 
Ort bei der Nahrungssuche gesichtet. Sie suchten 
dabei verschiedene Bäume ab. Schließlich trafen sie 
gemeinsam auf einem lebenden Fichtenstamm zusam­
men. Während sich der Buntspecht im oberen Drittel 
befand, suchte der Weißrückenspecht in der Stammit­
te nach Insekten. Nachdem beide Vögel ca. 30 Sekun­
den an demselben Baum beschäftigt waren, ohne sich 
zu behindern oder sich laut zu äußern, unterbrach der 
Buntspecht die Nahrungssuche und "kixte" mehrmals 
aufgeregt. Er flog anschließend unmittelbar in die Nähe 
seines Rivalen und setzte mit einigen Schnabelhieben 
die Nahrungssuche für kurze Zeit fort. Möglicherweise 
handelte es sich jedoch dabei nur um ein Abreagieren. 
Der Weißrückenspecht ließ sich dadurch nicht ab­
schrecken und für ein Paar Sekunden konnten beide 
Spechte nahrungssuchend nahe beieinander beobach­
tet werden. Der Angriff des Buntspechts folgte dann 
unmittelbar danach in Form eines direkten Gegneran­
flugs. Infolgedessen verließ der Weißrückenspecht 
noch vor einem Körperkontakt sofort seinen Standort 
und ließ sich erst in einer Entfernung von ca. 15 m an 
einem anderen Stamm nieder, den er nach ein Paar 
Sekunden ungestörter Nahrungssuche, so als ob 
nichts gewesen wäre, verließ. Während dessen "kixte" 
der Buntspecht mehrmals aufgeregt, bis er schließlich 
ebenfalls seinen Standort verließ. Eine weitere Begeg­
nung fand nicht statt. Der Vorfall ereignete sich im 
Revierzentrum des Weißrückenspechts, nämlich ca. 80 
m Luftlinie von seiner Bruthöhle entfernt. Die Bruthöhle 
des Buntspechts wurde nicht gefunden. 

Diese Einzelbeobachtung bestätigte zum einen das 
bereits von anderen Beobachtern beschriebene, ag­
gressive Verhalten des Buntspechts gegenüber ande­
ren Vogelarten (BREHM 1878, PYNNÖNEN 1939, HUR­
ME & SARKANEN 1975, BLUME 1977, SCHERZlN­
GER 1982, HUDEC Hrsg. 1983, CRAMP Hrsg. 1985), 
zum anderen warf dieser Vorfall die Frage auf, inwie­
weit eine Überlappung der Reviere beider Spechtarten 
überhaupt möglich ist. Im Nationalpark Bayerischer 
Wald konnte nachgewiesen werden, daß auch bei ei­
nem gemeinsamen Vorkommen dieser beiden Specht­
arten der Konkurrenzdruck kaum eine Rolle spielt, 
zumal die Nahrungsökologie beider Arten deutlich ver­
schieden ist (SCHERZlNGER 1990). 

VIRKKUNEN (1967) berichtete über Auseinanderset­
zungen dieser beiden Spechtarten außerhalb der Brut­
zeit in Finnland. Der kleinere Buntspecht vertrieb dabei 
stets den größeren Weißrückenspecht. Der Autor ver­
mutete, daß diese Spannungen vor allem durch die 
äußere Ähnlichkeit und durch Rufe zustande kamen, 
da keine sichtbare Nahrungskonkurrenz bestand. Im 
gleichen Gebiet konnten nämlich keine Auseinander­
setzungen des Buntspechts mit dem ebenfalls häufi­
gen Grauspecht beobachtet werden. Der Buntspecht 

ernährte sich dort im Unterschied zu den anderen bei­
den Spechtarten fast ausschließlich von Samereien. 
GLUTZ & BAUER (1980) wiesen auf interspezifische 
Auseinandersetzungen des Weißrückenspechts vor 
allem mit dem Buntspecht hin. Nach SCHERZlNGER 
(1990) dominierte in derartigen Auseinandersetzungen 
der größere Weißrückenspecht. Es liegen jedoch auch 
Beobachtungen mit umgekehrtem Ausgang vor 
(SCHERZlNGER 1982). 

Eine gegenseitige Begegnung kann dabei auch fried­
lich verlaufen. FRANCK (1981) berichtete über eine 
Brut des Weißrückenspechts und des Buntspechts im 
selben Baum im Murnauer Moos. Ein Konkurrenzdruck 
zwischen dem Weißrückenspecht und dem Bunt­
specht wird in Schweden durch die Nutzung unter­
schiedlicher Brutbaumarten sowie einer breiteren Pa­
lette der Nisthabitate des Buntspechts entschärft 
(AULEN 1993). 

Nach einer Untersuchung im Nationalpark Bialowieza 
(Polen) bestand bei Höhlenbrütern allgemein eine inter­
spezifische Konkurrenz im Hinblick auf die Höhlenbe­
setzung (WESOLOWSKI 1989). Sie war in Primärwäl­
dern im dortigen Naturschutzgebiet jedoch weniger 
ausgeprägt, als in intensiv bewirtschafteten Sekun­
därwäldern. STENBER & HOGSTAD (1992) studierten 
das Konkurrenzverhalten der Spechte in einem west­
norwegischen Untersuchungsgebiet mit sieben Specht­
arten. Sie bezifferten die durchschnittliche Entfernung 
der Bruthöhlen derselben Spechtart voneinander auf 
2.400 m. Die Entfernung der Bruthöhlen verschiede­
ner Spechtarten voneinander betrug dagegen durch­
schnittlich nur 403 m. Demzufolge schätzten die Auto­
ren die interspezifische Konkurrenz viel geringer ein, 
als die intraspezifische Konkurrenz. 

In diesem Zusammenhang wird häufig auch die Frage 
der Scheu des Weißrückenspechts gegenüber Men­
schen diskutiert. Im Bayerischen Wald wurden Flucht­
distanzen von 30 bis 80 (120) m beobachtet. Demnach 
ist diese Spechtart sehr empfindlich gegenüber Stö­
rungen. Störungen in Nestnähe führten häufig zu stun­
denlangen Fütterungspausen (SCHERZlNGER 1982). 
Dieses Verhalten konnte im Nationalpark Berchtesga­
den nicht bestätigt werden. Weder nahrungssuchen­
de Vögel, noch Altvögel an Bruthöhlen ließen sich 
durch die Anwesenheit eines Beobachters mehr stören 
als alle anderen Spechtarten. Ohne ein Versteck zu 
bauen, war es beispielsweise möglich, im Jahr 1993 
die Nahrungszusammensetzung der in eine Bruthöhle 
eingetragenen Futtermengen mit einem Spektiv aus 
einer Entfernung von rund 20 m zu bestimmen. Ein 
individuell sehr unterschiedliches Verhalten des Weiß­
rückenspechts wurde aus den Chiemgauer Alpen 
beschrieben (KAISER 1990). Neben ausgesprochen 
scheuen Individuen kamen dort auf menschliche An­
wesenheit relativ unempfindlich reagierende Individuen 
vor. 

Eine unmittelbare Begegnung der übrigen Spechtarten 
wurde nicht registriert. Beim Dreizehenspecht wurde 
jedoch mehrmals erhöhte Vorsicht mit Verweilen in 
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"Hab acht Stellung" beobachtet, wenn sich ein Bunt­
specht in der Nähe laut äußerte. Umgekehrt wurden 
auch Buntspechte aufmerksam und unterbrachen ihre 
Nahrungsaufnahme, falls sich in der Nähe ein Dreize­
henspecht laut bemerkbar machte. Diese Beobachtun­
gen stammen aus einem Waldbestand mit angrenzen­
der Sukzessionsfläche, in dem ca. 100 m Luftlinie von­
einander getrennt beide Arten brüteten. Die Nahrungs­
suche konzentrierte sich dabei häufig auf die dazwi­
schen liegende Sukzessionsfläche. Eine echte Konkur­
renzbeziehung kann aufgrund des unterschiedlichen 
Nahrungsspektrums im Untersuchungsgebiet nicht 
erwartet werden. SCHERZlNGER (1982) beschrieb sel­
tene zwischenartliche Auseinandersetzungen des Drei­
zehenspechts nur gegenüber dem Buntspecht. Dabei 
verdrängte häufiger der Buntspecht den Dreizehen­
specht als umgekehrt. Weitere Berichte liegen bei 
SCHIFFERLI & ZIEGLER (1956) vor. Einen friedlichen 
Ablauf derartiger Begegnungen beschrieb HOGSTAD 
(1970). 

Aggressive Interaktionen zwischen den Partnern eines 
Brutpaares wurden beim Dreizehenspecht nicht regi­
striert. Gegenteilige Beobachtungen beschrieben 
LANZ (1950) und SCHERZlNGER (1982). 

Das Zusammenleben des Buntspechts mit dem 
Schwarzspecht auf engstem Lebensraum war hinge­
gen im Untersuchungsgebiet weitgehend unproblema­
tisch. Beide Arten brüteten in einem Fall in unmittelba­
rer Nachbarschaft von ca. 70 m, ohne daß dabei inter­
spezifische Konflikte registriert wurden. Dies hing ver­
mutlich zusammen mit dem großen Aktionsraum des 
Schwarzspechtpaares, das für die Nahrungssuche 
regelmäßig Entfernungen bis zu 1,5 km Luftlinie 
zurücklegte. Das Brutpaar wurde jedoch auch bei der 
Nahrungssuche in unmittelbarer Nachbarschaft zur 
Bruthöhle beobachtet. Auf die Anwesenheit des Bunt­
spechts reagierten die beiden Schwarzspechte nicht. 

Eine weitere Beobachtung betrifft eine Begegnung 
eines brütenden Weißrückenspechts mit einem Eich­
hörnchen am Bruthöhlenbaum. Entgegen den Berich­
ten z. B. von VERTHEIN (1935) - zit. in GLUTZ & BAU­
ER (1980) und FRANZ (1937) verhielt sich der Weiß­
rückenspecht sehr ruhig, ohne auf den Räuber zu has­
sen. Erst nachdem das Eichhörnchen die Brut­
höhlenähe verlassen und sich ca. 10m entfernt hatte, 
griff er es ohne Körperkontakt an, ohne dabei jedoch 
zu rufen. Anschließend folgten drei kurze, leise Trom­
melserien. Dasselbe Brutpaar verhielt sich auch bei der 
Anwesenheit eines Beobachters sehr ruhig und meist 
lautlos. Ein anderes Paar reagierte dagegen auf 
menschliche Anwesenheit sehr aggressiv mit Warnru­
fen. Rufe und aggressives Verhalten bei Beunruhigung 
am Nest wurden auch von SCHERZlNGER (in verb.) 
beobachtet. Ein kurzes "Drohtrommein" erwähnten 
GLUTZ & BAUER (1980). 

Nach SCHERZlNGER (1993, in verb.) wurden auf den 
von Borkenkäfern besiedelten Sukzessionsflächen im 
Bayerischen Wald von allen Spechtarten hauptsächlich 

frisch befallene, stehende Bäume, die noch nicht ent­
rindet waren, für die Nahrungssuche genutzt. Dies 
wurde im Nationalpark Berchtesgaden nicht beobach­
tet. Nur der Dreizehenspecht nutzte solche Bäume 
bevorzugt (Abb. 57). Die übrigen Arten wählten auch 
andere Substrate bzw. andere Zersetzungsstadien. 
Der Weißrückenspecht nutzte vor allem sehr fortge­
schrittene Totholzstadien. Dies erwähnten auch 
GLUTZ & BAUER (1980). 

Die Bedeutung des Totholzes als Nahrungssubstrat für 
Spechte ist allgemein bekannt. Dies liegt vor allem 
daran, daß tote Bäume für die meisten Beutetiere ein 
optimales Entwicklungsmilieu darstellen. Die Bindung 
der Spechte an Totholz wurde auch im Nationalpark 
Berchtesgaden durch das festgestellte Nahrungsspek­
trum bestätigt. Die meisten nachgewiesenen Beutetie­
re bewohnen das Holz während bestimmter Zerset­
zungsphasen, wo sie sich entsprechend ernähren kön­
nen (SCHIMITSCHEK 1952). In der Tab. 20 ist die 
Befallsfolge der Sukzession von Organismen in ver­
schiedenen Zersetzungsphasen zusammensgestellt. 
Ein Vergleich der durch Spechte genutzten Totholzfor­
men und Zersetzungsgrade mit dieser Abfolge rundete 
die Ergebnisse zur Nahrungsökologie der Spechte ab. 
Die Beziehung zwischen dem Nahrungssubstrat und 
entsprechenden Beutetieren war eindeutig. Der Weiß­
rückenspecht, der Grünspecht und der Schwarzspecht 
wurden überwiegend in stark zersetzten Phasen der 
Bäume beobachtet. Die meisten ihrer Beutetiere fan­
den gerade dort optimale Entwicklungsmöglichkeiten. 
Der Dreizehenspecht fand dagegen seine Nahrung fast 
ausschließlich in frisch abgestorbenen Fichten, die 
wiederum bevorzugt durch Borkenkäfer genutzt wur­
den. Borkenkäfer zählen nach vielen Autoren (YEAGER 
1955, HOGSTAD 1970, 1971 und KOPLIN 1972) zu 
den wichtigsten Beutetieren des Dreizehenspechts, 
der sie in befallenen Fichten erbeutet. Die trockenen, 
nicht mehr belaubten oder benadelten Bäume, die 
später sogar ganz ausfallen, bilden weiterhin einen 
"Lichtschacht" (UTSCHICK 1991), der zahlreiche Wir­
bellose anlockt, die wiederum als Nahrung der Vögel 
dienen. 

Selbst absterbende Überhälter in verschiedenen Jung­
beständen wurden von Spechten als Nahrungssub­
strat genutzt (Abb. 24). Dies deckt sich mit den Beob­
achtungen mehrerer amerikanischen Autoren (SCOn 
1979, THOMAS 1979 und DICKSON et al. 1983, 
MANNAN et al. 1980), wiederspricht aber den Beob­
achtungen von SCHERZlNGER (1982). 

Bei einer Untersuchung im Staat New York wurden 
60% aller Baumleichen als Nahrungssubstrat von 
Spechten genutzt (SWALLOW et al. 1988). RAPHAEL 
& WHITE (1984) kamen im Westen der USA zu ähnli­
chen Ergebnissen. Stehendes Totholz wurde vor allem 
in älteren Waldbeständen aufgesucht (MANNANN et 
al. 1980). Bei einer Untersuchung in Oregon befanden 
sich nur 17% der genutzten, toten Bäume in jüngeren 
Beständen unter 100 Jahren. Stärkeres Totholz wurde 
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Tab. 20: Sukzession der Befallsfolge im toten Holz durch
 
die in der Spechtnahrung gefundenen Beutetiere. Der Zer­

setzungsgrad I und 11 wurde zusammengefaßt. (Quelle:
 
SCHIMITSCHEK 1952, 1953, JACOBS & RENNER 1988,
 
BUSCHINGER 1991).
 

Fichte, Tanne Buche 
Kambialzone Holzkörper Kambialzone Holzkörper 
Zersetzungs- Zersetzungs- Zersetzungs- Zersetzungs­

grad grad grad grad 
11 11I IV 11 111 IV I1 111 IV 11 111 IV 

Gastropoda X XX XX XX
 
Araneidae X X X X
 
Lycosidae
 
Chilopoda
 

Chilobius sp. XX X XX XX
 
Dermaptera
 

Forfieula aurie. 
Homoptera
 
Aphidoidea
 
Raphidioptera (X)
 

Raphidia sp. (X)
 
Coleoptera
 
Carabidae x XX XX XX XX
 

Carabus sp. XXX XX XX XX
 
Pterostiehus sp. XXX XX XX XX
 

Staphylinidae XXXX XXX XXX XXX
 
Elateridae XX XXX XXX XXX
 
Cleridae XX
 
Nitidulidae X
 

Epurea sp. X
 
Cerambycidae XXX XXX XX XX
 

Rhagium inquisitor XX XX
 
Rhagium sp. XX XX XX XX
 
Tetropium sp. X X
 
Monoehamus sp. XX XX
 

Lucanidae 
Sinodendron eylin. X
 

Bostrychidae XX
 
Otiorrhynehus sp. 

Byrrhidae 
Byrrhus sp. 

Scolytidae XX
 
Ips typographus XX
 
Ipssp. XX
 
Polygraphus sp. X
 
Hylurgops sp. XX
 
Hylurgus sp. XX
 

Hymenoptera 
Formicidae (X) (X) XX
 

Myrmieasp. (X) (X) XX
 
Formieasp. (X) (X) XX
 
Lasius sp. (X) (X) XX
 
Camponotus sp. XX
 

Lepidoptera
 
Torlricidae
 
Diptera XX XX XX
 
Nematoeera
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dabei aufgrund des besseren Insektenangebots unab­
hängig vom Zersetzungsgrad von allen drei vorkom­
menden Spechtarten (Dryocopus pileatus, Picoides vil­
losus, Colaptes auratus) selektiv häufiger genutzt. 
RAPHAEL &WHITE (1984) und SWALLOW et al. (1988) 
kamen zu ähnlichen Ergebnissen. 

Der Schwarzspecht nutzte im Nationalpark Berchtes­
gaden auch Nahrungsbäume mit relativ kleinem 
Durchmesser. Dies war im Hinblick auf seine Körper­
größe ein überraschendes Ergebnis. Die Präferenz bei 
der Nutzung von Nahrungsbäumen wurde nämlich 
offensichtlich primär vom Angebot an geeigneten Nah­
rungsquellen, wie z. B. Nester von Camponotus-Amei­
sen bestimmt. Im Nationalpark Berchtesgaden wurden 
auch schwache Dimensionen von Ameisen besiedelt, 
da infolge vom Steinschlag, Bruch oder alten Schäl­
schäden viele junge Bäume bereits vorgeschädigt und 
somit befallsdisponiert waren. Nach KRISTIN (in litt.) 
nutzt der Schwarzspecht im Polana-Gebirge (MitteIslo­
wakei) stärkere Durchmesser als im Nationalpark 
Berchtesgaden. In der Hohen Tatra wurden haupt­
sächlich weit fortgesrittene Zerfallsstadien der toten 
Fichten für die Nahrungssuche genutzt (JAMNICKY 
1982). ISHIDA (1990b) stellte bei drei Spechtarten in 
Japan, darunter auch beim Buntspecht und beim japa­
nischen Grünspecht (Picus awokera) fest, daß der 
genutzte Baumdurchmesser mit der Körpergröße kor­
relierte und weniger als die genutzte Baumhöhe vari­
ierte. 

Der Weißrückenspecht nutzte im Bayerischen Wald 
hauptsächlich Stämme mit einem BHD zwischen 5 und 
20 cm (66%) und bevorzugte die Höhenstufe zwischen 
1 und 4 m (70%). Dies konnte anhand von untersuch­
ten Arbeitsspuren an Laubbäumen rekonstruiert wer­
den (SCHERZlNGER 1982). Nach RUGE & WEBER 
(1974a) wurden in den Alpen vor allem morsche 
Stümpfe und Fallholz für die Nahrungssuche genutzt. 
Der Weißrückenspecht suchte dabei bis zu einer hal­
ben Stunde an derselben Stelle. Vermoderte und am 
Boden liegende Stämme waren auch nach SCHU­
BERT (1969) ein wichtiges Requisit in Revieren des 
Weißrückenspechts. FRANZ (1937) beobachtete diese 
Spechtart häufig beim Einwühlen bis zur Schulterhöhe 
im weichen, vermoderten Holz. 

Der Buntspecht nutzte in Japan vom April bis Sep­
tember die Bäume vor allem im Stammbereich zwi­
schen 10 und 15 m Höhe. Im Unterschied zum Natio­
nalpark Berchtesgaden erwarb der Buntspecht dort 
seine Nahrung vorwiegend durch Hacken. Pflanzliche 
Nahrung wurde nur in einem sehr geringen Umfang 
verzehrt (ISHIDA 1990b). OSIEJUK (1991) studierte die 
Nahrungsökologie des Buntspechts in gemischten Kie­
Ei Beständen in Nord-Polen. Die Eichen wurden zwi­
schen 6 und 8 m über dem Boden hauptsächlich als 
"Schmieden" genutzt, um dort die Kiefernzapfen auf­
zuschließen. Der Astdurchmesser der "Schmieden" lag 
im Mittel bei 5 cm. HOGSTAD (1971) untersuchte das 
Konkurrenzverhalten zwischen dem Buntspecht und 

dem Dreizehenspecht in Norwegen. Beide Arten nutz­
ten im Winter unterschiedliche Stammbereiche. Der 
Buntspecht war überwiegend im oberen Stammviertel 
anzutreffen, der Dreizehenspecht suchte vor allem in 
der Mitte der Stammlänge nach Nahrung. 



Tab. 21: Mittlere Kenngrößen der Vogelbestände pro 
Aufnahme auf den Probeflächen im Winter 1987/88. 

Winter 1987/88 

Arten­
zahl 

Indiv.­
zahl 

Schwarm­
zahl 

H' e INDIV.I 
110 ha 

Eckau (n=10) 
5,75 ha 

Mittel 
Median 
StdAbw. 

2,9 
2,0 
2,4 

10,0 
5,5 

11,5 

1,0 
1,0 
1,1 

1,21 
1,13 
1,01 

0,39 
0,45 
0,31 

17,4 
9,6 

20,1 

Kühroint (n=10) 
6,25 ha 

Mittel 
Median 
StdAbw. 

2,5 
2,5 
1,6 

7,6 
7,0 
6,0 

1,4 
1,0 
1,3 

0,91 
0,91 
0,76 

0,28 
0,29 
0,23 

12,6 
11,2 
9,6 

Jenner (n=9) 
7,50 ha 

Mittel 
Median 
StdAbw, 

3,9 
4,0 
1,6 

16,2 
15,0 
9,8 

1,3 
1,0 
0,9 

1,43 
1,64 
0,68 

0,37 
0,41 
0,18 

21,6 
20,0 
13,1 

Gesamt (n=29) 
19,50 ha 

Mittel 
Median 
StdAbw. 

3,1 
3,0 
1,9 

11,1 
8,0 
9,8 

1,2 
1,0 
1,1 

1,18 
1,17 
0,83 

0,34 
0,39 
0,24 

5,7 
4,0 
5,0 

Die beiden Geschlechter des Dreizehenspechts nutz­
ten im Winter verschieden hohe Bäume bei der Nah­
rungssuche (HOGSTAD 1976b). Die Männchen bevor­
zugten mit 18,6 m höhere Bäume als die Weibchen mit 
15,2 m. Auch die genutzten Baumdurchmesser waren 
bei den Männchen größer als bei den Weibchen. Die 
Männchen waren dementsprechend häufiger in unte­
ren, nahrungsreicheren Stammbereichen anzutreffen, 
während die Weibchen höher gelegene und weniger 
ergiebige Stammpartien nutzten. Im Vergleich zu ihrem 
solitären Auftreten wurden Weibchen bei der Anwe­
senheit eines Männchens höher am Stamm beobach­
tet (HOGSTAD 1991). Dies deutete eher auf eine Prä­
gung als auf eine genetische Fixierung des Sozialver­
haltens hin. Der von beiden Geschlechtern am häufig­
sten genutzte Stammbereich lag in 1 bis 3 m Höhe und 
somit tiefer als im Nationalpark Berchtesgaden (HOG­
STAD 1991). SCHERZlNGER (1982) beobachtete den 
Dreizehenspecht im Durchschnitt in 7,6 m Höhe, je­
doch war er auch auffallend häufig in Bodennähe oder 
direkt am Boden anzutreffen. Die Nischenaufteilung 
nach Geschlechtern konnte auch im Bayerischen Wald 
nachgewiesen werden. Während die Männchen über­
wiegend Stammbereiche nutzten, wurden die Weib­
chen hauptsächlich im Kronenbereich beobachtet 
(SCHERZlNGER 1993). Dabei wurden entsprechend 
der Befallsabfolge durch Borkenkäfer zunächst die 
oberen Stammteile, bzw. der untere Kronenbereich der 
Fichten abgesucht. Die Stammbasis wurden erst meh­
rere Wochen später genutzt. Dies entsprach dem im 
Kap. 4.2.3.2.2 beschriebenen Verhalten des Dreizehen­
spechts im Nationalpark Berchtesgaden. 

4.3	 Spechte in der Vogelgemeinschaft eines 
Hochgebirges 

In den Jahren 1987-1990 wurden auf drei ausgewähl­
ten Flächen des Nationalparks quantitative Bestands­
aufnahmen der Vogelfauna durchgeführt. Die Brutpo­
pulationen und die Winterpopulationen wurden ge­
trennt erfaßt (PECHACEK 1991). Beide Untersuchun­
gen hatten zum Ziel, die soziologische Stellung der 
Spechte innerhalb eines Vogelbestandes zu erforschen 
und Informationen über die Siedlungsdichte der Vogel­
gemeinschaften im Hochgebirge des Nationalparks 
Berchtesgaden zu gewinnen. Von großem Interesse 
waren vor allem die Aufnahmen außerhalb der Brutzeit, 
die wegen der besonderen Schwierigkeiten im Hoch­
gebirge (Wetter, Begehung im Schnee, Erreichbarkeit 
der Hochlagen) bislang noch nicht vorliegen. Dabei 
wurde das quantitative Vorkommen der Spechte 
möglichst genau erfaßt, um diese Daten ggf. in die 
Verbreitungsmodelle zu integrieren. Die natürlichen 
Schwankungen der Vogelbestände konnten durch Ver­
wendung von Mittelwerten über einen relativ langen 
Zeitraum von drei Winter- und zwei Brutperioden hin­
weg reduziert werden. Die Ergebnisse können somit 
vorsichtig als Durchschnittswerte interpretiert werden. 
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Die Untersuchungen wurden in drei Testflächen durch­
geführt, die sich in ihrer Ausstattung und Lage unter­
schieden. Die Flächen "Kühroint" und "Jenner" waren 
hinsichtlich der Baumartenzusammensetzung und der 
Bestandesstruktur gleichwertig, jedoch unterschiedlich 
exponiert. Es handelte sich um subalpine Fichtenwäl­
der mit geringer Beimischung der Lärche. Die Fläche 
"Eckau" lag in der montanen bis hochmontanen Stufe 
und war zum Zeitpunkt der Untersuchung mit einem 
Bergmischwald aus Fichte und Buche, sowie einem 
kleinen Anteil der Tanne und des Bergahorns bestockt. 
Alle Flächen wiesen ein mäßiges bis gutes Totholzan­
gebot und eine gegliederte, lückige Struktur auf. Sie 
repräsentierten besonders weit verbreitete WaIdhabi­
tate im Nationalpark. Eine detaillierte Beschreibung der 
Probeflächen beinhaltet das Kap. 2.1.1. 

4.3.1 Winterperiode 

Die Untersuchungen erfolgten in den Winterperioden 
1987/88, 1988/89 und 1989/90. Die Ergebnisse der 
Vogelzählungen sind in den Tab. 21 bis 24 dargestellt. 

Auf der Fläche "Eckau" (5,75 ha) betrug die durch­
schnittliche Artenzahl bzw. die Abundanz im Winter 
pro Aufnahme 4,4 Arten mit 16,8 Individuen. Die Diver­
sität bzw. "species eveness" lag bei 1,71 bzw. 0,48. 
Pro Aufnahme wurden durchschnittlich 0,9 Schwärme 
erfaßt. Auf der Fläche "Kühroint" (6,25 ha) wurde pro 
Aufnahme eine durchschnittliche Artenzahl von 4,1 
Arten und eine mittlere Abundanz von 18,1 Individuen 
beobachtet. Die Diversität bzw. "species eveness" lag 
bei 1,53 bzw. 0,41. Pro Aufnahme wurden durch­
schnittlich 1,1 Schwärme erfaßt. Auf der Fläche "Jen­
ner" (7,50 ha) wurden im Winter pro Aufnahme durch­
schnittlich 5,8 Arten mit 35,5 Individuen gezählt. Die 
Diversität bzw. "species eveness" lag bei 1,88 bzw. 
0,41. Pro Aufnahme wurden durchschnittlich 1,6 
Schwärme erfaßt. 



Tab 22: Mittlere Kenngrößen der Vogelbestände pro 
Aufnahme auf den Probeflächen im Winter 1988/89. 

Winter 1988/89 

Arten- Indiv.- Schwarm- H' e Indiv.l 
zahl zahl zahl /10 ha 

Mittel 5,3 19,6 1,0 1,96 0,54 34,1 
Eckau (n=12) Median 6,0 17,5 0,5 2,24 0,51 30,4 
5,75 ha StdAbw. 2,3 14,8 1,2 0,59 0,16 25,8 

Mittel 4,7 20,0 0,8 1,69 0,45 32,0 
Kühroint (n=12) Median 5,0 19,5 1,0 1,84 0,44 31,2 
6,25 ha StdAbw. 2,1 16,0 0,8 0,69 0,22 25,6 

Mittel 6,2 28,1 1,3 2,01 0,46 37,4 
Jenner (n=12) Median 7,0 26,5 1,0 2,18 0,46 35,3 
7,50 ha StdAbw. 2,4 18,5 1,3 0,61 0,07 24,7	 

Mittel 5,4 22,6 1,0 1,89 0,48 12,0 
Gesamt (n=36) Median 6,0 22,5 1,0 2,14 0,48 11,5 
19,50 ha StdAbw. 2,3 16,5 1,1 0,63 0,16 8,5 

 Tab. 23: Mittlere Kenngrößen der Vogelbestände pro 
Aufnahme auf den Probeflächen im Winter 1989/90.

Winter 1989/90

Arten- Indiv.- Schwarm- H' e Indiv.l
zahl zahl zahl /10 ha

Mittel 4,8 19,5 0,8 1,87 0,49 33,8 
Eckau (n=13) Median 6,0 24,0 1,0 2,19 0,48 41,7 
5,75 Ha StdAbw. 2,0 10,2 0,6 0,70 0,21 17,8

Mittel 4,7 24,5 1,2 1,85 0,47 39,3 
Kühroint (n=13) Median 4,0 15,0 1,0 1,78 0,45 24,0 
6,25 ha StdAbw. 2,0 22,2 1,3 0,64 0,13 35,6

Mittel 6,8 55,6 2,2 2,06 0,40 74,2 
Jenner (n=13) Median 6,0 44,0 2,0 2,17 0,40 58,7
7,50 ha StdAbw. 2,1 38,3 1,5 0,41 0,11 51,1 

Mittel 5,4 33,2 1,4 1,93 0,45 17,0 
Gesamt (n=39) Median 6,0 26,0 1,0 2,17 0,45 13,3
19,50 ha StdAbw. 2,2 30,3 1,3 0,59 0,16 15,5 

Tab. 24: Mittlere Kenngrößen der Vogelbestände pro Auf­
nahme auf den Probeflächen in einem durchschnittlichen
Winter.

Durchschnittlicher Winter 

ARTEN- INDIV.- SCHWARM- H' e INDIV.I 
ZAHL ZAHL ZAHL /10 HA 

Mittel 4,4 16,8 0,9 1,71 0,48 29,2 
Eckau (n=35) Median 5,0 17,0 1,0 2,12 0,49 29,6 
5,75 ha StdAbw. 2,4 12,7 1,0 0,81 0,23 22,2 

Mittel 4,1 18,1 1,1 1,53 0,41 29,0
Kühroint (n=35) Median 4,0 13,0 1,0 1,75 0,44 20,8 
6,25 ha StdAbw. 2,1 17,8 1,1 0,78 0,20 28,5 

Mittel 5,8 35,5 1,6 1,88 0,41 47,3
Jenner (n=34) Median 6,0 27,0 1,0 2,07 0,41 36,0 
7,50 ha StdAbw. 2,4 30,9 1,3 0,61 0,12 41,2 

Mittel 4,8 23,4 1,2 1,70 0,43 12,0
Gesamt (n: 104) Median 5,0 20,0 1,0 1,92 0,44 10,3
19,50 ha StdAbw. 2,4 23,1 1,2 0,75 0,19 11,9

Auffällig waren die großen Schwankungen, die auf	
allen Flächen zwischen den wöchentlichen Aufnah­
meintervallen festgestellt wurden. In der tabellarischen 
Darstellung sind deshalb außer Mittelwerten auch 
Median und Standardabweichung als statistische 
Parameter angegeben. Die saisonalen Schwankungen 
der Diversität der Vogelbestände sind in den Abb. 68 
bis 70 graphisch dargestellt. In diesen Abbildungen 
wurden somit die Relationen Artenzahl/lndividuenzahl 
bei den einzelnen Aufnahmen wiedergegeben. 

Die Ergebnisse der Zählung nahmen in den aufeinan­
derfolgenden Winterperioden von 1987/88 bis 1989/90 
zu. Aufgrund der geringen Anzahl der Beobachtungs­
jahre kann hieraus jedoch noch nicht auf eine Populati­
onszunahme geschlossen werden. 

Die unterschiedlich hohen Mittelwerte deuteten zu­
nächst auf Differenzen zwischen den Vogelpopulatio­
nen auf den verschiedenen Probeflächen hin. Infolge 
der unterschiedlichen Flächengröße von 5,75 bis 7,5 
ha wurde das Ergebnis jedoch verzerrt. Die Kenn­
größen Artenzahl, Individuenzahl und Schwarmzahl 
hängen sehr von der erfaßten Fläche ab. Diese Verzer­
rungen wurden durch die relativen Werte der Parame­
ter Diversität bzw. "species eveness" etwas abge­
schwächt. Aus diesem Grund wurden nur die Werte 
der Diversität mit dem KRUSKAL-WALLlS-Test, bzw. 
mit dem U-Test geprüft und getestet, ob zwischen den 
Probeflächen signifikante Unterschiede vorlagen. Bei 
einer Auswertung der Summe der Ergebnisse aus 104 
Aufnahmen über drei Winter hinweg konnten lediglich 
mit dem U-Test signifikante Unterschiede zwischen 
den Flächen "Eckau" bzw. "Kühroint" und "Jenner" auf 
dem 0,05% Niveau aufgedeckt werden. Somit bot das 
Gebiet "Jenner" im längerfristigen Durchschnitt etwas 
bessere Voraussetzungen für den Aufenthalt der Vögel 
im Winter als die übrigen Gebiete. Ausschlaggebend 
waren auf dieser Fläche die großen Schwärme der Zei­
sige, der Fichtenkreuzschnäbel und der Meisen. Als 
Ursache kam die sonnseitige Lage dieses Gebiets in 
Betracht. 

Ein Vergleich der Verteilungen wurde für jede Winter­
periode gesondert durchgeführt, wobei die geringe 
Anzahl der Aufnahmen pro Saison (9 bis 13) das 
Testergebnis etwas relativierte. Gebietsspezifische 
Unterschiede zwischen den Medianwerten konnten 
hierbei nicht fesgestellt werden. 

Auf allen drei Untersuchungsflächen kamen in den 
Wintermonaten im Mittel 4,8 Vogelarten mit 23,4 Indivi­
duen pro Aufnahme vor. Dieses Gebiet war typisch für 
den Nationalpark Berchtesgaden und umfaßte insge­
samt knapp 20 ha Wald. Die Diversität erreichte einen 
Wert von 1,70, die "species evennes" lag bei 0,43. 
Während einer Aufnahme konnten im Schnitt 1,2 
Schwärme erfaßt werden. Umgerechnet auf eine 
Fläche von 10 ha konnte somit eine Siedlungsdichte 
von 12 Individuen pro Aufnahme festgestellt werden. 

113 



- - - - -,:/,;/-- - - - - - - - - - - - - - - - - - - "':'.:..: - !" 

0,5 - - - ~..t= - - _ _ _ - - - - -.....­ 1..\_ - - - -,'­

.... 
........... 

/
! 

'\ " 
'.,' 

.... " / \,
o 

1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 10. 

Dezember Januar Februar 

Reihenfolge der 10 bzw. 9 ("Jenner") Aufnahmen in wöchentlichen Abständen 

Abb. 68: Diversitätsschwankungen der Vogelpopulation auf den Probeflächen im Winter 1987/88. 
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4.3.1.1	 Entwicklung der Siedlungsdichte einer 
Vogelgemeinschaft im Winterverlauf 

Eine in der Ornithologie seit langer Zeit diskutierte Fra­
ge betrifft die Populationsschwankungen im Winterver­
lauf. Es ist bislang nicht geklärt, inwieweit durch un­
günstige Witterungseinflüsse ein allgemeiner Trend 
ausgelöst werden kann, der letztlich die Vögel zum 
Abwandern zwingt. Im Rahmen der Untersuchung wur­
de deshalb geprüft, ob und inwieweit die Vogelpopula­
tion im Winterverlauf einem Trend unterlag und ob die­
ser ggf. für alle Flächen gleichsinnig verlief. Geprüft 
wurde die Diversität der Arten/Individuen Relation und 
die Schwarmanzahl. In Anlehnung an BERTHOLD et al. 
(1986) wurden zwei Begriffe definiert, nämlich 

1. Trend - die Entwicklung läßt eine bedeutsame Zu­
oder Abnahme erkennen, wobei eine Signifikanz von 
mindestens 5% erreicht wird. 

2. Tendenz - eine Entwicklung kann nicht statistisch 
gesichert werden, es liegt lediglich ein positives oder 
negatives Vorzeichen vor. 

Als statistischer Test wurde der SPEARMANN'sche 
Korrelationskoeffizient verwendet. 

Im Winter 1987/88 konnte auf allen Flächen eine 
abnehmende Tendenz der Schwarmanzahl und hin­

sichtlich der Diversität ebenfalls eine abnehmende 
Tendenz mit Ausnahme von "Kühroint" festgestellt 
werden. Lediglich auf der Fläche "Eckau" konnte ein 
statistisch gesicherter, abnehmender Trend bei der 
Diversität beobachtet werden. 

Im darauffolgenden Winter 1988/89 wurde für die bei­
den Variablen "Schwarmanzahl" und "Diversität" eine 
tendenzielle Zunahme errechnet, auf der Fläche "Eck­
au" handelte es sich bei der Schwarmanzahl sogar um 
einen zunehmenden Trend. 

Im Winter 1989/90 wurde auf der Fläche "Eckau" eine 
Zunahme der Schwarmanzahl und der Diversität, bei 
den anderen Flächen eine abnehmende Tendenz 
beobachtet bzw. in "Kühroint" sogar ein abnehmender 
Trend. 

Zusammenfassend konnte festgestellt werden, daß 
Zu- oder Abnahmen überwiegend nur als Tendenz, 
also statistisch nicht gesichert vorlagen. Mit Ausnahme 
des Winters 1988/89, in dem eine einheitliche Abnah­
me der Vögel beobachtet wurde, waren die Tendenzen 
auf den verschiedenen Flächen häufig gegenläufig. 

Zum Vergleich wurde der Temperaturverlauf im Raum 
Nationalpark Berchtesgaden (Meßstation "Jenner-Mit­
telstation" - nicht identisch mit der Probefläche "Jen­
ner") in den Abb. 71 bis 73 dargestellt. Im Winter 
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Abb. 69: Diversitätsschwankungen der Vogelpopulation auf den Probeflächen im Winter 1988/89. 

Abb. 70: Diversitätsschwankungen der Vogelpopulation auf den Probeflächen im Winter 1989/90. 
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Abb. 71: Temperaturverlauf im Winter 1987/88. 

1987/88 wurde eine abnehmende Temperaturentwick­
lung, in den Winterperioden 1988/89 und 1989/90 da­
gegen ein zunehmender Temperaturverlauf beobach­
tet. Die Entwicklung der Vogelgemeinschaften war in 
den Wintern 1987/88 und 1988/89 mit dem Tempera­
turverlauf überwiegend positiv korreliert, im Winter 
1989/90 dagegen völlig verschieden. 

Die Witterung, insbesondere die Temperatur muß 
wahrscheinlich kleinflächig betrachtet werden. Das 
Mikroklima einzelner Täler und Hänge kann vermutlich 
die Vogelwelt entscheidender beeinflussen als die 
überregionale Temperatur. Die aktuelle Wetterlage war 
von Aufnahme zu Aufnahme unterschiedlich. Dadurch 
wurde die Diversität der Vögel wahrscheinlich unmittel­
bar beeinflußt. Die meisten Vögel kamen während der 
Aufnahmen in nur ein bis zwei unterschiedlich großen 
Trupps oder Schwärmen pro Fläche vor (Tab. 21 bis 
24). Die aktuelle Wetterlage konnte sich sehr drastisch 
auf Verbleib oder Abwanderung der Individuen vom 
Schwarm auswirken. Die dadurch verursachte An­
oder Abwesenheit der Schwärme (Abb. 74 bis 76) führ­
te zu den bereits erwähnten großen Schwankungen 
der Vogelzahl bzw. der Diversität bei den einzelnen 
Aufnahmen (Abb. 68 bis 70). Diese Annahme wurde 
auch durch die Tatsache untermauert, daß der SPEAR­
MANN'sche Korrelationstest in der Mehrzahl keine sig­
nifikanten Trends aufdeckte. Somit konnte keine ein­
deutige Populationsentwicklung im Winterverlauf nach­
gewiesen werden. Die schwankenden Diversitätswerte 

deuteten vielmehr auf ein spontanes Umherstreifen der 
überwiegend zu Schwärmen vereinten Vögel. Dieses 
Umherstreifen stand kaum im Zusammenhang mit 
dem Temperaturverlauf einer regionalen Klimastation. 

4.3.1.2	 Soziologische Aspekte einer 
Vogelgemeinschaft 

Im Unterschied zur Brutzeit, während der die Vögel nur 
paarweise oder einzeln (unverpaart) vorkommen, bil­
den sie im Winter mehr oder weniger große Trupps 
(Schwärme). Eine genaue Größe der Trupps wurde in 
dieser Untersuchung nicht ermittelt, da die Untersu­
chungen primär auf eine Erfassung der Siedlungsdich­
te mit Hilfe von Zähllinien ausgerichtet waren. Eine 
Aufnahme der Schwärme, die sehr oft auch über die 
Linienbreite hinaus verstreut waren, wäre sehr aufwen­
dig gewesen und hätte die Genauigkeit der Zählungen 
auf der Linie beträchtlich beeinflußt. 

Bei den erfaßten Individuen wurde lediglich entschie­
den, ob sie einem Schwarm angehörten oder nicht. Es 
wurden also Truppzugehörigkeit (Truppvögel) und Ein­
zelvorkommen (Einzelvögel) unterschieden. In der Abb. 
77 sind die Ergebnisse graphisch dargestellt. Es wurde 
getestet, ob die Truppvögel häufiger als die EinzeIvö­
gel vorkamen. Die Verteilung dieser beiden Kategorien 
wurde mit dem WILCOXON-Test geprüft. 
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Abb. 72: Temperaturverlauf im Winter 1988/89. 
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Abb. 74: Anzahl der registrierten Schwärme pro Aufnahme auf den Probeflächen im Winter 1987/88. 
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Mit diesem Test konnten mit wenigen Ausnahmen kei­
ne Unterschiede auf den einzelnen Flächen und in den 
verschiedenen Winterperioden aufgedeckt werden, 
nicht zuletzt wegen der großen Streuung und der 
geringeren Anzahl der Beobachtungen. Auch bei 
einem Vergleich innerhalb einer Winterperiode über 
alle Probeflächen hinweg bzw. innerhalb einer Fläche 
über alle Winterperioden ergab der Test aus diesen 
Gründen nur wenige signifikante Ergebnisse. 

Erst beim Vergleich der Beobachtungen über drei Jah­
re hinweg auf dr~i Flächen mit insgesamt 19,5 ha 
(n=104 Aufnahmen) konnte sowohl für die Arten- als 
auch für die Individuenzahl ein signifikanter Unter­
schied zwischen den beiden paarigen Variablen, 
"Truppvögel" und "Einzelvögel" ermittelt werden. 

Die Medianwerte der Arten- (2,5 +- 2,7) und der Indivi­
duenzahl (8,5 +- 21,7) lagen für die Schwarmvögel sig­
nifikant höher als für die einzeln vorkommenden Vögel 
(1,0 +- 1,9 bzw. 5,0 +- 8,8; WILCOXON-Test: p<0,05). 

Aus den Tab. 21 bis 24 geht hervor, daß die Anzahl der 
erfaßten Schwärme pro Aufnahme im Durchschnitt bei 
ein bis zwei Trupps lag. Dies zeigt in Verbindung mit 
der Unterscheidung der Vögel in Trupp- und Einzel­
individuen eine typische Erscheinung der Vogelwelt im 

Winter, nämlich eine Vergesellschaftung der meisten 
Vögel in nur wenigen Trupps, die sich in der Land­
schaft auf der Nahrungssuche langsam bewegen. Die 
Landschaftsabschnitte zwischen den einzelnen Schwär­
men werden selten mit einzeln vorkommenden Vögeln 
"überbrückt" . 

4.3.1.3 Artenzusammensetzung 

Die Zusammensetzung der Vogel bestände im Winter 
wurde in den Tab. 25 bis 28 zusammengefaßt. Im 
Bereich der Probeflächen wurden in den drei Winter­
perioden 24 Vogelarten festgestellt. Mit Abstand die 
häufigsten Arten waren auf allen Flächen die Tannen­
meise und das Wintergoldhähnchen, deren Individuen­
zahl mehr als zwei- bzw. dreifach höher lag als die der 
nächst folgenden Arten. Die dominante Stellung beider 
Vogelarten war mitunter auch eine Folge ihrer hohen 
Stetigkeit (Frequenz), da sie nicht nur überdurch­
schnittlich zahlreich, sondern auch überdurchschnitt­
lich regelmäßig vorkamen. Bei den beiden Arten lag 
der Anteil der Truppindividuen pro Aufnahme signi­
fikant höher als der der Einzelindividuen (WILCOXON­
Test: Wintergoldhähnchen p<0,01, Tannenmeise p< 
0,05). 

118 



o 
1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 10. 11. 12. 

Dezember Januar Februar 
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Abb. 75: Anzahl der registrierten Schwärme pro Aufnahme auf den Probeflächen im Winter 1988/89. 
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Abb. 76: Anzahl der registrierten Schwärme pro Aufnahme auf den Probeflächen im Winter 1989/90. 
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Truppvögel Truppvögel 
64,5% 60,4% 

Einzelvögel Einzelvögel 
35,5% 39,6% 

Individuen Sa. 2429 Arten Sa. 24 

Abb. 77: Soziologische Aufteilung der Vogel population auf den Probeflächen im Winter in Trupp- und Einzelvögel. 

Tab. 25: Die Zusammensetzung der Vogelbestände im Win- Tab. 26: Die Zusammensetzung der Vogelbestände im Win­
ter in den Jahren 1987 bis 1990 auf der Probefläche "Eck- ter in den Jahren 1987 bis 1990 auf der Probefläche 
au" (35 Aufnahmen; 5,75 halo "Kühroint" (35 Aufnahmen; 6,25 halo 

Indivi­ Indiv.l Trupp- Einzel- Domi- Fre- Indivi­ Indiv.l Trupp- Einzel- Domi- Fre­
duen­ 10 ha vögel vögel nanz quenz duen­ 10 ha vögel vögel nanz quenz 
zahl % % zahl % % 

Dreizehenspecht 2 0,10 0 2 0,34 5,71 Auerhuhn 0,05 0 0,16 2,86 
Picoides tridactylus Tetrao urogallus 
Zaunkönig 0,05 0 0,17 2,86 Buntspecht 4 0,18 3 0,63 8,57 
Troglodytes troglodytes Dendrocopos major 
Wintergoldhähnchen 141 7,01 101 40 23,98 74,29 Dreizehenspecht 5 0,23 4 0,79 14,29 
Regulus regulus Picoides tridactylus 
Schwanzmeise 5 0,25 5 0 0,85 2,86 Wintergoldhähnchen 165 7,54 98 67 25,98 91,43 
Aegithalos caudatus Regulus regulus 
Sumpfmeise 96 4,77 59 37 16,33 54,29 Sumpfmeise 5 0,23 5 0 0,79 2,86 
Parus palustris Parus palustris 
Weidenmeise 40 1,99 33 7 6,80 34,29 Weidenmeise 53 2,42 37 16 8,35 37,14 
Parus montanus Parus montanus 
Haubenmeise 18 0,89 12 6 3,06 34,29 Haubenmeise 31 1,42 16 15 4,88 31,43 
Parus cristatus Parus cristatus 
Tannenmeise 145 • 7,20 97 48 24,66 74,29 Tannenmeise 165 7,54 77 88 25,98 74,29 
Parus ater Parus ater 
Blaumeise 11 0,55 10 1,87 14,29 Blaumeise 26 1,19 24 2 4,09 20,00 
Parus caf;ruleus Parus caeruleus 
Kohlmeise 0,05 0 0,17 2,86 Kleiber 0,05 0 016 2,86 
Parus major Sitta europaea 
Kleiber 37 1,84 28 9 6,29 54,29 Wald baumläufer 71 3,25 32 39 11,18' 71,43 
Sitta europaea Gerthia familiaris 
Wald baumläufer 37 1,84 27 10 6,29 51,43 Kolkrabe 2 0,09 0 2 0,31 2,86 
Gerthia fami/iaris Gorvus corax 
Zeisig 42 2,09 31 11 7,14 22,86 Zeisig 60 2,74 50 10 9,45 14,29 
Garduelis spinus Garduelis spinus 
Fichtenkreuzschnabel 12 0,60 8 4 2,04 11,43 Fichtenkreuzschnabel 46 2,10 29 17 7,24 31,43 
Loxia curvirostra Loxia curvirostra 

Gesamt 588 29,22 411 176 99,99 Gesamt 635 29,03 371 264 99,99 

Die Häufigkeitsverteilung (Dominanz) der Vögel im 
Winter zeichnete sich aus durch eine sehr steile, fast 
exponentiell verlaufende Abnahme der Individuen von 
den häufigen bis zu den seltenen Arten. Dies dürfte ein 

Ausdruck der "einseitig" werdenden Bedingungen in 
den winterlichen Hochjagen sein, die die Vogelpopula­
tion auf der Nahrungssuche zu großer Mobilität veran­
.laßte. Zum einen schrumpfte das Artenspektrum, zum 
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Tab. 27: Die Zusammensetzung der Vogelbestände im Win­
ter in den Jahren 1987 bis 1990 auf der Probefläche "Jen­
ner" (34 Aufnahmen; 7,5 halo 

Indivi- Indiv.l Trupp­ EinzeI­ Domi- Fre­
duen- 10 ha vögel vögel nanz quenz 
zahl % % 

Birkhuhn 5 0,20 o 5 0,41 5,88 
Lyrurus tetrix 
Grünspecht 0,04 o 0,08 2,94 
Picus viridis 
Schwarzspecht 0,04 o 0,08 2,94 
Dryocopus martius 
Buntspecht 14 0,55 7 7 1,16 23,53 
Dendrocopos major 
Dreizehenspecht 16 0,63 3 13 1,33 38,24 
Picoides tridactylus 
Wintergoldhähnchen 228 8,94 147 81 18,91 88,24 
Regulus regulus 
Wacholderdrossel 0,04 o 0,08 2,94 
Turdus pilaris 
Weidenmeise 100 3,92 64 36 8,29 73,53 
Parus montanus 
Haubenmeise 56 2,20 32 24 4,64 70,59 
Parus cristatus 
Tannenmeise 481 18,86 324 157 39,88 85,29 
Parus ater 
Blaumeise 8 0,31 6 2 0,66 14,71 
Parus caeru/eus 
Wald baumläufer 78 3,06 45 33 6,47 73,53 
Certhia familiaris 
Tannenhäher 0,04 o 0,08 2,94 
Nucifmgacaryocamcres 
Eichelhäher 2 0,08 o 2 0,17 5,88 
Garrulus glandarius 
Kolkrabe 4 0,16 o 4 0,33 8,82 
Corvus corax 
Zeisig 104 4,08 82 22 8,62 32,35 
Cardue/is spinus 
Fichtenkreuzschnabel 98 3,84 72 26 8,13 41,18 
Loxia curvirostra 
Gimpel 8 0,31 5 3 0,66 8,82 
Pyrrhula pyrrhula 

Gesamt 1206 47,29 788 418 99,98 

Tab. 28: Die Zusammensetzung der Vogelbestände im Win­
ter in den Jahren 1987 bis 1990 auf allen drei Probeflächen
(104 Aufnahmen; 19,5 halo

Indivi­ Indiv.l Trupp­ EinzeI­ Domi- Fre-
duen­ 10 ha vögel vögel nanz quenz
zahl % %

Birkhuhn 5 0,025 5 0,21 1,92 
Lyrurus tetrix ° 
Auerhuhn 0,005 0,04 1,00 ° Tetrao urogallus 
Grünspecht 0,005 0,04 1,00 ° Picus viridis 
Schwarzspecht 0,005 o 0,04 1,00 
Dryocopus martius 
Buntspecht 18 0,089 8 10 0,74 10,58 
Dendrocopos major 
Dreizehenspecht 23 0,113 4 19 0,95 19,23 
Picoides tridactylus 
Zaunkönig 0,005 0,04 1,00 
Trog/odytes troglodytes ° 
Wintergoldhähnchen 534 2,633 346 188 21,98 84,61 
Regu/us regulus 
Wacholderdrossel 0,005 0,04 1,00 ° Turdus pi/aris 
Schwanzmeise 5 0,025 5 o 0,21 1,00 
Aegithalos caudatus 
Sumpfmeise 101 0,498 64 37 4,16 19,23 
Parus palustris 
Weidenmeise 193 0,952 134 59 7,95 48,08 
Parus montanus 
Haubenmeise 105 0,518 60 45 4,32 45,19 
Parus cristatus
Tannenmeise 791 3,900 498 293 32,56 77,88 
Parus ater 
Blaumeise 45 0,222 40 5 1,85 16,35 
Parus caeru/eus
Kohlmeise 0,005 ° 0,04 1,00
Parus major
Kleiber 38 0,187 29 9 1,56 19,23 
Sitta europaea 
Waldbaumläufer 186 0,917 104 82 7,66 65,39
Certhia familiaris
Tannenhäher 0,005 0,04 1,00° Nucifraga caryocatactes
Eichelhäher 2 0,010 2 0,08 1,92 ° Garrulus glandarius 
Kolkrabe 6 0,030 6 0,25 3,85 
Corvus corax ° 
Zeisig 206 1,016 163 43 8,48 23,08 
Carduelis spinus
Fichtenkreuzschnabel 156 0,769 109 47 6,42 27,88
Loxia GUrvirostra
Gimpel 8 0,039 5 3 0,33 2,88
Pyrrhu/a pyrrhula

Gesamt 2429 11,977 1571 858 99,99
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anderen erreichten die wenigen anpassungsfähigen 
Vögel sprunghaft sehr hohe Abundanzen. Zwischen 
den Probeflächen bestanden nur geringfügige Unter­
schiede im Vorkommen der einzelnen Arten. 

Auf der Fläche "Eckau" wurden als dominante Arten 
die Tannenmeise, das Wintergoldhähnchen und die 
Sumpfmeise ermittelt (Tab. 25). Die Zahlenverhältnisse 
schwankten jedoch unregelmäßig von Aufnahme zu 
Aufnahme. Abwechselnd traten Zeisig und Weidenmei­
se als dominante Arten auf. Bei den übrigen Arten 
ließen sich keine größeren Verschiebungen erkennen. 
Insgesamt konnten auf der Fläche "Eckau" 14 Arten 
nachgewiesen werden. Auf der Fläche "Kühroint" (Tab. 
26) waren Tannenmeise und Wintergoldhähnchen die 
beiden dominanten Arten. Mit Abstand folgte der 
Waldbaumläufer. Bei den einzelnen Aufnahmen gehör­
ten abwechselnd auch der Zeisig, die Weidenmeise 
und der Fichtenkreuzschnabel zu den dominanten 
Arten. Insgesamt konnten auf der Fläche "Kühroint" 

wie auf der Fläche "Eckau" 14 Arten nachgewiesen 
werden. Auf der Probefläche "Jenner" (Tab. 27) war 
die Tannenmeise gefolgt vom Wintergoldhähnchen die 
häufigste Art. Zeisig und Weidenmeise traten bei den 
einzelnen Aufnahmen unregelmäßig als dominante 
Arten auf. Nennenswerte Verschiebungen der Domi­
nanzwerte bei den anderen Arten waren nicht deutlich 
erkennbar. Insgesamt konnten 18 Vogelarten nachge­
wiesen werden. 



Tab. 29: Häufigkeit des Wintergoldhähnchens und der Tan­
nenmeise auf den untersuchten Probeflächen im Winter 
und Ergebnisse des Medianvergleiches mit dem Mann­
Whitney-U-Test. 

Probe­
fläche "Eckau" 

U-Test 
"Kühroint" 

Indiv.l 
10 ha 

Tannenmeise 
Parus aler 

"Eckau" 
"Kühroint" 
"Jenner" 

n.s. 
p<0,0001 p<0,001 

7,20 
7,54 

18,86 

Wintergoldhähnchen 
Regulus regulus 

"Eckau" 
"Kühroint" 
"Jenner" 

n.s. 
p<O,05 p<0,01 

7,01 
7,54 
8,94 

4)	 Hier ist jedoch zu bedenken, daß selbst häufige Arten, wie z. B. der Fich­
tenkreuzschnabel oder der Zeisig infolge ihrer großen Mobilität und ihrer 
starken Bindung an "ihre" Schwärme auch nur in 29, bzw. 24 Außenauf­
nahmen erfaßt werden konnten. 

In der Regel kam es zu den beobachteten Verschie­
bungen in der durchschnittlichen Dominanzverteilung 
infolge von invasionsartig eingewanderten Groß­
schwärmen mit mehreren Dutzend Individuen des Zei­
sigs und des Fichtenkreuzschnabels. Dies war beson­
ders deutlich im Winter 1988/89, der auf ein Samenjahr 
folgte. Die starke Zunahme dieser Arten beeinflußte die 
gesamte Winterpopulation in ihrer Dynamik. 

Die beiden häufigsten Arten, die Tannenmeise und das 
Wintergoldhähnchen traten im Gebiet "Jenner" zahlrei­
cher auf, als in den restlichen Flächen (KRUSKAL­
WALLlS-Test: Tannenmeise p<0,001; Wintergoldhähn­
chen p<0,05; vgl. Tab. 29). Dieser Unterschied ist 
jedoch nicht unbedingt als ein Zeichen der größeren 
Anziehungskraft der Fläche "Jenner" zu werten, son­
dern bringt auch die unterschiedliche Flächengröße 
zum Ausdruck. Dagegen konnten zwei regelmäßig vor­
kommende Arten, nämlich Sumpfmeise und Kleiber 
fast ausnahmslos nur in "Eckau" beobachtet werden. 
Die auf dieser Fläche ermittelten Dominanzwerte lagen 
relativ hoch, sodaß man Sumpfmeise und Kleiber als 
typische Vertreter eines (Berg-)Mischwaldes im Winter 
bezeichnen kann. Da sie in Laubholzgebieten viel häu­
figer als in Nadelwäldern brüten, kann vermutet wer­
den, daß sich ihr Aktionsradius auch außerhalb der 
Brutzeit auf die Mischwälder beschränkte. Dies traf für 
die anderen, ebenfalls nur in "Eckau" beobachteten 
Vogelarten, wie z. B. die Schwanzmeise oder die 
Kohlmeise, die nur bei einem der insgesamt 35 Besu­
che zufällig vorkamen, nicht zu. 

4.3.1.4 Spechte in der Vogelgemeinschaft im Winter 

Im Laufe der drei Winterperioden konnten vier der 
sechs vorkommenden Spechtarten, nämlich Dreize­
henspecht, Buntspecht, Schwarzspecht und Grün­
specht nachgewiesen werden. Ihre Stellung innerhalb 
der gesamten Vogelgemeinschaft ist aus der Tab. 28 
ersichtlich. Daraus resultiert, daß die Spechte im Ver­
gleich zu den anderen Arten etwa in den unteren %der 
Häufigkeitspyramide rangierten. Ihre Dominanzwerte 
lagen überwiegend unter 1%. Nur auf der Fläche "Jen­
ner" erreichten sie eine höhere Dominanz (Tab. 25 bis 
27). Ihre Bedeutung für die Abundanzschwankungen 
war demzufolge gering. Sie trugen jedoch zur Erweite­
rung des Artenspektrums bzw. zu einer höheren Diver­
sität der Vogelgemeinschaft bei. Schwarzspecht und 
Grünspecht wurden nur einmal in den drei Winterperi­
oden auf der Fläche "Jenner" beobachtet. Demnach 
kamen diese beiden Arten im Winter im Nationalpark 
kaum vor. Dasselbe gilt für den Weißrückenspecht und 
den Grauspecht, die im Winter überhaupt nicht beob­
achtet wurden. Da der Grünspecht während der Brut­
zeit vor allem die Bereiche einer klein strukturierten 
Kulturlandschaft mit einem Wechsel zwischen Wald, 
Feldgehölzen und Wiesen bis zu einer Meereshöhe 
von ca. 900 m an der Grenze des Nationalparks nutz­
te, ist seine Absenz im Winter oberhalb von 900 m 
ü.NN tief im Waldgebiet des Nationalparks einfach zu 
erklären. 

Etwas anders verhielt sich der Schwarzspecht, der 
während der Brutzeit und auch in den Sommer- und 
Herbstmonaten im Bereich der Probeflächen regel­
mäßig nachgewiesen werden konnte. Seine fast völlige 
Absenz im Winter ließ auf eine ausgeprägte Abwande­
rungstendenz in der kalten Jahreszeit schließen. We­
gen seiner auffälligen Lautäußerungen und seiner Kör­
pergröße ist er leicht nachzuweisen. Demzufolge war 
der Übersehfehler sehr gering. 

Das Risiko eines fehlerhaften Übersehens war beim 
Grauspecht und vor allem beim Weißrückenspecht 
infolge der versteckten Lebensweise dieser beiden 
Spechtarten hingegen größer. Sie waren auch beson­
ders selten im Nationalpark verbreitet. In drei Wintepe­
rioden mit 104 Vogelaufnahmen4) vor Ort wurden diese 
beiden Arten nicht nachgewiesen. Offensichtlich wan­
derten sie wie der Schwarzspecht aus den Hochlagen 
des Nationalparks im Winter ab. Die Ursachen dieser 
Abwanderung wurden bislang nicht geklärt. Zahlreiche 
Nahrungsquellen, nämlich stehende und liegende, 
abgestorbene Bäume aller Dimensionen und Altersta­
dien blieben selbst im Winter zugänglich. In den unmit­
telbar benachbarten Waldgebieten waren sie in der 
großen Menge wie im Nationalpark nicht zu finden. Die 
Untersuchungen aus der Brutzeit ließen dabei vermu­
ten, daß die relativ hohe Siedlungsdichte der Spechte 
im Nationalpark direkt mit dem reichlichen Nahrungs­
angebot zusammenhing. 

Die große Bedeutung der Schwärme für die Vogelpo­
pulationen im Winter wurde bereits im Kap. 4.3.1.2 
dargelegt. Über das Schwarmverhalten der Spechte 
geben die Abb. 78 bis 79 Auskunft. Aus diesen Dar­
stellungen ist ersichtlich, daß die Spechte im Winter 
vorwiegend einzeln und nicht vergesellschaftet in 
Trupps mit anderen Vögeln vorkamen. Schwarzspecht 
und Grünspecht wurden nur sehr selten bzw. eher 
zufällig beobachtet. Deshalb wurde nur das Vorkom­
men des Buntspechts und des Dreizehenspechts statis­
tisch ausgewertet. Während der Buntspecht in beiden 
Gruppen etwa gleichmäßig verteilt vorkam, wurde der 
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Abb. 78: Anteil der Spechte an einzeln vorkommenden Vögeln im Winter. Die Gesamtzahl der Einzelvögel betrug auf den drei Probeflächen 
in drei Winterperioden 858 Individuen. 

Tab. 30: Vorkommen des Dreizehenspechts (Picoides 
tridactylus) auf den Probeflächen im Winter. 

1987/88 1988/89 1989/90 Durchsehn. Winter 
Indivi- Domi- Fre- Indivi- Domi- Fre- Indivi- Domi- Fre- Indivi- Domi- Fre­
duen- nanz quenz duen- nanz quenz duen- nanz quenz duen- nanz quenz 
zahl % % zahl % % zahl % % zahl % % 

"Eckau" 
"Kühroint" 
"Jenner" 

-
5 3,4 33,3 

1 
2 
7 

0,4 
0,8 
2,1 

8,3 
16,7 
50,0 

1 
3 
4 

0,4 
0,9 
0,6 

7,7 
23,1 
30,8 

2 
5 

16 

0,3 
0,8 
1,3 

5,7 
14,3 
38,2 

Gesamt 5 1,6 10,3 10 1,2 25,0 8 0,6 20,5 23 1,0 19,2 

Tab. 31: Vorkommen des Buntspechts (Dendrocopos 
major) auf den Probeflächen im Winter. 

1987/88 1988/89 1989/90 Durchsehn. Winter 
Indivi- Domi- Fre- Indivi- Domi- Fre- Indivi- Domi- Fre- Indivi- Domi- Fre­
duen- nanz quenz duen- nanz quenz duen- nanz quenz duen- nanz quenz 
zahl % % zahl % % zahl % % zahl % % 

"Eckau" -
"Kühroint" 1 
"Jenner" 1 

1,3 
0,7 

10,0 
11,1 

-
0,3 8,3 

3 
12 

0,9 
1,7 

15,4 
46,2 

4 
14 

0,6 
1,2 

8,6 
23,5 

Gesamt 2 0,6 6,9 0,1 2,8 15 1,2 20,5 18 0,7 10,6 

Dreizehenspecht deutlich häufiger als Einzelvogel auf­
genommen. Eine Auswertung der insgesamt 20 Beob­
achtungen mit 23 Individuen des Dreizehenspechts 
bestätigte, daß der Anteil an Einzelindividuen signifi­
kant höher lag als der Anteil an Trupps (WILCOXON­
Test: p<0,05). 

Diese ausgeprägte solitäre Lebensweise außerhalb der 
Brutzeit konnte auch in bezug zu den eigenen Artge­
nossen beobachtet werden. In der Regel wurde nur ein 
Exemplar des Dreizehenspechts pro Aufnahme gese­
hen. Nur selten waren mehrere Individuen dieser Art 
vergesellschaftet. In der Mehrzahl lagen dann die 
Beobachtungspunkte weit auseinander bzw. am An­
fang und am Ende einer Zähllinie. Weniger deutlich war 
das Resultat beim Buntspecht. Von dieser Art wurden 
häufig mehrere Individuen in einer Aufnahme beobach­
tet. Das Maximum der beobachteten Exemplare pro 
Aufnahme lag für beide Arten bei drei Individuen. 

Eine Übersicht des Vorkommens des Dreizehen­
spechts und des Buntspechts enthalten die Tab. 30 
bis 31. In den verschiedenen Winterperioden konnten 
bei den beiden Arten Frequenzwerte von 0 bis zu 50% 

ermittelt werden, wobei auf der Fläche "Jenner" ein­
deutig eine höhere Stetigkeit als in den restlichen Ge­
bieten beobachtet wurde. Der Dreizehenspecht wurde 
in "Eckau" nur zweimal festgestellt. Somit war das Vor­
kommen des Dreizehenspechts auch außerhalb der 
Brutzeit auf die nadelholzreichen Gebiete beschränkt. 
Ein Bedarf an gemischter Baumartenzusammenset­
zung bestand offenbar auch im Winter nicht. Der Bunt­
specht fehlte in "Eckau" vollständig, obwohl diese 
Fläche ein geeignetes Biotop war. Vermutlich war die 
Nahrungsgrundlage der ausschlaggebende Faktor. Es 
ist bekannt, daß sich der Buntspecht im Winter auf 
pflanzliche Nahrung umstellt, die bis zu 100% seines 
Bedarfs decken kann. Im Nationalpark Berchtesgaden 
hatte pflanzliche Nahrung auch während der Brutzeit 
einen sehr hohen Stellenwert (vgl. Kap. 4.2.1). Die 
größte Rolle spielten dabei Koniferensamen, die er 
geschickt aus den Zapfen herausholen kann, z. B. in 
sogenannten "Schmieden". Das bessere und ausgiebi­
gere Angebot an Zapfen in den subalpinen Fi-Wälder 
könnte seine Absenz in einem weniger zapfenreichen 
Bergmischwald verursacht haben. 
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Abb. 79: Anteil der Spechte an Trupps im Winter. Die Gesamtzahl der Truppvögel betrug auf den drei Probeflächen in drei Winterperioden 
1571 Individuen. 

Die Dominanzwerte in den einzelnen Außenaufnahmen 
lagen relativ weit verstreut. Dies entsprach dem bereits 
erläuterten Phänomen der großen Schwankungen des 
gesamten Vogelbestandes von Aufnahme zu Aufnah­
me. Somit konnten in einigen Aufnahmen mit wenigen 
Vögeln die Dominanzwerte der Spechte höher liegen, 
hingegen sanken sie mit zunehmendem Vogelbestand. 
Ein außergewöhnlich hoher Dominanzwert des Dreize­
henspechts von 50% im Winter 1987/88 auf der 
Fläche "Jenner" war eine Folge der fast "leblosen" 
Waldlandschaft während einer Außenaufnahme. Zu 
diesem Zeitpunkt wurden lediglich zwei Vögel nachge­
wiesen. 

In der Abb. 80 sind die Abundanzanteile auf den Pro­
beflächen graphisch dargestellt. Auch hier spiegelt 
sich die Präferenz der subalpinen Wälder, insbesonde­
re der südwestlich exponierten Fläche "Jenner" durch 
Spechte wieder. Auf dieser Probefläche erreichte der 
Dreizehenspecht die höchste Abundanz. Dabei muß 
allerdings berücksichtigt werden, daß die Zähllinie auf 
der Fläche "Jenner" im Vergleich zu den restlichen 
Gebieten etwas länger war. 

Ein interessantes Phänomen war die plötzliche Zunah­
me des Buntspechts im Winter 1989/90. Angesichts 
der kurzen Dauer der Beobachtungszeitreihe darf die­
ses Ergebnis jedoch nicht überbewertet werden. 

Die Angaben über die Siedlungsdichten der im Winter 
festgestellten Spechtarten sind getrennt für die Probe­
flächen und für das Gesamtgebiet in den Tab. 25 bis 
28 zusammengestellt. Aufgrund der geringen Größe 
der Probeflächen bzw. der kurzen Zähllinie, müssen 
sie vorsichtig interpretiert werden. Die Siedlungsdichte 

des Dreizehenspechts lag im Bereich von 0,10 Indivi­
duen pro 10 ha in einem selten genutzten Gebiet 
(Bergmischwald "Eckau") bis 0,63 Individuen pro 10 ha 
in einem bevorzugt genutzten Gebiet (subalpiner Fi­
Wald "Jenner"). Die Abundanz im Gesamtgebiet be­
trug 0,11 Individuen pro 10 ha. Der Buntspecht war im 
Gesamtgebiet mit einer Siedlungsdichte von 0,09 Indi­
viduen pro 10 ha vertreten. Er kam in einer Probe­
fläche überhaupt nicht vor (Bergmischwald "Eckau") 
und bevorzugte den subalpinen Fi-Wald "Jenner", wo 
eine Dichte von 0,55 Individuen pro 10 ha ermittelt 
wurde. Der Grünspecht und der Schwarzspecht ka­
men nur sehr selten vor. Beide Spechtarten erreichten 
im Gesamtgebiet nur eine Dichte von 0,005 Individuen 
pro 10 ha. In günstigeren Teilbereichen, z. B. im süd­
lich exponierten Fi-Wald "Jenner" wurde eine rechneri­
sche Siedlungsdichte von 0,04 Individuen pro 10 ha 
ermittelt. 

Bei rund 8.100 ha Waldfläche des Nationalparks kann 
somit von rund 90 Dreizehenspechten, 70 Buntspech­
ten, 5 Schwarzspechten und 5 Grünspechten, sowie 
von einer (fast) völligen Absenz des Weißrücken­
spechts und des Grauspechts in einer durchschnittli­
chen Winterperiode ausgegangen werden. 

4.3.2 Brutperiode 

Die Daten über die Brutpopulationen in den untersuch­
ten Probeflächen im Nationalpark Berchtesgaden wur­
den in den Monaten Mai und Juni 1988 und 1989 ge­
wonnen. 
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Tab. 33: Der Brutvogelbestand auf der Probefläche 
"Kühroint". 

Abundanz Abundanz Abundanz BP! Domi-
1988 1989 Gesamt 10 ha nanz 

Birkhuhn 
Lyrurus tetrix 
Kuckuck 

2,0 

0,5 

2,0 

0,5 

0,87 

0,22 

1,69 

0,42 
Cuculus canorus 
Buntspecht 1,0 1,0 0,43 0,84 
Dendrocopos major 
Dreizehenspecht 
Picoides tridactylus 
Zaunkönig 
Troglodytes trog/odytes 
Heckenbraunelle 

1,0 

4,0 

4,0 

5,5 

3,0 

1,0 

9,5 

7,0 

0,43 

4,13 

3,04 

0,84 

8,02 

5,91 
Prunella modularis 
Zilpzalp 2,5 1,0 3,5 1,52 2,95 
Phylloscopus collybita 
Wintergoldhähnchen 
Regulus regulus 
Sommergoldhähnchen 
Regulus ignicapillus 

7,0 9,0 

1,0 

16,0 

1,0 

6,96 

0,43 

13,50 

0,84 

Rotkehlchen 
Erilhacus rubecu/a 

8,0 5,0 13,0 5,65 10,97 

Misteldrossel 2,0 2,0 0,87 1,69 
Turdus viscivorus 
Ringdrossel 7,0 3,5 10,5 4,57 8,86 
Turdus torquatus 
Amsel 1,0 1,0 0,43 0,84 
Turdus merula 
Weidenmeise 
Parus montanus 

1,5 2,0 3,5 1,52 2,95 

Haubenmeise 1,0 2,0 3,0 1,30 2,53 
Parus crislalus 
Tannenmeise 8,0 8,0 16,0 6,96 13,50 
Parus aler 
Waldbaumläufer 
Certhia familiaris 
Buchfink 

6,0 

11,0 

2,0 

8,0 

8,0 

19,0 

3,48 

8,26 

6,75 

16,03 
Fringilla coelebs 
Zeisig 1,0 1,0 0,43 0,84 
Carduelis spinus 

Gesamt 
Diversität H' 

67,5 
2,52 

51,0 
2,32 

118,5 
2,51 

51,52 100,00 

"species eveness" e 0,89 0,90 0,85 
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Tab. 32: Der Brutvogelbestand auf der Probefläche 
"Eckau". 

Abundanz 
1988 

Abundanz 
1989 

Abundanz 
Gesamt 

BP! 
10 ha 

Domi­
nanz 

Birkhuhn 

Lyrurus tetrix 

0,5 0,5 0,15 0,33 

Kuckuck 0,5 1,0 1,5 0,44 0,99 

Cuculus canorus 

Grauspechi 1,0 1,0 0,29 0,66 

Picus canus 

Schwarzspecht 0,5 0,5 0,15 0,33 

Dryocopus martius 

Buntspecht 1,0 1,0 0,29 0,66 

Dendrocopos major 

Zaunkönig 11,5 8,0 19,5 5,74 12,87 

Troglodytes troglodytes 

Heckenbraunelle 6,0 3,0 9,0 2,65 5,94 

Prunella modularis 

Mönchsgrasmücke 3,5 5,0 8,5 2,50 5,61 

Sylvia atricapilla 

Zilpzalp 8,0 4,5 12,5 3,68 8,25 

Phylloscopus collybita 

Waldlaubsänger 

Phylloseopus sybilatrix 

3,0 2,0 5,0 1,47 3,30 

Wintergoldhähnchen 8,5 7,0 15,5 4,56 10,23 

Regulus regulus 

Sommergoldhähnchen 1,0 1,0 2,0 0,59 1,32 

Regulus ignicapillus 

Rotkehlchen 

Erilhacus rubecula 

Misteldrossel 

8,0 

1,5 

5,0 

1,0 

13,0 

2,5 

3,82 

0,74 

8,58 

1,65 

Turdus viscivorus 

Ringdrossel 4,0 3,0 7,0 2,06 4,62 

Turdus torquatus 

Amsel 

Turdus merula 

Singdrossel 

3,5 

1,5 

2,0 

2,0 

5,5 

3,5 

1,62 

1,03 

3,63 

2,31 

Turdus phi/ome/os 

Schwanzmeise 1,0 1,0 0,29 0,66 

Aegilha/os caudatus 

Weidenmeise 4,0 3,0 7,0 2,06 4,62 

Parus montanus 

Tannenmeise 7,0 4,0 11,0 3,24 7,26 

Parus aler 

Kleiber 

Sitta europaea 

1,0 1,0 2,0 0,59 1,32 

Waldbaumläufer 2,0 2,0 4,0 1,18 2,64 

Certhia familiaris 

Buchfink 9,0 7,5 16,5 4,85 10,89 

Fringilla coe/ebs 

Fichlenkreuzschnabel 

Loxia curvirostra 

1,0 1,0 0,29 0,66 

Gimpel 1,0 1,0 0,29 0,66 

Pyrrhula pyrrhula 

Gesamt 
Diversitäl H' 

86,0 

2,72 

65,5 

2,83 

151,5 
2,81 

44,60 100,00 

"species eveness" e 0,89 0,91 0,87 

4.3.2.1 Artenzahl und Abundanz 

Die im Zuge der Revierkartierung ermittelten Brutvo-
gelbestände beziehen sich nur auf die Untersuchungs­
flächen. Für die Vögel dieser Populationen wurden 
Brutnachweise erbracht oder sie wurden 
während der Brutzeit beobachtet. 

regelmäßig 

Nicht erfaßt wurden die Brutvögel der Umgebung, die 
zwar gelegentlich im Bereich der Flächen oder im Luft-
raum über den Gebieten gesichtet wurden, jedoch 
außerhalb brüteten (z. B. Alpendohle Pyrrhocorax gra-
culus). Beim gelegentlichen Aufenthalt im Bereich der 
Probeflächen wurde anhand der Beobachtungen im 
Verhältnis zu der Gesamtanzahl der Aufnahmen dar-
über entschieden, ob das Paar ggf. als Grenzpaar mit 
0,5 BP gelten kann. Eine solche Entscheidung setzte 
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Abb. 80: Beobachtungen des Dreizehenspechts (Picoides tridactylus) und des Buntspechts (Dendrocopos major) auf den Probeflächen im 
Winter. 
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voraus, daß zumindest die Hälfte aller Beobachtungen, 
bei denen das Paar als brütend eingestuft wurde, 
innerhalb der Testflächen lag. Hierbei handelte es sich 
um Vogelarten mit größeren Flächenansprüchen und 
um Kleinvögel, die ihr Revier im Grenzbereich hatten. 
Die Grenzpaare der Spechte wurden im Unterschied 
dazu auch außerhalb der Probeflächen kartiert, um die 
annähernde Reviergröße zu ermitteln. Bei der Auswer­
tung der Bestandsaufnahmen wurden sie anteilmäßig 
den Probeflächen zugerechnet. 

In der Tab. 32 sind die Ergebnisse aus zwei Beobach­
tungsperioden auf der Fläche "Eckau" zusammenfge­
faßt. Bei den quantitativen Bestandsaufnahmen wur­
den insgesamt 25 brütende Vogelarten mit 44,60 BP 
pro 10 ha festgestellt. Auf der Fläche "Kühroint" (Tab. 
33) wurden 19 Brutvogelarten mit 51,52 BP pro 10 ha 
nachgewiesen. Die Fläche "Jenner" (Tab. 34) beher­
bergte 21 Arten mit 45,50 BP pro 10 ha. Die Angaben 
über die Abundanz stellen Mittelwerte aus zwei Brut­
perioden dar. 

Somit wurde auf allen Flächen trotz einer unterschied­
lich ausgeprägten Habitatausstattung eine ähnliche 
Artendichte bzw. nur ein geringer Unterschied der 
Abundanz festgestellt. Dieses Resultat war unerwartet, 
da der strukturierte Lebensraum im Bergmischwald 
"Eckau" etwas differenziertere Ergebnisse erwarten 
ließ. Die weitgehende Übereinstimmung wurde vermut­
lich durch eine Kombination von mehreren Faktoren 
beeinflußt. Das Hauptkriterium für das Vorkommen der 

Arten war offensichtlich das Nistplatzangebot und die 
Möglichkeit zur Bildung von ausreichend ausgestatte­
ten Revieren. In Betracht kamen v. a. folgende drei 
Ursachen: 

1)	 Der "Insel-Charakter" der Probefläche "Eckau". Eine 
Verbindung zu ähnlichen Biotopen war nicht gege­
ben. Deshalb war die Fläche weniger attraktiv. Fer­
ner war die Gesamtgröße von rund 20 ha inmitten 
weitgehend standortsfremder Fi-Wälder offenbar zu 
klein und für eine stärkere Besiedelung durch Vögel 
deshalb nicht gut geeignet. 

2)	 In der Baumschicht dominierte eindeutig die Fichte. 
Strukturierte, lückige Teilbereiche mit Laubholz, die 
bekanntlich die Ansiedelung der Vögel fördern, 
waren nicht häufig vorhanden. 

3)	 Der Unter- und Zwischenstand war ebenfalls von 
der Fichte geprägt. Wegen des sehr hohen Verbiß­
grades kam das Laubholz, wenn überhaupt, nur in 
einer "Bonsai-Form" ca. kniehoch vor. 

Eine grobe Analyse der Artenzusammensetzung der 
Vogelgemeinschaften in "Eckau" ergab folgendes Er­
gebnis: Neben relativ unspezialisierten Arten, wie Buch­
fink, Zaunkönig oder Rotkehlchen kamen häufig typi­
sche Nadelwaldbewohner vor z. B. Wintergolghähn­
chen und Tannenmeise. Der Anteil der Arten, die an 
Laubholz gebunden sind, wie z. B. das Vorkommen 
des Zilpzalps, war verhältnismäßig gering und nur 
etwas größer als in den beiden subalpinen Fi-Wäldern. 
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Dreizehenspecht 2,0 2,0 0,23 0,49 
Pieaides tridactylus 
Zaunkönig 20,0 17,5 37,5 4,31 9,23 
Troglodytes troglodytes 
Heckenbraunelle 16,0 10,0 26,0 2,99 6,40 
Prunella modularis 

Tab. 35: Der Brutvogelbestand der drei untersuchten 
Probeflächen. 

Abundanz 
1988 

Abundanz 
1989 

Abundanz 
Gesamt 

BP/ 
10 ha 

Domi­
nanz 

Birkhuhn 
Lyrurus tetrix 
Kuckuck 
Cuculus canorus 

3,5 

1,0 1,0 

3,5 

2,0 0,23 

0,40 0,86 

0,49 

Grauspecht 1,0 1,0 0,11 0,25 
Picus canus 
Schwarzspecht 0,5 0,5 0,06 0,12 
Dryocopus martius 
Buntspecht 
Dendrocopos major 

2,0 2,0 0,23 0,49 

Tab. 34: Der Brutvogelbestand auf der Probefläche 
"Jenner". 

Abundanz Abundanz Abundanz BP/ Domi-
1988 1989 Gesamt 10 ha nanz Klappergrasmücke 1,0 1,0 0,11 0,25 

Birkhuhn 
Lyrurus tetrix 
Dreizehenspecht 
Pieaides tridactylus 
Zaunkönig 
Troglodytes troglodytes 

1,0 

1,0 

4,5 4,0 8,5 

1,0 

1,0 0,33 

2,83 

0,33 0,73 

0,73 

6,23 

Sylvia curruca 
Mönchsgrasmücke 
Sylvia atricapilla 
Zilpzalp 
Phylloscopus collybita 
Waldlaubsänger 
Phylloscopus sybi/atrix 

4,5 

17,5 

3,0 2,0 

9,5 

6,5 

5,0 

27,0 

11,0 

3,10 

1,26 

0,57 

6,64 

1,23 

2,71 

Heckenbraunelle 6,0 4,0 10,0 3,33 7,33 Wintergoldhähnchen 23,5 28,0 51,5 5,92 12,67 
Prunella modularis Regulus regulus 
Klappergrasmücke 1,0 1,0 0,33 0,73 Sommergoldhähnchen 2,0 2,0 4,0 0,46 0,98 
Sylvia curruca Regulus ignicapillus 
Mönchsgrasmücke 1,0 1,5 2,5 0,83 1,83 Rotkehlchen 26,5 15,0 41,5 4,77 10,21 
Sylvia atricapilla Erithacus rubecula 
Zilpzalp 7,0 4,0 11,0 3,67 8,06 Misteldrossel 3,5 1,0 4,5 0,52 1,11 
Phylloseopus collybita Turdus viscivorus 
Wintergoldhähnchen 8,0 12,0 20,0 6,67 14,65 Ringdrossel 19,5 9,5 29,0 3,33 7,13 
Regulus regulus Turdus torquatus 
Sommergoldhähnchen 1,0 1,0 0,33 0,73 Amsel 5,5 3,0 8,5 0,98 2,09 
Regulus ignicapillus Turdus merula 
Rotkehlchen 10,5 5,0 15,5 5,17 11,36 Singdrossel 3,5 3,0 6,5 0,75 1,60 
Erithacus rubecula Turdus phi/omelos 
Ringdrossei 8,5 3,0 11,5 3,83 8,42 Schwanzmeise 1,0 1,0 0,11 0,25 
Turdus torquatus Aegithalos caudatus 
Amsel 1,0 1,0 2,0 0,67 1,47 Weidenmeise 11,5 7,0 18,5 2,13 4,55 
Turdus merula Parus montanus 
Singdrossel 2,0 1,0 3,0 1,00 2,20 Haubenmeise 2,0 3,0 5,0 0,57 1,23 
Turdus phi/ome/os Parus cristatus 
Weidenmeise 6,0 2,0 8,0 2,67 5,86 Tannenmeise 26,5 19,5 46,0 5,29 11,32 
Parus montanus Parus ater 
Haubenmeise 1,0 1,0 2,0 0,67 1,47 Kleiber 1,0 1,0 2,0 0,23 0,49 
Parus cristatus Sitta europaea 
Tannenmeise 11,5 7,5 19,0 6,33 13,92 Waldbaumläufer 11,0 6,0 17,0 1,95 4,18 
Parus ater Certhia familiaris 
Waldbaumläufer 3,0 2,0 5,0 1,67 3,66 Eichelhäher 1,0 1,0 0,11 0,25 
Certhia familiaris Garrulus glandarius 
Eichelhäher 1,0 1,0 0,33 0,73 Buchfink 25,5 21,5 47,0 5,40 11,56 
Garrulus glandarius Fringilla coelebs 
Buchfink 5,5 6,0 11,5 3,83 8,42 Zeisig 2,0 2,0 0,23 0,49 
Fringilla coelebs Carduelis spinus 
Zeisig 1,0 1,0 0,33 0,73 Fichtenkreuzschnabel 1,0 1,0 0,11 0,25 
Carduelis spinus Loxia curvirostra 
Gimpel 1,0 1,0 0,33 0,73 Gimpel 2,0 2,0 0,23 0,49 
Pyrrhula pyrrhula Pyrrhula pyrrhula 

Gesamt 78,5 58,0 136,5 45,50 100,00 Gesamt 232,0 174,5 406,5 46,72 100,0 
Diversität H' 2,72 2,83 2,61 Diversität H' 2,71 2,72 2,76 
"species eveness" e 0,89 0,91 0,87 "species eveness" e 0,86 0,84 0,81 
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Ein deutlicher Unterschied in der Artenzusammenset­
zung auf der Probefläche "Eckau" im Vergleich zu den 
beiden anderen subalpinen Wäldern ließ sich nur an 
einigen wenigen Arten, nämlich dem Waldlaubsänger 
und dem Kleiber erkennen, die regelmäßig im Berg­
mischwald brüteten, jedoch nicht in den beiden Probe­
flächen "Kühroint" und "Jenner". Ein stetiger Brutvogel 
war auch die Sumpfmeise, deren Reviere jedoch stets 
im Grenzbereich bzw. außerhalb der Probefläche la­
gen. Ferner zählten zu den an Laubholz gebundenen 
Arten der Grauspecht und die Schwanzmeise, die aber 
nicht zur regelmäßigen Brutavifauna der Testfläche ge­
hörten. 



Umgekehrt kamen in den subalpinen Fi-Wäldern 
"Kühroint" und "Jenner" einige typische Nadelwaldver­
treter, wie das Wintergoldhähnchen, die Tannenmeise 
oder die Ringdrossel mit hohen Dominanzwerten vor. 
Darüberhinaus wurde hier eine Reihe von relativ 
unspezialisierten Arten, die auch den Bergmischwald 
bewohnten, wie z. B. Buchfink, Rotkehlchen, und 
Zaunkönig nachgewiesen. Die wenigen Vogelarten, die 
zumindest gewisse Laubholzanteile benötigen, waren 
auf diesen beiden subalpinen Probeflächen nicht deut­
lich weniger vertreten als im Bergmischwald "Eckau" 
(z. B. Zilpzalp). Der geringe Unterschied im Artenspek­
trum zwischen den untersuchten Flächen wurde 
außerdem durch die Tatsache untermauert, daß mit 
Ausnahme der Haubenmeise nahezu alle Vogelarten 
der subalpinen Waldstufe auch auf der Probefläche 
"Eckau" oder in ihrer unmittelbaren Umgebung brüte­
ten. Dies war offensichtlich auf das ähnliche Baum­
artenspektrum zurückzuführen. 

Die spärliche Beimischung von Sträuchern auf der 
Fläche "Jenner" förderte im Unterschied zu "Kühroint" 
das Vorkommen einiger Arten, die eine solche Beimi­
schung benötigen, wie beispielsweise die Mönchs­
grasmücke und die Klappergrasmücke. 

Die Ergebnisse können für die Brutperiode stellvertre­
tend für typische Waldbiotope des Nationalparks 
gewertet werden. Auf einer kartierten Gesamtfläche 
von 43,5 ha wurden in zwei Brutperioden somit 30 
Arten mit 46,72 BP pro 10 ha festgestellt (Tab. 35). 

Dabei wurden folgende Dominanzwerte errechnet: Im 
Bergmischwald "Eckau" (Tab. 32) waren die häufigsten 
Arten der Zaunkönig (12,87%), der Buchfink (10,89%) 
und das Wintergoldhähnchen (10,23%). Im subalpinen 
Fi-Wald "Kühroint" (Tab. 33) waren Buchfink (16,03%), 
Tannenmeise (13,50%) sowie Wintergoldhähnchen 
(13,50%) und im subalpinen Fi-Wald "Jenner" (Tab. 34) 
Wintergoldhähnchen (14,65%), Tannenmeise (13,92%) 
und Rotkehlchen (11,36%) besonders häufig. Eine 
Zusammenfassung aller drei Testflächen ergab für die 
Wald biotope des Nationalparks folgendende Rei­
henfolge der dominantesten Arten: Wintergoldhähn­
chen (12,67%), Buchfink (11,56%) und Tannenmeise 
(11,32%) - vgl. Tab. 35. 

4.3.2.2 Diversität 

Beim Vergleich der Diversität wurde ebenfalls kein 
deutlicher Unterschied zwischen den einzelnen Probe­
flächen beobachtet. Die mittlere Diversität im Berg­
mischwald "Eckau" betrug 2,81, der Wert der mittleren 
"species eveness" lag bei 0,87. In den zwei subalpinen 
Nadelwaldbeständen betrug die Diversität 2,51 auf der 
Fläche "Kühroint" und 2,61 auf der Fläche "Jenner". 
Der Wert der "species eveness" lag bei 0,85 auf der 
Fläche "Kühroint" und bei 0,87 auf der Fläche "Jen­
ner". Im Mittel wurde eine Diversität von 2,76 und eine 
"species eveness" von 0,81 auf dem Gesamtgebiet der 
drei Probeflächen errechnet. 
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4.3.2.3 Nestgilden 

Eine ökologische Gilde ist eine Gruppe von Arten, die 
ähnliche Ressourcen auf ähnliche Weise nutzt. Durch 
eine detaillierte Analyse der Gildenstruktur kann somit 
eine quantitative Aufgliederung der Artengemeinschaft 
nach ökologischen Ansprüchen vorgenommen wer­
den. Da die Gildenstruktur weiterhin als ein Abbild 
bestimmter ökologischer Grundvoraussetzungen an­
gesehen werden kann, sind dadurch zu einem gewis­
sen Grad auch Rückschlüsse auf den ökologischen 
Zustand eines Gebiets und bei wiederholter Untersu­
chung auch auf dessen Veränderungen möglich (WIN­
DING 1990). 

Im vorliegenden Fall wurde eine Aufgliederung der 
Brutvögel nach Nestgilden (Gruppierung nach im 
Nationalpark überwiegend gewählten Nistplätzen) vor­
genommen: 

1) Bodenbrüter: Nistplatz am oder sehr nahe am 
Boden (Birkhuhn, Zaunkönig, Zilpzalp, Wald laub­
sänger und Rotkehlchen). 

2)	 Buschbrüter: Nest in der Strauchschicht (Hecken­
braunelle, Mönchsgrasmücke und Klappergras­
mücke). 

3)	 Höhlenbrüter: Nest in Baumhöhlen, Erdlöchern oder 
Nischen (Spechte, Meisen und Wald baumläufer). 

4)	 Baumbrüter: Nest im Geäst der Bäume (Drosseln, 
Goldhähnchen, Schwanzmeise, Buchfink, Gimpel, 
Fichtenkreuzschnabel, Zeisig, und Eichelhäher. 

Der Kuckuck wurde keiner der Gruppen zugeordnet. 
Bei dieser Verteilung überwogen in allen Flächen 
sowohl nach der Artenzahl, als auch nach der Abun­
danz die Baumbrüter (Abb. 81). Artenmäßig folgten 
ebenfalls in allen Flächen die Höhlenbrüter. Da sie 
jedoch nur mit wenigen Brutpaaren vertreten waren, 
teilten sie bzw. verloren sie ihre Stellung zugunsten 
von Bodenbrütern. Dieses Resultat ist auf die hohen 
Abundanzwerte der Bodenbrüter, wie Zaunkönig, Rot­
kehlchen oder Zilpzalp zurückzuführen, die in allen 
Probeflächen eine dominante Rolle spielten. Die relativ 
hohen Dichtewerte bei dieser Vogelgruppe hingen eng 
mit der Ausstattung der Probeflächen mit liegendem 
Totholz zusammen. Insbesondere für den Zaunkönig 
und für das Rotkehlchen boten die liegenden entwur­
zelten Stämme mit so geschaffenen Bodennischen 
geradezu optimale Nistmöglichkeiten. 

Die Gruppe der Buschbrüter war am wenigsten vertre­
ten. Dies kann mit dem Fehlen höherer buschartiger 
Strukturen in allen Flächen begründet werden. In sub­
alpinen Nadelwäldern ist dies ein normaler Zustand. In 
einem Bergmischwald mit unterschiedlichen Wuchsre­
lationen der Baumarten fehlen buschartige Strukturen 
dagegen nur selten. Der Mangel an Unter- und Zwi­
schenstand aus Laubholz im Bergmischwald "Eckau" 
ließ somit den Unterschied im Vogelbestand zu den 
beiden subalpinen Fi-Walbeständen verschwinden. 
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Abb. 81: Nestgilden der Vogelgemeinschaft nach bevorzugten Nistplätzen auf den Probeflächen. 

4.3.2.4 Phänologische Veränderungen 

Im Rahmen der durchgeführten Siedlungsdichteunter­
suchung lassen sich auch Unterschiede zwischen den 
Populationen zur Brutzeit und im Winter beschreiben. 
Im Rahmen einer solchen Beschreibung kann aller­
dings nur die Artenzusammensetzung und die Domi­
nanz näher analysiert werden, da die Dichtewerte in 
den beiden Jahreshälften mit unterschiedlichen Me­
thoden erarbeitet wurden. Ein direkter Vergleich ist 
somit nicht möglich. Die unterschiedlichen Methoden 
wurden mit der Zielsetzung gewählt, die jeweilige 
Population möglichst genau zu erfassen. Eine Kartie­
rung der Reviere läßt sich im Winter nicht durchführen, 
da das Territorialverhalten in dieser Jahreszeit nicht 
ausgeprägt ist. Umgekehrt wäre eine Linientaxierung 
zur Brutzeit besonders im Hinblick auf Spechte unge­
nauer, als die verwendete Kartierungsmethode. 

Im Bergmischwald "Eckau" wurden in den drei Winter­
perioden insgesamt 14 Vogelarten festgestellt. Zur 
Brutzeit wurden in zwei aufeinanderfolgenden Jahren 
25 brütende Vogelarten beobachtet. Diese Zunahme 
war zum Teil auf die Rückkehr der Zugvögel aus den 
Überwinterungsgebieten zurückzuführen. Dazu zählten 
folgende 11 Vogelarten: Kuckuck, Heckenbraunelle, 
Mönchsgrasmücke, Zilpzalp, Waldlaubsänger, Som­
mergoldhähnchen, Ringdrossel, Singdrossel, Mistel­
drossei, Rotkehlchen und Buchfink. Zum Teil war die 
Zunahme der Vogelarten im Frühling auch auf die 
Besiedlung durch einige Standvogelarten zurückzu­
führen, die bei ihrem Umherstreifen im Winter die 

Fläche mieden. Dies galt für folgende sechs Arten: 
Birkhuhn, Grauspecht, Buntspecht, Schwarzspecht, 
Amsel und Gimpel. Es wurden aber auch Abwanderun­
gen zur Brutzeit festgestellt. Für folgende sechs nur im 
Winter vorkommende Arten konnte kein Brutnachweis 
in der Untersuchungsfläche erbracht werden: Dreize­
henspecht, Haubenmeise, Sumpfmeise, Blaumeise, 
Kohlmeise und Zeisig. Von diesen sechs Arten hielt 
sich jedoch regelmäßig ein Brutpaar der Sumpfmeise 
unmittelbar in der Nähe der Probefläche auf. 

Im subalpinen Fi-Wald "Kühroint" wurden zur Winter­
zeit über drei Jahre hinweg 14 Vogelarten, zur Brutzeit 
in zwei Jahren 19 brütende Vogelarten beobachtet. Die 
Zunahme war zum großen Teil auf die Rückkehr der 
Zugvogelarten, wie Kuckuck, Zaunkönig, Heckenbrau­
nelle, Zilpzalp, Sommergoldhähnchen, Rotkehlchen, 
Misteldrossel, Ringdrossel und Buchfink zurückzu­
führen. Zusätzlich besiedelten nur zwei Standvogel­
arten diese Probefläche, in deren Umgebung sie ver­
mutlich überwinterten, nämlich Birkhuhn und Amsel. 
Fünf Arten wanderten zur Brutzeit in andere Gebiete 
ab, nämlich Auerhuhn, Sumpfmeise, Blaumeise, Klei­
ber und Fichtenkreuzschnabel. 

Im subalpinen Fi-Wald "Jenner" wurden in drei Winter­
perioden 18 Vogelarten beobachtet. Über zwei Brutpe­
rioden hinweg wurden 21 Brutvogelarten festgestellt. 
Zu dieser Zunahme trugen 10 Zugvogelarten, näm­
lich Zaunkönig, Heckenbraunelle, Mönchsgrasmücke, 
Klappergrasmücke, Zilpzalp, Sommergoldhähnchen, 
Rotkehlchen, Ringdrossel, Singdrossel und Buchfink, 
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Abb. 82: Anteil der Spechte an der Artenzusammensetzung der Nestgilden auf den Probeflächen. 

130 

sowie als einziger Standvogel die Amsel bei. Folgende 
8 Arten wanderten im Sommer ab: Grünspecht, 
Schwarzspecht, Buntspecht, Wacholderdrossel, Blau­
meise, Fichtenkreuzschnabel, Tannenhäher und Kolk­
rabe. 

Die Fluktuationen im Jahresverlauf waren keineswegs 
nur durch Zugvögel oder Strichvögel bzw. Teilzieher 
beeinflußt. Auch die Zu- und Abwanderungen der 
Standvögel spielten dabei eine wichtige Rolle. Die 
Ansprüche der Standvögel wechselten offenbar im 
Jahresverlauf. Im Winter bestimmte primär das verfüg­
bare Nahrungsangebot in Verbindung mit dem soziolo­
gischen Verhalten der Vögel die Mobilität der Ornitho­
zönosen. Zur Brutzeit regelte hauptsächlich das Vor­
handensein von geeigneten vertikal und horizontal 
strukturierten Biotopen in ausreichender Größe bzw. 
das Angebot an Nistmöglichkeiten die Zusammenset­
zung der Vogel bestände. Dies belegte beispielsweise 
das Vorkommen der Rauhfußhühner und der Spechte, 
deren Reviergrößen über die Probeflächen hinaus­
reichten. Sie waren somit eine sehr mobile Gruppe. 
Außerdem bevorzugten kleinere Singvögel, wie z. B. 
der Kleiber unabhängig vom Wintervorkommen zur 
Brutzeit nur bestimmte Habitate. Einige Hinweise lie­
ferte auch die durchgeführte Nestgildenanalyse. Die 
Ergebnisse ließen direkte Rückschlüsse auf die Aus­
stattung der Probeflächen zu. Beispielsweise kamen 
Bodenbrüter auf den Probeflächen mit Bodennischen 
relativ häufig vor. 

In dieser Hinsicht bot auch ein Vergleich der jahres­
zeitlichen Veränderungen in der Dominanz interessante 
Ergebnisse (vgl. Tab. 28 und Tab. 35). Im Winter wies 
die Häufigkeitsverteilung bzw. die Dominanzverteilung 
sehr große Unterschiede zwischen den häufigsten Ar­

ten, nämlich der Tannenmeise, dem Wintergoldhähn­
chen und den restlichen Mitgliedern der Vogelgemein­
schaft auf, bedingt· durch die Artenarmut im Winter. 
Dies änderte sich zur Brutzeit. Nun bildete sich eine 
absteigende Dominanzreihe mit gleitenden Übergän­
gen. Die im Winter in den Hochlagen herrschenden 
"einseitigen" Bedingungen ließen das Artenspektrum . 
schrumpfen, sie begünstigten jedoch die Abundanz 
anpassungsfähiger Arten. Zur Brutzeit waren differen­
ziertere Bedingungen vorhanden, sodaß sich eine ver­
hältnismäßig vielseitige Vogelgemeinschaft etablieren 
konnte und extrem unterschiedliche Abundanzen aus­
geglichen wurden. 

Der Abundanzausgleich und das Hinzukommen der 
Zugvögel beeinflußten die Diversitätswerte. Während 
im Winter im Gesamtgebiet nur eine Diversität von 
1,70 und "species eveness" von 0,43 ermittelt wurde, 
konnte zur Brutzeit eine Diversität von 2,76 und eine 
"species eveness" von 0,81 festgestellt werden. 

Die Tannenmeise und das Wintergoldhähnchen waren 
auch in der Brutzeit die häufigsten Vogelarten, gefolgt 
vom Buchfink und vom Rotkehlchen. Dagegen war der 
Anteil des Fichtenkreuzschnabels und des Zeisigs 
nach der Auflösung der Winterschwärme in der Brut­
zeit wesentlich geringer. 

Eine Gegenüberstellung der Abundanzen in den bei­
den Jahresaspekten hat wegen der unterschiedlichen 
Kartierungsmethoden nur einen orientierenden Cha­
rakter. Während im Winter eine Besiedlung von 12,0 
Individuen pro 10 ha festgestellt wurde, lag die Abun­
danz zur Brutzeit bei 46,7 BP pro 10 ha. Der 3,9-fache 
Unterschied ergibt sich aus der Mobiltät der Vogelwelt 
bzw. den unterschiedlichen Lebensbedingungen im 
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Abb. 83: Abundanz der Spechte unter den Höhlenbrütern auf den Probeflächen. 
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Gebirge in verschiedenen Jahreszeiten. Dabei spielten 
die durch Zugvögel bedingte Fluktuationen eine wichti­
ge Rolle. 

4.3.2.5 Spechte in der Vogelgemeinschaft zur Brutzeit 

Während der zweijährigen Untersuchungen zur Brut­
zeit wurden in den Testflächen vier brütende Specht­
arten, nämlich der Schwarzspecht, der Grauspecht, 
der Dreizehenspecht und der Buntspecht nachge­
wiesen. Der Grünspecht war im Bereich der Probeflä­
chen überhaupt nicht nachzuweisen. Der Weißrücken­
specht wurde jedoch in der Umgebung von "Eckau" 
beobachtet, wo er möglicherweise auch 1988 brütete. 
Alle Spechtarten hatten sehr große Reviere, die über 
die Testflächengrenzen hinausgingen. Deshalb können 
keine genauen Aussagen über die Ausstattung der Re­
viere einzelner Spechtarten zur Brutzeit gemacht wer­
den. Im Unterschied dazu lieferten die Aufnahmen im 
Winter eine Information über die Frequenz, mit der ein 
Gebiet aufgesucht wurde. Während der Brutzeit konn­
te jedoch auf Kleinflächen festgestellt werden, wie 
hoch die Siedlungsdichte der Spechte vergleichsweise 
zu den anderen Vogel arten war. 

Die soziologische Stellung der Spechte innerhalb der 
Vogelgemeinschaft blieb im gesamten Jahresablauf 
weitgehend konstant. Die Spechte waren in den unte­
ren zwei Dritteln der Häufigkeitpyramide vertreten. Ihre 
Dominanzwerte lagen unter 1% (vgl. Tab. 32 bis 35). 
Bemerkenswert war der differenzierte Anteil der 
Spechte am Artenspektrum und an der Abundanz. 
Während die Spechte fast die Hälfte der in Baum­

höhlen brütenden Vogelarten stellten (Abb. 82), lag 
deren Abundanz nur bei 6% der Höhlenbrüterdichte 
(Abb. 83). Somit konnte die Bedeutung der Spechte 
als Wegebereiter für höhlenbewohnende Tierarten ein­
drucksvoll bestätigt werden. 

Die Revierkartierung erbrachte folgende Ergebnisse: 
Es wurde eine mittlere Aktionsraumgröße von 43 bis 
44 ha (0,23 BP pro 10 ha) beim Dreizehenspecht 
(n=2) und Buntspecht (n=2), von 91 ha (0,11 BP pro 
10 ha) beim Grauspecht (n=1) und von 167 ha (0,06 
BP pro 10 ha) beim Schwarzspecht (n=1) festgestellt. 

Diese Angaben besitzen aufgrund der minimalen 
Anzahl der Höhlenfunde bzw. der kartierten Reviere 
nur einen Orientierungswert, um auf die Gesamtpopu­
lation im Nationalpark schließen zu können. Die Varia­
bilität der Aktionsraumgröße beim Dreizehenspecht 
und beim Buntspecht lag überraschend in einer sehr 
engen Spannweite. Bei ca. 8.100 ha Waldfläche im 
Nationalpark Berchtesgaden kann in diesem Gebiet 
mit rund 180 Brutpaaren des Dreizehenspechts und 
des Buntspechts, sowie mit rund 50 Brutpaaren des 
Schwarzspechts gerechnet werden. Unter Berücksich­
tigung der Habitateignung bzw. der unbesiedelten 
Waldflächen, auf die im Kap. 4.4.2 bzw. in der Tab. 44 
ausführlich eingegangen wird, würde sich jedoch diese 
Schätzung auf rund 75 Brutpaare des Dreizehen­
spechts (0,93 BP pro km2), rund 60 Brutpaare des 
Buntspechts (0,74 BP pro km2) und rund 20 Brutpaare 
des Schwarzspechts (0,25 BP pro km2) verringern. 
Aufgrund der vorliegenden Kenntnisse über die Ver­
breitung von Spechten im Nationalpark (Abb. 7 bis 12) 
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sind auch einige Brutpaare des Weißrückenspechts 
und des Grünspechts in geeigneten Habitaten zu 
erwarten. Beim Grauspecht handelte es sich dagegen 
um eine zufällige Erfassung einer seltenen Art. Die für 
diese Art ermittelte Siedlungsdichte entspricht somit 
nicht den tatsächlichen Verhältnissen und kann nicht 
auf die Gesamtfläche des Nationalparks übertragen 
werden. 

Die Abundanzwerte in der Brutzeit lagen nach einem 
überschlägigen Vergleich höher als die ermittelten 
Siedlungsdichten im Winter. Das beschriebene Verhal­
ten der Spechte, die Hochlagen im Winter trotz eines 
reichlichen Nahrungsangebots zu verlassen und sie 
erst zur Brutzeit wieder zu besiedeln, konnte hiermit 
bestätigt werden. 

4.3.3 Diskussion 

4.3.3.1 Zur Winterperiode 

Eine Übersicht über die Wintervogelzählungen in Euro­
pa und Nordamerika haben KÖHLER & SCHNEBEL 
(1975) und OELKE (1977) zusammengefaßt. Untersu­
chungen aus europäischen Gebieten liegen derzeit von 
folgenden Autoren vor, wobei verschiedener Erfas­
sungsmethoden verwendet wurden: 

- Bayerische Alpen - BEZZEL (1990): In Planquadra­
ten von München bis zur Bundesgrenze wurde die 
Anzahl und die Anwesenheit von Vogelarten regi­
striert. Die Daten wurden für eine Indexkalkulation 
benutzt. In die Indexberechnung gingen also nur 
Arten, jedoch keine Individuenzahlen ein. Die Abun­
danz wurde geschätzt. 

- Bayerischer Wald - SCHUSTER (1984): Erfaßt wur­
den sechs Probeflächen im Nationalpark (4,5 bis 9,2 
ha), darunter Fi-Hochlagen, Bergmischwald und 
Aufichtenwald. Die Flächen wurden vom November 
1981 bis Juli 1983 drei- bis viermal pro Monat be­
gange~. Die vorkommenden Individuen und Arten 
wurden flächenweise gezählt. 

- Beskiden (Tschechien) - PAVELKA (1987, 1988): In 
einem Urwaldreservat mit 23,2 ha wurden auf einer 
Zähllinie mit einer Breite von 50 m nach der Metho­
de der Linientaxierung 10 ha erfaßt. Es handelte 
sich dabei um ein Abieto-Fagetum in 660 bis 812 m 
ü.NN. Die Untersuchungen wurden vom Winter 
1978/79 bis 1982/83, 1 bis 5x monatlich, von Okto­
ber bis Februar durchgeführt. Die Auswertung 
erfolgte monatsweise getrennt für Herbst (Oktober 
bis November) und Winter (Dezember bis Februar). 

- Riesengebirge (Polen) - DYRCZ (1973): Auf zwei 
Flächen mit je 5 km Länge und einer Breite von 100 
m, wurden zwischen 5. Dezember und 17. Februar 
fünf Aufnahmen nach dem Streifenlinienverfahren 
durchgeführt. Die Fläche "Iower mountain forest" 
lag zwischen 600 und 700 m ü.NN. Es handelte sich 
hauptsächlich um Fi-Monokulturen, teilweise Reste 
eines Bu-Fi-Waldes sowie jüngere Fi-Bestände. Die 

132 

Fläche "upper mountain Forest" lag zwischen 1150 
und 1250 m ü.NN und war hauptsächlich mit älte­
ren, z. T. auch jüngeren Fi-Beständen bestockt. 

- Skandinavien (Finnland) - PALMGREN (1943): In 
den "höheren Waldstufen" der Pallastunturigruppe 
wurden fünf Aufnahmen durchgeführt. Es wurden 
nur sehr wenige Vogelarten festgestellt, nämlich nur 
drei Unglückshäher (Perisoreus infaustus) in einem 
40 m breiten Taxierungsstreifen. 

Für einen Vergleich wurden zunächst nur Ergebnisse 
herangezogen, die mit einem gleichartigen Verfahren 
gewonnen wurden. Auf diese Weise sollten mögliche 
Fehlinterpretationen vermieden werden. Die in der vor­
liegenden Arbeit ermittelten Daten wurden direkt le­
diglich mit den Angaben von PAVELKA (1987,1988) 
verglichen. Die von ihm veröffentlichten Ergebnisse 
stammen aus einem Abieto-Fagetum Urwald der Bes­
kiden (Tab. 36). Die Diversität und "species eveness" 
konnten nicht direkt verglichen werden, da sie mit 
unterschiedlichen Logarithmenbasen berechnet wur­
den. Demzufolge wurde lediglich ein Vergleich mit der 
Bergmischwald-Fläche "Eckau" durchgeführt. Aus der 
Tab. 36 geht hervor, daß die Probefläche "Eckau" eine 
höhere Abundanz aufwies. Die absolute Anzahl der 
Arten war in "Eckau" dagegen etwas geringer. Die von 
PAVELKA (1988) untersuchte Fläche war fast doppelt 
so groß wie die Probefläche "Eckau". Demnach war 
der Bergmischwald "Eckau" artenreicher, wenn man 
berücksichtigt, daß die Artenzahl allgemein stark vor 
allem von der Flächengröße abhängig ist. 

Interessante Ergebnisse bietet auch die Arbeit von 
DYRCZ (1973) aus dem Riesengebirge (Tab. 37). Beim 
Vergleich mit den im Nationalpark Berchtesgaden ge­
wonnenen Ergebnissen muß die wesentlich längere 
Zähllinie sowie die doppelte Zählstreifenbreite von 100 
m berü'cksichtigt werden. Darüberhinaus stammen die 
Ergebnisse nur aus einer Winterperiode. Im Winter 
1962/63 wurden in der Fläche "Iower mountain forest" 
pro Aufnahme lediglich 4,5 Indiv.l10 ha, in der Fläche 
"upper mountain forest" 7,2 Indiv.l10 ha festgestellt. 
Diese Werte liegen unter den Individuenanzahlen aus 
dem Nationalpark Berchtesgaden. Im gesamten Winter 
wurden in der Fläche "Iower mountain forest" insge­
samt 18 Arten nachgewiesen. Diese Zahl entspricht in 
ihrer Größenordnung den Ergebnissen aus dem Natio­
nalpark Berchtesgaden. Dagegen wurden in der Flä­
che "upper mountain forest" nur 7 Vogelarten beob­
achtet - etwa nur die Hälfte des Artenreichtums im 
Nationalpark. Überraschend ist dabei das absolute 
Dominieren des Fichtenkreuzschnabels (84%). Auch in 
der Fläche "Iower mountain forest" beteiligten sich 
hauptsächlich nur zwei Arten, nämlich der Fichten­
kreuzschnabel (44%) und der Buntspecht (28%) mit 
insgesamt 73% der gezählten Individuen. Die Winter­
avifauna im Riesengebirge unterschied sich somit 
wesentlich von der Winteravifauna im Nationalpark 
Berchtesgaden. Eine mögliche Ursache war der vom 
Autor beschriebene, sehr strenge Winter 1962/63. 



Tab. 36: Vergleich der Avifauna im Bergmischwald "Eckau" 
im Winter mit einem Abieto-Fagetum-Urwaldreservat ("Pra­
les Razula") in den Beskiden (Mähren) - PAVELKA (1988). N 
= Anzahl der Aufnahmen. 

Winter N Arten/ 
N 

Sa. 
Arten 

Indiv.l 
10 ha 

H' e 

PAVELKA (1988) 

1978/79 
1979/80 
1980/81 
1981/82 
1982/83 
Mittel 
Gesamt 

11 
10 
6 
9 
7 

43 

5,1 
4,6 
7,3 
5,0 
6,9 
5,6 

11 
11 
14 
9 

14 

18 

14,3 
22,3 
22,3 
17,7 
20,7 
19,1 

2,57 
2,05 
3,10 
2,27 
2,73 
2,54 

0,74 
0,59 
0,82 
0,72 
0,72 
0,72 

PECHACEK ("Eckau") 

1987/88 
1988/89 
1989/90 
Mittel 
Gesamt 

10 
12 
13 

35 

2,9 
5,3 
4,8 
4,4 

10 
10 
11 

14 

17,4 
34,1 
33,8 
29,2 

1,21 
1,96 
1,87 
1,71 

0,39 
0,54 
0,49 
0,48 

Tab. 37: Wintervogelzählungen in einigen mitteleuropäi­
schen Lebensräumen. 

Autor Lebensraum, Ort Arten Indiv.l 
10 ha 

PECHACEK Bergmischwald "Eckau" 14 29,2 
PECHACEK subalp. Fi-Wald "Kühroint" 13 29,0 
PECHACEK subalp. Fi-Wald "Jenner" 18 47,3 

DYRCl (1973) submontJi-Wald, Riesengebirge, PL 18 4,5 
DYRCl (1973) subalp. Fi-Wald, Riesengebirge, PL 7 7,2 
KÖHLER (1971) Mischwald, Kreis Uelzen, D 18 25,0 
OELKE (1968) Ackerfläche, Peine, D ? 5,0 
OELKE (1968) Eichenwald, Peine, D ? 79,0 
OELKE (1968) Eichenwald, Peine, D ? 210,0 
PAILER &SCHNEBEL (1971) Parklandschaft, Lüneburger Heide, D ? 197,8 
PAILER &SCHNEBEL (1971) Feldlandschaft, Lüneburger Heide, D 15 6,7 
PAVELKA J.(1990) Gebirgsdorf, Beskiden, Cl 25 28,9 
PAVELKA J.(1990) Gebirgssiedlung, Beskiden, Cl 20 18,3 
PIKULA (1963) Querceto-Carpinetum, Kreis Brünn, Cl 20 30,7 
PIKULA (1 963) Piceetum, Kreis Brünn, Cl 18 105,1 
PIKULA (1967) sekundärer Fi-Wald, Kreis Brünn, Cl 22 78,1 
PIKULA (1967) Querceto-Carpinetum, Kreis Brünn, Cl ? 30,3 
PIKULA (1967) Fagetum, Kreis Brünn, Cl ? 5,3 
SCHNEBEL (1969) Parkanlage, Uelzen, D 24 ? 
SCHNEBEL (1972) Flußniederung, Bergen (Nieders.), D 27 23,4 
SCHNEBEL &PAILER (1973) Flußniederung, Lüneburger Heide, D 44 ? 
SCHUSTER (1984) Fi-Hochlagenwald, NP Bay. Wald, D 4 16,8 
SCHUSTER (1984) Fi-Hochlagenwald, NP Bay. Wald, D 9 14,2 
SCHUSTER (1984) Bergmischwald, NP Bay. Wald, D 13 26,3 
SCHUSTER (1984) Bergmischwald, NP Bay. Wald, D 11 15,8 
TOMIALOJC (1974) Querceto-Carpinetum, NiederschI., PL 19 31,9 
TOMIALOJC (1974) Pineetum, Niederschlesien, PL 18 20,3 
WIEHE (1971) Erlen-Bruchwald, Braunschweig, D 26 92,7 

Ein Vergleich mit den Ergebnissen von SCHUSTER 
(1984) in einem Mittelgebirge bzw. im Bayerischen 
Wald kann lediglich zur Orientierung dienen, da bei 
dieser Untersuchung eine andere Aufnahmemethode 
angewandt wurde. Außerdem wurden die Resultate 
der Zählungen nicht als Durchschnittswerte präsen­
tiert, sondern nur als absolute, in zwei aufeinander fol­
genden Winterperioden ermittelte Monatsergebnisse 
zusammengestellt. Die Durchschnittswerte der Abun­
danz im Winter wurden anhand der Angaben von 
SCHUSTER nachträglich berechnet. Die Angaben über 
die Artenzahl beinhalten die höchste monatliche Arten­
zahl im Winter, da in der Originalarbeit eine Zusam­
menstellung der Gesamtzahl der Arten pro Winter nicht 
vorhanden und deshalb nicht rekonstruierbar war. Die 
Ergebnisse von SCHUSTER (1984) - Tab. 37 - lagen 
sowohl im Bergmischwald, als auch in den Fi-Hochla­
gen unter der Abundanz und unter der Artenzahl im 
Nationalpark Berchtesgaden. 

Es fällt auf, daß die Bearbeitung der winterlichen 
Ornithozönosen im Gebirge bis jetzt wesentliche 
Lücken aufweist. Dies ist vor allem auf die Schwierig­
keiten bei der Geländebegehung bei meist hoher 
Schneelage zurückzuführen. Desweiteren spielen die 
geringe Aktivität der Vögel sowie die unbeständige 
Witterung eine Rolle. Diese Lücke zu schließen, könnte 
deshalb als eine wichtige Aufgabe zukünftiger Sied­
lungsdichteuntersuchungen angesehen werden. Gera­
de im Hochgebirge haben sich noch vielerorts mannig­
faltige, stufige Bergwälder erhalten, die noch weitgehend 
intakte, natürliche Vogelgemeinschaften beherbergen. 
Die Erforschung der Zusammenhänge und der Funk­
tionen dieser Gemeinschaften gehört zu den elemen­
tarsten Voraussetzungen des ökologisch orientierten 
Naturschutzes und bildet mithin eine Grundlage für 
eine naturnahe Bewirtschaftung der Hochgebirgsöko­
systeme. Die Untersuchungen über die Brutavifauna 
haben hinsichtlich der Beurteilung der Lebensraum­
qualität für Vögel allgemein eine bessere Aussagekraft 
als Aufnahmen im Winter. Für Standvögel, die auch in 
der kalten Jahreszeit ihre Brutgebiete nicht verlassen 

ist jedoch die Lebensraumqualität auch im Winter von 
entscheidender Bedeutung. Wälder bieten beispiels­
weise je nach ihrem Alter unterschiedliche Ressour­
cen. Dies kann zur differenzierten Anziehungskraft für 
Vögel führen und folglich auch die Besiedelung dieser 
Flächen zur Brutzeit beeinflussen (MANUWAL & HUFF 
1987). 

Eine abschließende Zusammenstellung der Ergebnisse 
aus dem Nationalpark Berchtesgaden und aus ande­
ren ausgewählten Biotopen (Tab. 37) gibt einen Auf­
schluß über den relativen Vogelreichtum bzw. über die 
Vogelarmut dieses Hochgebirgsökosystems im Ver­
gleich zu anderen Gebieten. Die in der Tab. 37 zusam­
mengefaßten Ergebnisse beinhalten mit wenigen Aus­
nahmen (Hinweis jeweils im Text) Daten, die mit Hilfe 
der Linientaxierung gewonnen wurden. Insofern sind 
sie im wesentlichen vergleichbar. Differenzen bestehen 
hauptsächlich in den unterschiedlichen Zählstreifen­
breiten, die in der Regel 100 oder 50 m betrugen und 
in den unterschiedlichen Transektlängen. Außerdem 
wird ein eingehender Vergleich der quantitativen Werte 
durch die Unterschiede in der geographischen Lage 
erschwert. 

Zu einem wesentlichen Merkmal der Vogelgemein­
schaften im Winter gehört nach PAVELKA (1987) eine 
durch folgende Ursachen beeinflußte Abnahme der 
Artenzahl und der Abundanz zum Winterende: 
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1)	 Die natürliche Mortalität nimmt mit fortschreitendem 
Winter zu. Es wird zunehmend schwieriger, die bei 
der Nahrungssuche verbrauchte Energie wieder zu 
ersetzen, da die Nahrungsquellen allmählich versie­
gen. Dies gilt vor allem für wenig erfahrene Jungvö­
gel aus dem Vorjahr. 

2)	 Im Laufe des Winters steigt infolge dessen bei den 
Populationen die Abwanderungstendenz in Gebiete, 
in denen Nahrung leichter zu finden ist. Bevorzugt 
werden vermutlich die in Talnähe gelegenen, klima­
tisch günstigeren Waldungen. 

Im Nationalpark Berchtesgaden konnte jedoch dieses 
Phänomen nicht ausreichend nachgewiesen werden. 
Eine Abnahme der Diversität im Winterverlauf wurde 
lediglich als statistisch nicht gesicherte Tendenz regi­
striert. 

Das sonnseitig gelegene Gebiet des subalpinen Fich­
tenwaldes "Jenner" bot mit seinem günstigen Mikrokli­
ma längerfristig etwas bessere Bedingungen für den 
Aufenthalt der Vögel im Winter als die schattseitig ge­
legenen Gebiete "Kühroint" und "Eckau". Dazu meint 
PIKULA (1967), die dichten Fichtenkronen eines Nadel­
waldes würden die Frosteinwirkung mildern. Sie böten 
somit auch den überwinternden Insekten einen besse­
ren Schutz und den Vögeln folglich eine ausgiebige 
Nahrungsquelle. Ferner sollten die in hohen Lagen 
üblichen, langandauernden Vereisungen der Zweige an 
beschatteten Stellen den Zutritt der Vögel zur Nahrung 
vereiteln, sodaß über mehrere Tage hinweg bestehen­
de Eiskrustenbildung die überwinternden Vögel zur 
Migration zwänge. Nach KOCH (1976) wird das Nah­
rungsangebot bei hoher Schneelage hauptsächlich 
durch Nadelbäume sowie durch Samen und Knospen 
der Laubgehölze bestimmt. 

Die beim Kleiber und bei der Sumpfmeise beobachtete 
Treue zum Brutort auf der Fläche "Eckau" wurde auch 
durch Beringungen auf dem Gebiet der ehemali­
gen Tschechoslowakei (StASTNY et al. 1987, HUDEC 
Hrsg. 1983) nachgewiesen. 

Die Frage der Schwarmbildung im Winter wurde im 
Unterschied zur Bildung der Schwärme bei Zugvögeln 
noch nicht ausreichend erforscht. Die Untersuchungen 
über die Zusammensetzung der Wanderschwärme 
wurden beispielsweise von folgenden Autoren bearbei­
tet: PALMGREN (1932), PAECHNATZ (1936), KRÄTZIG 
(1938), PRIHODA (1954), ZEMAN (1955), FELIX (1958) 
und PIKULA (1963). Sie beschränkten sich im wesentli­
chen auf die Beschreibung der Artenzusammensetzun­
gen. KOCH (1976) erwähnt, daß in der kalten Jahres­
zeit die in Schwärmen lebenden Individuen zahlreicher 
als einzeln lebende Vögel vorkommen. UTSCHICK 
(1993) untersuchte außer Größe und Zusammenset­
zung der Vogelschwärme auch mögliche Habitatpräfe­
renzen. 

Ganz allgemein ist eine Schwarmzugehörigkeit von 
Vorteil, wenn es sich um den Schutz vor Prädatoren 
oder um das Entdecken einer Nahrungsquelle handelt. 

Die Nachteile einer Nahrungskonkurrenz, wie sie häu­
fig zwischen verschiedenen Meisenarten zu beobach­
ten sind, werden dadurch wettgemacht. HOGSTAD 
(1989) führte in diesem Zusammenhang eine eingehen­
de Untersuchung zum Schwarmverhalten bei der Wei­
denmeise durch. Die geringere Überlebensrate der jun­
gen Meisen im Vergleich zu den alten führte er auf die 
Beanspruchung der besten Nahrungsplätze durch die 
Altmeisen zurück. Die Überlebensrate der Jungen sank 
nach einer experimentellen Entfernung der Altmeisen 
jedoch noch tiefer. Die allgemein besseren Erfahrun­
gen der Altvögel bei der Suche nach Nahrungsplätzen 
bzw. beim Schutz vor Prädatoren im Vergleich zu den 
Jungvögeln glichen auch in diesem Fall andere Kon­
kurrenznachteile aus. Die Jungmeisen profitieren somit 
im Normalfall trotz der Verdrängung von den besten 
Nahrungsplätzen von der Anwesenheit der Altmeisen. 

Im Untersuchungsgebiet wurde beobachtet, daß mit­
telgroße Trupps bevorzugt wurden anstelle einer Zer­
streuung der Vögel in mehrere kleine Trupps oder in 
Einzelvorkommen. Einer der Gründe für dieses Verhal­
ten war vermutlich die Tatsache, daß reduzierte Fami­
lienverbände aus dem Vorjahr bis zur nächsten Brut­
saison zusammenhielten. Bei einem Zusammenkom­
men von mehreren Meisenfamilien ergab sich somit 
bei der Unterstellung einer durchschnittlichen Anzahl 
von 3 bis 4 Familienmitgliedern bereits eine relativ 
große Gruppe. Ein weiterer Grund für die Schwarmbil­
dung lag darin, daß die Vögel ihr ausgeprägtes Territo­
rialverhalten nach der Auflösung der Brutreviere bis 
zum nächsten Brutgeschäft verlieren und bis dahin in 
größeren Gemeinschaften zusammenleben. Nach ei­
genen Beobachtungen war eine "Symbiose" bzw. ein 
gegenseitiger Nutzen bei der Nahrungssuche für das 
Zusammenkommen von geringerer Bedeutung, als 
dies von PIKULA (1963) vermutet wird. Danach sollen 
beispielsweise Meisen oder andere Vogelarten im 
Schwarm nicht an Stellen vorkommen, an denen be­
reits ein anderer Vogel, z. B. ein Specht auf der Nah­
rungssuche war, da die Beutemöglichkeit dort weitge­
hend erschöpft ist. 

Über 70% der Vogelarten beteiligten sich an den 
Schwärmen. Die übrigen Vogelarten traten als EinzeI­
vögel auf. Die meisten in den Probeflächen vorkom­
menden Arten können somit im Winter als typische 
Schwarmvögel bezeichnet werden. Umgekehrt wurde 
nur eine geringe Anzahl von "solitären" Arten im win­
terlichen Hochgebirge festgestellt. Der Buntspecht 
kam dabei teils vergesellschaftet und teils als EinzeI­
vogel vor. SCHERZlNGER (1982) beobachtete im Na­
tionalpark Bayerischer Wald auch im Winter Männchen 
und Weibchen dieser Spechtart vergesellschaftet. 

PIKULA (1963) stellte im Flachland mit Hilfe der Linien­
taxierung in Laubwäldern (Querceto-Carpinetum cari­
cetosum pilosae und Querceto-Potentilletum albae) , 
sowie in Nadelwäldern (Picetum nudum und Abieto­
Picetum) um Brünn in Mähren (350 bis 450 m ü.NN) 
zwei bis fünf Vogelarten pro Schwarm fest. In den 
Laubwäldern beobachtete er die Blaumeise und die 
Kohlmeise als dominante Arten, in den Nadelwäldern 
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die Tannenmeise, das Wintergoldhähnchen und den 
Kleiber. Seine in Nadelwäldern gewonnenen Ergebnis­
se entsprechen somit den Beobachtungen im Natio­
nalpark Berchtesgaden. Davon ausgenommen ist der 
Kleiber, der nur sehr selten in den subalpinen Fi-Wäl­
dern des Nationalparks vorkam. Die Tannenmeise und 
das Wintergoldhähnchen, sowie seltener auch der 
Waldbaumläufer zählten in den Hochlagen zu den häu­
figsten Schwarmvögeln. 

Die Anzahl der Individuen pro Aufnahme bzw. pro 
Schwarm unterlag sehr großen Schwankungen. Die 
Gründe für dieses Phänomen sind nicht geklärt. In die­
sem Zusammenhang wurde der Witterungseinfluß von 
mehreren Autoren, wie beispielsweise von LOCKLEY 
(1935), LEHTONEN (1948) und KRICHER (1975) unter­
sucht. GRUBB, (1975, 1978) stellte bei verschiedenen 
Meisen- und Spechtarten eine Zunahme der Passivität 
sowie eine Verkürzung der zurückgelegten Distanzen 
während einer Zeitspanne mit zunehmender Windstär­
ke und sinkenden Temperaturen fest. Auch OELKE 
(1977) stimmt der allgemein verbreiteten Meinung, die 
Wintervogelbestände seien wetterabhängig (sgn. "Käl­
teflüchter") zu. KOCH (1976) beobachtete sehr kurzfri­
stige und von der Schneehöhe abhängige Schwankun­
gen, die mit dem Nahrungsangebot zusammenhingen. 
Im Gegensatz dazu schrieb SCHNEBEL (1969) zu die­
sem Thema: "Außer dem plötzlichen Tauwetter beein­
flussen die klimatischen Faktoren das Vogelleben we­
niger als erwartet.". Eine Beeinflussung der Abundanz 
durch den Witterungsverlauf konnte im Nationalpark 
Berchtesgaden anhand eines Vergleichs mit der Tem­
peraturkurve in diesem Gebiet nicht nachgewiesen 
werden. 

Dieses Problem ist vor allem für die Methodik der 
Dichtebestimmung von Bedeutung. Anwesenheit oder 
Absenz eines Schwarmes können nämlich die Zähl­
ergebnisse entscheidend beeinflussen und erhebliche 
Schwankungen der Individuenzahl bedingen (NILS­
SON 1975). Die Kritik verweist deshalb vor allem dar­
auf, daß die Vogelwelt im Winter durch die Witterung 
quantitativen Schwankungen unterworfen ist und 
daher keine zuverlässige Aussagen für diese Jahres­
zeit möglich sind. KÖHLER & SCHNEBEL (1975) for­
dern deshalb eine Unterscheidung zwischen kurz- und 
langfristigen Einflüssen durch das Wetter. Eine Winter­
vogelbestandsaufnahme muß sich in bezug auf die 
Aufnahmeanzahl den kurzfristigen, plötzlichen Wetter­
umschwüngen anpassen. Langfristige, klimatische 
Veränderungen, die durch den Witterungsverlauf des 
jeweiligen Winters verursacht werden, und die entspre­
chenden Reaktionen der Vogelwelt verzerren dagegen 
die Ergebnisse nicht. Im Gegenteil, die aufgenomme­
nen Fluktuationen, die anhand einer ausreichenden 
Aufnahmeanzahl unter Berücksichtigung der kurzfristi­
gen, momentanen Wetterlage ermittelt wurden, lassen 
auf die natürliche Entwicklung der Avifauna im Winter 
schließen. 

Im Nationalpark Berchtesgaden bewährte sich als ge­
eignete Bezugseinheit der Monatsmittelwert. Das Um­

herstreifen der Vögel in Trupps und deren mehr oder 
weniger zufälliges Auftauchen in den Probeflächen 
kann zu erheblichen Fehlern führen. Dieser zufallsbe­
dingte Fehler kann jedoch durch eine Erhöhung der 
Aufnahmezahl reduziert werden. Die Genauigkeit der 
Bestandserfassung wird somit durch eine Erhöhung 
der Anzahl der Kontrollen verbessert. Die Individuen­
zahl im Winter kann dann als Mittelwert, ggf. Monats­
mittelwert bei ausreichender Aufnahmeanzahl unter 
Berücksichtigung der Varianz bzw. der Standardab­
weichung, sowie der gesamten Spannweite interpre­
tiert werden. Die Frequenz des Vorkommens wird 
ebenfalls berücksichtigt. Ein aussagekräftiger Mittel­
wert sollte wegen der zu erwartenden großen Schwan­
kungen aus mindestens 10 Aufnahmen gebildet sein. 

Eine möglichst große Anzahl an Kontrollen empfehlen 
auch OELKE (1970), wobei 10 bis 15 morgendlichen 
Kontrollen in wöchentlichen Abständen empfohlen 
werden (OELKE 1968). BERTHOLD (1976) lehnte dies 
mit der Begründung ab, daß vermehrte Kontrollgänge 
selbst bei stationären Brutpopulationen zu fehlerhaften 
Revierabgrenzungen führen können, vor allem wegen 
der Zunahme an registrierten Bewegungen in den 
Revieren der Vögel. Im Winter wird die Auswertung 
aufgrund beträchtlicher Bestandsbewegungen infolge 
der Winterflucht, der Bestandsverlagerungen an zeit­
weilige Futterquellen usw. bei wiederholten Kontrollen 
zusätzlich erschwert. Hinsichtlich der hier vorgenom­
menen Bildung von Monatsmittelwerten als Bezugs­
einheit erscheint diese Kritik jedoch wenig berechtigt, 
zumal die Erfassung einer stationären Brutpopulation 
der Zählung einer unbeständigen Winterpopulation 
nicht gleichzustellen ist. Die Interpretationsmöglichkei­
ten der Ergebnisse bleiben dabei jedoch einge­
schränkt. 

Angaben über Spechte in den winterlichen Ornithozö­
nasen sind selten. BLUME (1961) ermittelte für mehre­
re Spechtarten die Größe der Aktionsgebiete in einer 
waldreichen Mittelgebirgslandschaft in Hessen. Ein 
Buntspecht benötigte im Winter im Durchschnitt 30 
bis 80 ha große Aktionsräume. Die maximal kartierte 
Siedlungsdichte lag bei 0,34 Individuen pro 10 ha, die 
minimale Siedlungsdichte betrug 0,31 Individuen pro 
10 ha. Das Aktionsgebiet des Grünspechts war über 
das ganze Jahr zwischen 120 und 250 ha groß. Der 
Schwarzspecht nutzte einen Aktionsraum von 250 bis 
600 ha. 

In einer Studie von PAVELKA (1988) im NaturwaId­
reservat "Razula" (West-Karpaten) des Vegetati­
onstyps Abieto-Fagetum wurde lediglich der Weiß­
rückenspecht in allen fünf untersuchten Winterperi­
oden beobachtet. Dagegen kamen der Schwarz­
specht, der Buntspecht und der Dreizehenspecht nur 
in einigen Wintern vor, obwohl sie im Reservat oder in 
seiner unmittelbaren Nähe regelmäßig brüteten. Die 
durchschnittliche Abundanz bezogen auf 10 ha lag 
dabei beim Schwarzspecht zwischen 0,14 bis 0,18 
Individuen, beim Buntspecht zwischen 0,09 bis 2,50 
Individuen, beim Weißrückenspecht zwischen 0,10 
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Tab. 38: Siedlungsdichteuntersuchungen in naturnahen 
Bergwäldern. 

Autor Biotop, Ort Arten BP/10 ha 

PECHACEK Bergmischwald "Eckau" 25 44,6 
PECHACEK subalpiner Fi-Wald "Jenner" 21 45,5 
PECHACEK subalpiner Fi-Wald "Kühroint" 19 51,5 

HOFFMANN (1990) Fi-Reinbestand, Nationalpark 
Berchtesgaden 18 84,1 

HOFFMANN (1990) Spirken-Wald, Nationalpark 
Berchtesgaden 18 42,2 

KOCH (1976) Hohe Rone, Schweiz 26 36,4 
KRISTiN (1990) Fi-Bestand, Polana, Slowakei 43 74,4 
KROPIL (in litt.) Abieto-Fagetum Urwaldreservat 

"Dobroc", Slowakei 44 62,6 
KROPIL (in litt.) Fagetum typicum Urwaldreservat 

"Badfn", Slowakei 42 71,0 
LUDER (1981) subalpiner Nadelwald, Berner 

Oberland 15 24,0 
LUDER (1981) subalpiner Nadelwald, Berner 

Oberland 17 59,0 
LUDER (1981) subalpiner Nadelwald, Berner 

Oberland 22 97,0 
PALICKA &KOPEC (1993) Abieto-Fagetum, Beskiden, Mähren 22 46,5 
PAVELKA &PAVELKA (1990) Abieto-Fagetum Urwaldreservat 

"Kutany", Mähren 29 45,5 
PAVELKA &PAVELKA (1990) Abieto-Fagetum Urwaldreservat 

"Razula", Mähren 32 51,6 
PAVELKA &PAVELKA (1990) Abieto-Fagetum Urwaldreservat 

"Salajka", Mähren 33 51,5 
PAVELKA K. (1990) Fi-Bestand, Beskiden, Mähren 10-13 40,0-51,5 
PAVELKA K. (1990) Fi-Bu Wald, Beskiden, Mähren 14-17 49,0-56,5 
PAVELKA K. (1990) Ta-Bu Wald, Beskiden, Mähren 22-25 48,0-55,0 
STADLER &WINDING (1990) Bergmischwald, Salzburg 35 90,0 
WINDING (1985) subalpiner Nadelwald, 

Großglocknergebiet 15 26,1 
WINDING (1990) subalpiner Nadelwald, Salzburg 15 62,0 

bis 0,57 Individuen und beim Dreizehenspecht bei 
0,10 Individuen. Die Frequenz schwankte in den Win­
tern, in denen einzelne Spechtarten vorkamen, eben­
falls stark und lag bei allen Spechtarten unter 50%. Die 
einzige Ausnahme war der Buntspecht, der in einer 
Winterperiode regelmäßig mit 100% angetroffen wur­
de. Ähnlich wie im Nationalpark Berchtesgaden ran­
gierten die Spechte in diesem Naturwaldreservat in 
den unteren %der Häufigkeitspyramide. Die solitäre Le­
bensweise kann im Winter bei extrem günstigen Nah­
rungsbedingungen entfallen. SCHERZlNGER (1993) 
beobachtete beispielsweise auf den von Borkenkäfern 
befallenen Flächen im Bayerischen Wald Gemeinschaf­
ten von 10 bis 15 Individuen verschiedener Specht­
arten. 

Die Populationsdichte des Buntspechts im Winter lag 
im ostdeutschen Naturschutzgebiet Serrahn bei 0,3 
Individuen pro 10 ha PRILL (in litt.). SIMON (1985) 
ermittelte in einem mährischen Auwald 2,5 bzw. 7 Indi­
viduen pro 100 ha. Diese Dichte stieg im Sommer um 
das 3 bis 8-fache an. JAMNICKY (1982) schätzte den 
Winterbestand des Buntspechts im Nationalpark Hohe 
Tatra auf 400 Individuen pro 380 km2 Waldfläche. 

Der Dreizehenspecht wurde von MURR (1975/1977) in 
den Alpen als ein ausgeprägter Standvogel eingestuft, 
der auch in strengen Wintern sein Wohngebiet nicht 
verläßt. Dies konnte jedoch im Nationalpark Berchtes­
gaden nicht bestätigt werden. Die Siedlungsdichte 
aller Spechte nahm im Nationalpark im Winter ab und 
stieg zur Brutzeit wieder an, was auf ausgeprägte 
Wanderbewegungen im Winter schließen läßt. Diese 
Feststellung wurde durch die Frequenzwerte unter 
50% auf den Zähllinien zusätzlich untermauert (vgl. 
Tab. 30 und 31). HOGSTAD (1970) berichtete über 
Wanderbewegungen in der kalten Jahreszeit bei der 
nordeuropäischen Rasse des Dreizehenspechts (Picoi­
des tridactylus tridactylus) in Skandinavien. 

Der Schwarzspecht gilt ebenfalls als Standvogel 
(GLUTZ & BAUER 1980). Im Bayerischen Wald konn­
ten jedoch saisonal bedingte Verschiebungen der Prä­
ferenzen bei der Nutzung unterschiedlicher Höhenstu­
fen beobachtet werden (SCHERZlNGER 1982). 

Widersprüchliche Informationen liegen für den Grau­
specht vor. Während er nach GLUTZ & BAUER (1980) 
im Alpenraum im Winter in tiefere Lagen ausweicht, 
verbleibt ein erheblicher Teil der Population im Baye­
rischen Wald in den angestammten Brutgebieten 
(SCHERZlNGER 1982). 

Der Weißrückenspecht hält nach PYNNÖNEN (zit. in 
BLUME 1977) auch nach der Brutperiode allgemein an 
seinem Revier fest. Dies konnte im Nationalpark 
Berchtesgaden nicht bestätigt werden. Die Spechte 
verschwanden regelmäßig nach Verlassen der Brut­
höhle aus ihrem Revier. Im Winter konnte der Weiß­
rückenspecht trotz intensiver Suche überhaupt nicht 
nachgewiesen werden. 

4.3.3.2 Zur Brutperiode 

Über die Siedlungsdichten im alpinen Raum liegen 
einige Studien vor (Tab. 38). Viele wurden mit der Kar­
tierungsmethode ermittelt und können deshalb mit den 
Untersuchungen in Berchtesgaden verglichen werden. 
Die Besiedelung der beiden subalpinen Fi-Wälder 
"Kühroint" und "Jenner" durch Vögel lag im Streu­
ungsbereich ähnlich ausgestatteter Flächen in anderen 
Gebieten. Zum Vergleich wurden Untersuchungen von 
WINDING (1990) in einem subalpinen Nadelwald im 
Raum Salzburg herangezogen, wo 15 Arten mit 62 BP 
pro 10 ha festgestellt wurden. 

In einem subalpinen Nadelwald des Großglockner­
gebiets ermittelte WINDING (1985) 15 Arten mit 26,1 
BP pro 10 ha. LUDER (1981) zählte in drei subalpinen 
Nadelwäldern im Berner Oberland 22 Arten mit 97,0 
BP pro 10 ha bzw. 17 Arten mit 59,0 BP pro 10 ha und 
15 Arten in 24,0 BP pro 10 ha. 

Mehrere Untersuchungen aus vergleichbaren naturna­
hen, hochmontanen und subalpinen Fi-Wäldern liegen 
auch aus verschiedenen Mittelgebirgen vor. PAVELKA 
K. (1990) beobachtete in einem Fi-Bestand in 1.200 m 
ü.NN in den mährisch-schlesischen Beskiden (Moravs­
ko-slezske Beskydy) 10 bis 13 Vogelarten mit 40,0 bis 
51,5 BP pro 10 ha. In einem naturnahen Fi-Wald um 
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Tab. 39: Dichteangaben beim Dreizehenspecht 
(Picoides tridactylus). 

Autor Ort ha pro BP 

BÜRKLI et al. (1975) Engadin, CH 100 
GLUTZ & BAUER (1980) Schweiz allgemein, CH 584-778 
HESS (1983) Schwyz, CH 94 
HESS (1983) Schwyz, CH 770-1670 
KOCH (1976) Hohe Rone, CH 100 
KROPIL (in litt.) Urwaldreservat "Dobroc", SK 100 
KROPIL &KORNAN (1991) Javorniky, Nizke Tatry, Kysuce, SK 50 
LUDER (1981) Berner Oberland, CH 13-20 
RUGE &WEBER (1974b) Eisenerzer Alpen, A 228 
RUGE (1974) Enagadin, CH 100-200 
SCHERZlNGER (1982) Nationalpark Bayerischer Wald, D 68-104 
SCHERZlNGER (1990) Nationalpark Bayerischer Wald, D 185-263 
STENBERG &HOGSTAD (1992) Norwegen, N 15000 

1.300 m ü.NN im Polana-Gebirge (Mittelslowakei) er­
mittelte KRISTfN (1990) 43 Arten mit 74,4 BP pro 10 ha. 
Umfangreiche Untersuchungen aus dem Bayerischen 
Wald (SCHERZlNGER 1985) konnten wegen der unter­
schiedlichen Aufnahmemethode nicht direkt verglichen 
werden. 

Die Daten aus dem Bergmischwald llEckau" weisen im 
Vergleich dazu auf eine eher arme Ornithozönose hin. 
Mischwälder, einschließlich der Bergmischwälder zäh­
len nach Auwäldern und parkartigen Habitaten zu den 
artenreichsten Vogelbiotopen Mitteleuropas. BEZZEL 
(1982) gibt für eine Fläche von rund 20 ha 28 bis 30 
Arten an. Die Gesamtabundanzen in montanen Misch­
waldgebieten dürften sich im Alpenraum in einer Grö­
ßenordnung von ca. 70 bis 140 BP pro 10 ha bewegen 
(WINDING 1990). In einem als Naturwaldreservat aus­
geschiedenen montanen Bergmischwald im Raum 
Salzburg zählten STADLER & WINDING (1990) 35 
Arten mit knapp 90 BP pro 10 ha. KOCH (1976) kartier­
te hingegen in einem Ta-Bu-Fi-Wald der hochmonta­
nen Stufe in der Hohen Rone (Schweiz) nur 26 Arten 
mit 36,4 Revieren pro 10 ha. 

Waldbestände mit ähnlicher Baumartenzusammenset­
zung wie auf der Fläche llEckau" weisen in verschiede­
nen Mittelgebirgen etwas geringere Abundanzen auf, 
die der Siedlungsdichte in dieser Probefläche mehr 
ähneln. In einigen Untersuchungen in den Waldtypen 
des Abieto-Fagetum in den mährischen West-Karpa­
ten (Moravsko-slezske Beskydy, Vsetfnske vrchy, Ja­
vornfky) wurden beispielsweise folgende Ergebnisse 
ermittelt: PALICKA & KOPEC (1993) beobachteten 22 
Arten mit 46,5 BP pro 10 ha und PAVELKA K. (1990) 
registrierte auf zwei Flächen 22 bis 25 Arten mit 48,0 
bis 55,0 BP pro 10 ha bzw. 14 bis 17 Arten mit 49,0 
bis 56,5 BP pro 10 ha. PAVELKA & PAVELKA (1990) 
zählten dort in drei naturnahen Wald reservaten dieses 
Waldtyps in einer mehrjährigen Untersuchung 29 Arten 
mit 45,5 BP pro 10 ha bzw. 33 Arten mit 51,5 BP pro 
10 ha und 32 Arten mit 51,6 BP pro 10 ha. Qualitativ 
und quantitativ reichere Ornithozönosen wurden wie­
derum in den slowakischen Mittelgebirgen gefunden. 
Im Kremnitzer Gebirge (Kremnicke hory) in der MitteI­
slowakei ermittelte KROPIL (in litt.) im zum Wald­
typ Fagetum typicum gehörenden Urwaldreservat 
llBadfnsky prales" 42 Vogelarten mit 71,0 BP pro 10 
ha. Im Waldtyp Abieto-Fagetum, zu dem das Urwald­
reservat llDobrocsky prales" im Slowakischen Erzge­
birge (Slovenske rudohorie) zählt, beobachtete KRO­
PIL (in litt.) 44 Vogelarten mit 62,6 BP pro 10 ha. 

Im Nationalpark Berchtesgaden wurden Sommer­
vogelbestände quantitativ von HOFFMANN (1990) un­
tersucht. In einem 140-jährigen, standortsfremden Fi­
Reinbestand wurden 18 Vogelarten mit 84,1 BP pro 10 
ha kartiert und in einem 160-jährigen Spirkenwald mit 
Lä und Fi ebenfalls 18 Vogelarten mit 42,2 BP pro 10 
ha. Andere Ornithologen im Nationalpark, wie bei­
spielsweise MURR (1975/1977), BANSE (1988) und 
SCHUSTER (1990) befaßten sich lediglich mit der qua­
litativen Verbreitung der Vögel. 

Die Siedlungsdichte der Spechte im Nationalpark war 
vergleichsweise hoch. Eine nachhaltig überlebensfähi­
ge Spechtpopulation muß je nach Art aus mindestens 
300 bis 1.000 Individuen bestehen (SHORT & HORNE 
1990). Eine solche Populationsgröße wird bei den häu­
figeren Spechtarten unter Berücksichtigung des An­
schlusses der Verbreitung im Nationalpark an weitere 
Waldgebiete im Vorfeld zweifellos erreicht. Die Situati­
on beim anspruchsvollen Weißrückenspecht ist auf­
grund der llVerinselung" des Lebensraumes, auf die im 
Kap. 4.4.1 und 4.4.2 ausführlich eingegangen wird, je­
doch kritischer, zumal auch im Nationalpark nur eine 
geringe Populationsgröße zu erwarten ist. Eine zuneh­
mende Fragmentierung und ein Verlust geeigneter 
Habitate kann ganz allgemein zur rapiden Populations­
abnahme bzw. im Extremfall bis zum Aussterben einer 
Art führen. REED (1990) zeigte dies am Beispiel von 
Picoides borealis, einer einst sehr häufigen Spechtart 
im Südosten der USA. Habitatverlust und Habitatverin­
selung führten zur Populationsabnahme und zuneh­
mender Isolation, die den Verlust der genetischen Viel­
falt und im Anschluß daran die Abnahme des Gesund­
heitszustandes dieser Spechtpopulation nach sich zog 
(HAIG et al. 1993, REED et al. 1993). Heute zählt Picoi­
des borealis zu einer höchst gefährdeten, vielerorts 
bereits verschwundenen Vogelart. 

Der Raumbedarf eines Spechtpaares hängt erheblich 
von der Qualität des Lebensraums ab. Die Angaben 
über die Siedlungsdichte aus der Literatur streuen 
dementsprechend stark. CONRADS (1968) und SPITZ­
NAGEL (1993) faßten verschiedene methodische An­
sätze für die Dichteerfassung der Spechte zusammen. 

Beim Dreizehenspecht (Tab. 39) nennt HESS (1983) 
allgemein einen Aktionsraum von 0,94 km2 . In einem 
Untersuchungsgebiet im Kanton Schwyz schätzte er 
die Dichte auf 6 bis 13 BP pro 100 km2 . RUGE & 
WEBER (1974b) bezifferten den Brutbestand in einem 
montanen Fi-Wirtschaftswald der Eisenerzer Alpen auf 
0,4 BP pro 100 ha. SCHERZlNGER (1990) fand im 130 
km2 großen Nationalpark Bayerischer Wald 0,38 bis 
0,54 BP pro km2 , rechnet dort jedoch mit einer potenti-
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Tab. 40: Dichteangaben beim Buntspecht (Dendrocopos major). 

Autor Ort ha pro BP 

BLUME (1961) Hessen, D 30-80 
JAMNICKY (1982) Nationalpark Hohe Tatra, SK 170-190 
JENNI (1977) Alischwiler Wald, CH 5-6 
KROPIL (in litt.) Urwaldreservate, SK 17 
LUDER (1981) Berner Oberland, CH 8-14 
LUDER (1981) Berner Oberland, CH 7·20 
MATIHÄS &SCHRÖDER (1972) Auwald, D 5 
PALICKA & KOPEC (1993) Westkarpaten, CZ 14 
PAVELKA (in litt.) Westkarpaten, CZ 91 
PECHACEK (1980) Südost Mähren, CZ 7 
PYNNÖNEN (1939) Finnland, SF 120 
RUGE (1981) Mittlerer Neckar, D 5 
SCHERZlNGER (1982) Nationalpark Bayerischer Wald, D 16 
SCHERZlNGER (1990) Nationalpark Bayerischer Wald, D 73·91 
SPITZNAGEL (1990) Oberrhein, D 10 
STENBERG (1990) Norwegen, N 10000 
STENBERG &HOGSTAD (1992) Norwegen, N 3333 
WESOLOWSKI &TOMIALOJC (1986) Nationalpark Bialowieza, PL 11-25 

138 

ellen Abundanz von 0,58 BP pro km2 . Die Dichtewerte 
in einigen Optimalgebieten lagen hier jedoch mit 68 bis 
104 ha pro BP beträchtlich höher (SCHERZlNGER 
1982). In Waldprobeflächen im Berner Oberland fand 
LUDER (1981) 0,5 bis 0,8 BP pro 10 ha, Die Abundanz 
des Dreizehenspechts in einem Bergmischwald in der 
Schweiz (KOCH 1976) betrug 0,1 Reviere pro 10 ha, 
RUGE (1974) bezifferte die Lebensraumgröße auf einer 
Untersuchungsfläche in den Schweizer Alpen mit 100 
bis 200 ha, Nach BÜRKLI et al. (1975) lag die Aktions­
raumgröße im Engadin bei 100 ha, Nistorte wurden 
jedes Jahr um 300 bis 500 m verlegt. BEZZEL & 
LECHNER (1978 zit. in SCHERZlNGER 1982) ermittel­
ten für das Werdenfelser Land sehr große Aktionsradi­
en von 960 bis 1.440 ha pro BP, was jedoch auf die 
Einbeziehung umfangreicher, waldfreier Areale im dor­
tigen Gebiet zurückzuführen war (SCHERZlNGER 
1982). Im Urwaldreservat "Dobrocsky prales" in der 
Mittelslowakei schätzte KROPIL (in litt.) den Brutbe­
stand des Dreizehenspechts auf 0,1 BP pro 10 ha, 
KROPIL & KORNAN (1991) veranschlagten in den Mit­
telgebirgen Javornfky, Kysuce und Nfzke Tatry in der 
Slowakei die Größe des Brutterritoriums auf 50 ha, 
GLUTZ & BAUER (1980) geben für die Schweiz allge­
mein 584 bis 778 ha pro BP an. In einem 3.000 km2 

großen Untersuchungsgebiet in Norwegen wurden 
lediglich 20 Territorien festgestellt (STENBERG & 
HOGSTAD 1992). 

Die im Nationalpark Berchtesgaden geschätzte Sied­
lungsdichte des Dreizehenspechts war aufgrund des 
hohen Totholzvorrats relativ hoch. Unter Berücksichti­
gung der Reaktion dieser Spechtart auf die zunehmen­
de Verbreitung des Borkenkäfers kann jedoch noch 
mit einem Anstieg der Dichte gerechnet werden, wie 
dies z. B. von KOPLIN (1969, 1972), SHORT (1974 zit. 
in SHORT & HORNE 1990) und SCHERZlNGER (1993) 
in anderen Gebieten beobachtet wurde. 

Beim Buntspecht (Tab. 40) ermittelten PALICKA & 
KOPEC (1993) in den West-Karpaten eine Dichte von 

0,7 BP pro 10 ha, PAVELKA (in litt.) gab die Siedlungs­
dichte des Buntspechts in dortigen naturnahen Ta-Bu 
Wäldern mit durchschnittlich 0,11 BP pro 10 ha an. In 
den mittelslowakischen Mittelgebirgen fand KROPIL (in 
litt.) in verschiedenen Urwaldreservaten 0,6 BP des 
Buntspechts pro 10 ha, JAMNICKY (1982) bezifferte 
die Population des Buntspechts im Nationalpark Hohe 
Tatra mit 200 bis 220 BP auf 380 km2 Waldfläche. 
WESOLOWSKI & TOMIALOJC (1976) kartierten im 
Nationalpark Bialowieza (Polen) bezogen auf 10 ha in 
Nadelwäldern 0,4 BP, in Bruchwäldern 0,9 BP und in 
den Waldgesellschaften Tilio-Carpinetum 0,7 BP. Viel 
seltener ist der Buntspecht dagegen an seiner nördli­
chen Arealgrenze in Norwegen. STENBERG (1990) 
schätzte in einem überwiegend mit Moorbirke und 
Grauerle bestockten Untersuchungsgebiet von 500 
km2 lediglich 5 Brutpaare. PYNNÖNEN (1939) beziffer­
te die durchschnittliche Reviergröße des Buntspechts 
in ostfinnischen Kiefernwäldern auf 120 ha. Nach 
STENBERG & HOGSTAD (1992) lag die Lebensraum­
größe in Norwegen sowohl in Laubwäldern als auch in 
Nadelwäldern bei 33 km2 . Im Nationalpark Bayerischer 
Wald ermittelte SCHERZlNGER (1990) eine Abundanz 
von 1,11 bis 1,37 BP pro km2 . Die potentielle Abun­
danz des Buntspechts lag in diesem Gebiet bei 1,79 
BP pro km2 . Die höchstmögliche Dichte erreichte der 
Buntspecht in den besten Habitaten des Bayerischen 
Waldes, wie z. B. im Urwaldreservat am Rachelsee mit 
16 ha pro BP (SCHERZlNGER 1982). Bei einem Ver­
gleich der Siedlungsdichte des Buntspechts in einem 
Naturwald und in einem Wirtschaftswald wurde im 
gleichen Gebiet trotz der bekannten Anpassungsfähig­
keit des euryöken Buntspechts ein Verhältnis von 1:10 
zugunsten des Naturwaldes ermittelt. SPITZNAGEL 
(1990) fand in einem Auwaldgebiet am Oberrhein 1,04 
BP pro 10 ha. Aus dem Alpen- und Voralpenraum lie­
gen Ergebnisse von BEZZEL & LECHNER (1978 zit. in 
SCHERZlNGER 1982) vor. Im Werdenfelser Land lag 
die Buntspechtdichte bei 200 bis 320 ha pro BP und 
im Murnauer Moos bei 290 ha pro BP. LUDER (1981) 
zählte in teilweise offenen Probeflächen im Berner 
Oberland bezogen auf 10 ha 0,5 bis 1,5 BP des Bunt­
spechts und in Waldprobeflächen 0,7 bis 1,2 BP. Die 
Siedlungsdichte im Engadin betrug nach RUGE 
(1993a) 2 bis 5 BP pro 100 ha, BLUME (1961) kartierte 
in Hessen maximal 9 BP auf 450 ha Wald und minimal 
2 BP pro 350 ha Wald. Der Aktionsraum lag im Durch­
schnitt bei 30 bis 80 ha pro BP. Die höchsten Dichte­
werte erreichte der Buntspecht mit 5 bis 10 ha pro BP 
in klimatisch begünstigten Laubmischwäldern der kolli­
nen Stufe, wie beispielsweise in Waldgesellschaften 
Querceto-Carpinetum (BLUME 1968, GATIER 1970 
beide zit. in JENNI 1977, MATIHÄS & SCHRÖDER 
1972, JENNI 1977, JENNI 1983). KRAFT (1983 zit. in 
GOEBEL 1989) ermittelte in der Umgebung von Mar­
burg 0,2 bis 0,7 BP/10 ha. In veschiedenen Parkanla­
gen lag die Dichte des Buntspechts mit 6 bis 10 ha pro 
BP ebenfalls hoch (BLUME 1977). In einem durch eine 
Insellage charakterisierten Stadtpark in Vizovice 
(Mähren) wurde beispielsweise eine Siedlungsdichte 
von 1,4 BP pro 10 ha ermittelt (PECHACEK 1980). 



Tab. 41: Dichteangaben beim Schwarzspecht (Dryocopus 
martius). 

Autor Ort ha pro BP 

BLUME (1961) Hessen, D 1000-2000 
BLUME (1981) Hessen, D 250-588 
HAILA &JÄRVINEN (1977) Südfinnland, SF 1000 
HORST (1950) Odenwald, D 500 
KOCH (1976) Hohe Rone, CH 25 
KROPIL (in litt.) Urwaldreservale, SK 100 
KÜHLKE (1985) Milteldeutschland, D 315 
LUDER (1981) Berner Oberland, CH 600-750 
LANG &ROST (1990) Schwäbische Alb, D 740-770 
MIECH (1979) Spandauer Forst, D 169 
PYNNÖNEN (1939) Oslfinnland, SF 1800-3000 
RUGE (1993a) Stromberg, Bad.-Württ., D 250 
RUGE (1993a) Teltnag, Bad,-Württ., D 550-700 
SCHERZlNGER (1982) Nationalpark Bayerischer Wald, D 150-183 
SCHERZlNGER (1990) Nationalpark Bayerischer Wald, D 370-556 
SPITZNAGEL (1990) Oberrhein, D 476 
STENBERG &HOGSTAD (1992) Norwegen, N 60000 
TJERNBERG et al. (1993) Sweden, S 666 

RUGE (1981, 1993a) bezifferte die Population des 
Buntspechts im 72 ha großen Ludwigsburger Favorite­
park auf 15 BP. 

RUGE & HAVELKA (1993) verglichen die Siedlungs­
dichte des Dreizehenspechts und des Buntspechts im 
Engadin. Das Verhältnis der beiden Spechtarten zuein­
ander war 1:2 bis 1:6 zugunsten des Buntspechts. Die 
Autoren führten dies auf das relativ schmale Nah­
rungsspektrum des Dreizehenspechts im Unterschied 
zum Buntspecht zurück. Im Nationalpark Berchtes­
gaden konnte eine solche Diskrepanz nicht bestätigt 
werden. Hier war der Dreizehenspecht sogar etwas 
häufiger als der Buntspecht (vgl. Kap. 4.3.2.5). Mögli­
cherweise hing dies mit dem unterschiedlichen Nah­
rungsspektrum in den beiden alpinen Gebieten zusam­
men. Während im Engadin verschiedene Spinnen 
dominierten, wurden in Berchtesgaden fast ausschließ­
lich Borkenkäfer verzehrt. Sie waren allerdings auf­
grund des umfangreichen Totolzvorrats und der aktu­
ellen Gradation sehr reichlich vorhanden. Die hohe 
Dichte des Dreizehenspechts entsprach somit der im 
Kap. 4.2.4.2 diskutierten Reaktion dieser Spechtart auf 
Insektenkalamitäten. 

Die örtliche Siedlungsdichte des Schwarzspechts ist 
aufgrund seiner plastischen Verbreitung allgemein als 
Funktion der jeweiligen Biotopqualität zu interpretieren 
(SCHERZlNGER 1982). Die vergleichbaren Dichte­
angaben variieren stark aufgrund der unterschiedlich 
zusammengesetzten Untersuchungsgebiete. Der Wald­
anteil spielt dabei die größte Rolle. Im Werdenfelser 
Land, einem Gebiet, das durch hohe waldfreie Anteile 
charakterisiert ist, ermittelten BEZZEL & LECHNER 
(1978 zit. in SCHERZlNGER 1982) eine Lebensraum­
größe von 411 bis 476 ha pro BP. LUDER (1981) fand 
im Berner Oberland 600 bis 750 ha pro BP. Der 
Schwarzspecht kam nach KROPIL (in litt.) in Urwald­
reservaten der Mittelslowakei in einer Dichte von 0,1 
BP pro 10 ha vor. KOCH (1976) kartierte in einem Ta­
Bu-Fi-Wald in der Schweiz 0,4 Reviere pro 10 ha. Die 
geschätzte Abundanz im Nationalpark Bayerischer 
Wald lag zwischen 0,18 und 0,27 BP pro km2 , die 
potentielle Abundanz dürfte 17% mehr betragen 
(SCHERZlNGER 1990). Die Dichtewerte in einigen 
Optimalgebieten lagen hier jedoch mit 150 bis 183 ha 
pro BP vielfach höher (SCHERZlNGER 1982). HORST 
(1950) zählte in einem Gebiet von 40 km2 im Odenwald 
bei Heidelberg 8 BP. KÜHLKE (1985) bezifferte die 
Siedlungsdichte des Schwarzspechts in einem Unter­
suchungsgebiet in Thüringen mit 3,2 BP pro 10 km2 . 

Der geschätzte Durchschnittswert für Südfinnland 
betrug 10 km2 pro BP mit einem Mindestwert von 1 
km2 pro BP (HAILA & JÄRVINEN 1977), während in 
Ostfinnland 18 bis 30 km2 pro BP geschätzt wurden 
(PYNNÖNEN 1939). In Norwegen ermittelten (STEN­
BERG & HOGSTAD 1992) sogar 600 km2 pro BP. Nach 
einer Untersuchung von TJERNBERG et al. (1993) lag 
die Siedlungsdichte des Schwarzspechts in Schweden 
bei 0,15 BP pro km2 . Der Waldanteil nahm dabei in 
zwei Untersuchungsgebieten mit je rund 130 km2 ins-

gesamt 26% ein. BLUME (1981) fand in Hessen 0,17 
BP bis 0,40 BP pro km2 . Nach älteren Angaben kamen 
in einem 2.000 ha großen Untersuchungsgebiet in 
Hessen mit 800 ha Wald lediglich 1 bis 2 BP vor (BLU­
ME 1961). LANG & ROST (1990) untersuchten 11 Jah­
re lang ein 200 km2 großes Gebiet auf der Schwäbi­
schen Alb. Sie konnten jedes Jahr 26 bis 27 Reviere 
des Schwarzspechts feststellen. Im Spandauer Forst 
lag die Dichte des Schwarzspechts bei durchschnitt­
lich 0,59 BP pro km2 (MIECH 1979). SPITZNAGEL 
(1990) fand in einem Auwaldgebiet am Oberrhein 0,021 
BP pro 10 ha. Nach RUGE (1993a) nutzte ein Brutpaar 
des Schwarzspechts in zwei Gebieten in Südwest­
deutschland 250 ha bzw. 550 bis 700 ha. 

Die Reviergröße des Weißrückenspechts (Tab. 42) 
konnte aufgrund seines seltenen Vorkommens im 
Nationalpark Berchtesgaden nicht ermittelt werden. 
PAVELKA (in litt.) fand in ausgedehnten Bu-Wäldern 
mit Ta in den mährischen West-Karpaten mindestens 
vier Paare auf einer Gesamtfläche von rund 600 ha. In 
der Mittelslowakei ermittelte KROPIL (in litt.) im 
Urwaldreservat "Badfnsky prales", das zum Waldtyp 
Fageto-typicum gehört, 0,3 BP pro 10 ha und im 
Urwaldreservat "Dobrocsky prales" des Waldtyps 
Abieto-Fagetum 0,4 BP pro 10 ha. STENBERG (1990) 
schätzte in einer gänzlich anderen, 500 km2 großen, 
mit Moorbirke und Grauerle bestockten Waldland­
schaft in Norwegen die Population des Weißrücken­
spechts auf 21 Brutpaare. In einem 50 km2 großen 
Gebiet mit ausgedehnten Kie-Wäldern zählte er ledig­
lich zwei Paare und in einem aus gemischten Laub­
und Nadelwäldern bestehenden, 35 km2 großen Unter­
suchungsgebiet 4 bis 5 Brutpaare. Der Weißrücken­
specht gehörte somit in manchen norwegischen Bezir­
ken zur häufigsten Spechtart. Die geschätzte Ter­
ritoriumsgröße schwankte von 0,7 bis 1,5 km2 , wobei 
Bewegungen bis zu einer Entfernung von 2 bis 4 km 
von der Bruthöhle normal waren (STENBERG 1990). 
Nach neueren Berichten lag die Siedlungsdichte in 
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Tab. 42: Dichteangaben beim Weißrückenspechts 
(Dendrocopos leucotos). 

Autor Ort ha pro BP 

KROPIL (in litt.) Urwaldreservat "Badin", SK 33 
KROPIL (in litt.) Urwaldreservat "Dobroc", SK 25 
PAVELKA (in litt.) West-Karpaten, CZ 150 
PYNNÖNEN (1939) Finnland, SF 200 
RUGE (1981) Eisenerzer Alpen, A 100 
SCHERZlNGER (1990) Nationalpark Bayerischer Wald, D 1667-2500 
STENBERG (1990) Norwegen, N 2380 
STENBERG (1990) Norwegen, N 2500 
STENBERG (1990) Norwegen, N 700-1500 
STENBERG (1990) Norwegen, N 700-875 
STENBERG &HOGSTAD (1992) Norwegen, N 923 

Tab. 43: Dichteangaben beim Grauspechts (Picus canus) ­
obere Tabellenhälfte und beim Grünspechts (Picus viridis) ­
untere Tabellenhälfte. 

Autor Ort ha pro BP 

GLUTZ &BAUER (1980) Mitteleuropa allgemein 500 
KROPIL (in litt.) Urwaldreservat "Badin", SK 100 
MUSCHKETAT (in verb.) Bad.-Württ., D 20-30 
SCHERZlNGER (1990) Nationalpark Bayerischer Wald, D 667-909 
SPITZNAGEL (1990) Oberrhein, D 286 
STENBERG (1990) Norwegen, N 167 
STENBERG &HOGSTAD (1992) Norwegen, N 2400 

BLUME (1961) Hessen, D 320-800 
GLUTZ &BAUER (1980) Mitteleuropa allgemein 400 
LUDER (1981) Berner Oberland, CH 14-20 
MUSCHKETAT (in verb.) Bad.-Württ., D 20-30 
PECHACEK (1980) Südost Mähren, CZ 17 
SCHERZlNGER (1990) Nationalpark Bayerischer Wald, D 2000-5000 
SPITZNAGEL (1990) Oberrhein, D 196 
STENBERG (1990) Norwegen, N 45 
STENBERG &HOGSTAD (1992) Norwegen, N 2100 

Laubholzbeständen bei 0,11 BP pro km2 . In Nadelholz­
beständen wurden umgerechnet auf 1 km2 lediglich 
0,06 Reviere ermittelt (STENBERG & HOGSTAD 1992). 
Nach PYNNÖNEN (1939) betrug die Aktionsraumgröße 
in Finnland rund 2 km2 . Innerhalb dieser Fläche 
benötigte jedes Paar des Weißrückenspechts 50 bis 
100 ha totholzreicher Laubholzbestände (TIAINEN 
1990). SCHERZlNGER (1990) fand im 130 km2 großen 
Nationalpark Bayerischer Wald 0,04 bis 0,06 BP pro 
km2, rechnet dort jedoch mit einer potentiellen Abun­
danz von 0,21 BP pro km2 . Im Voralpenraum schätzten 
BEZZEL & LECHNER (1978 zit. in SCHERZlNGER 
1982) eine Dichte von 1.800 bis 2.880 ha pro BP. 
RUGE (1981) bezifferte in den Eisenerzer Alpen die 
Größe einer vom Weißrückenspecht genutzten Fläche 
auf rund 100 ha. 

Verschiedene Angaben über die Dichte der Erdspechte 
wurden in der Tab. 43 zusammengefaßt. Die Sied­
lungsdichte des Grauspechts gab KROPIL (in litt.) im 
Urwaldreservat "Badfnsky prales" in der Mittelslowakei 
mit 0,1 BP pro 10 ha an. STENBERG (1990) schätzte 
im oben genannten, 500 km2 großen Gebiet in Norwe­
gen die Brutpopulation des Grauspechts auf 3 Paare 
und die des Grünspechts auf 11 Paare. Neuere Unter­
suchungen ergaben für einen 3.000 km2 großen, nor­
wegischen Raum 140 Reviere des Grünspechts und 
125 Reviere des Grauspechts (STENBERG & HOG­
STAD 1992). Die Dichte beim Grünspecht lag in Nadel­
holzgebieten bei 0,03 BP pro km2 und in Laubholzge­
bieten bei 0,06 BP pro km2 . Der Grauspecht benötigte 
in Nadelholzgebieten eine Fläche von 50 km2 und in 
laubholzreichen Gebieten rund 17 km2 Flächengröße. 
Für den Gebirgsbiotop im Werdenfelser Land gaben 
BEZZEL & LECHNER (1978 zit. in SCHERZlNGER 
1982) die Dichte des Grauspechts mit 480 bis 576 ha 
pro BP an und für den Grünspecht mit 411 bis 576 ha 
pro BP. Im Nationalpark Bayerischer Wald ermittelte 
SCHERZlNGER (1990) eine Abundanz von 0,11 bis 
0,15 BP pro km2 beim Grauspecht und 0,02 bis 0,05 
BP pro km2 beim Grünspecht. Die geschätzte potenti­
elle Abundanz des Grauspechts lag in diesem Gebiet 
jedoch um 51 % höher und in den günstigsten Habita­
ten wurden beispielsweise 167 ha pro BP ermittelt. 
REICHHOLF & UTSCHICK (1972) kartierten in den 
Auwäldern am Unteren Inn zusammen 0,16 Männchen 

der Gattung Picus sp. pro 10 ha. Nach GLUTZ & BAU­
ER (1980) beträgt allgemein die durchschnittliche Dich­
te des Grauspechts bei großflächigen Erhebungen 500 
ha pro BP. SPITZNAGEL (1990) fand in einem Auwald­
gebiet am Oberrhein 0,035 BP pro 10 ha beim Grau­
specht und 0,051 BP pro 10 ha beim Grünspecht. 

In teilweise offenen Probeflächen im Berner Oberland 
zählte LUDER (1981) 0,5 bis 0,7 BP des Grünspechts 
pro 10 ha. Nach BLUME (1961) brüteten in einem 16 
km2 großen Gebiet in Hessen maximal 5 und minimal 2 
BP des Grünspechts. GLUTZ & BAUER (1980) nennen 
als einen allgemeinen Durchschnittswert 400 ha pro 
BP, wobei in den besten Gebieten, wie in Auwäldern 
oder in Parkanlagen bereits auf 8 ha Lebensraum Brut­
paare eigene Reviere anlegten. In einer Siedlungsdich­
teuntersuchung eines Stadtparks in Vsetfn (Mähren) 
wurde beispielsweise eine Besiedelung von 0,6 BP pro 
10 ha ermittelt (PECHACEK 1980). Telemetrische Un­
tersuchungen in Baden-Württemberg ergaben eine Ak­
tionsraumgröße des Grünspechts und des Grau­
spechts von 20 bis 30 ha (MUSCHKETAT in verb.). 

Im folgenden wird die soziologische Stellung der 
Spechte in verschiedenen Vogelgemeinschaften im 
Gebirge behandelt. Einige Ergebnisse liegen aus den 
mährischen West-Karpaten vor. PAVELKA K. (1990) 
ermittelte beim Dreizehenspecht in einem Ta-Bu 
Reservat eine Dominanz von 0,5%, beim Schwarz­
specht und beim Weißrückenspecht von 1,0%. Der 
Weißrückenspecht hatte in einem Fi-Bu Wald einen 
Anteil von 0,5%. Ergebnisse aus einer mehrjährigen 
Untersuchung in drei Waldbeständen des Typs Abieto­
Fagetum (PAVELKA & PAVELKA 1990) erbrachten 
beim Weißrückenspecht eine Dominanz von 0,7 bis 
1,5%. Der Buntspecht hatte in diesen Wäldern einen 
Anteil von 1,1 bis 1,8% und der Schwarzspecht von 
0,4 bis 0,9%. Der Grauspecht und der Dreizehen­
specht brüteten nicht regelmäßig. Sie erreichten in 
Brutjahren eine Dominanz bis 0,1% bzw 0,3%. 
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PALICKA & KOPEC (1993) fanden in einer Vogelge­
meinschaft des gleichen Waldtyps beim Buntspecht 
und beim Schwarzspecht eine Dominanz bis zu 1,5%. 
In der Mittelslowakei (KROPIL in litt.) lag die Dominanz 
der Spechte unter einem Prozent. In der Hohen Rone 
(Schweiz) hatte der Dreizehenspecht einen Anteil von 
0,3% an der Gesamtabundanz einer Vogelgemein­
schaft (KOCH 1976). Zusammenfassend konnte somit 
festgestellt werden, daß im Nationalpark Berchtes­
gaden wie auch in anderen Gebieten die Gruppe der 
Spechte in den unteren zwei Dritteln der Häufigkeits­
pyramide vertreten war. 

Der Anteil der Höhlenbrüter ist in Hochlagen im Ver­
gleich zu tiefer gelegenen Gebieten allgemein gering. 
Nach KOCH (1976) zählten beispielsweise 20% der 
gesamten Sommerpopulation im hochmontanen Berg­
mischwald in der Schweiz zu den Höhlenbrütern. 
DIERSCHKE (1973) ermittelte in den Nadelwäldern der 
Hochlagen im Harz einen Höhlenbrüteranteil von 4,2 
bis 17,1%. Ein ähnlich geringer Anteil wurde auch im 
Nationalpark Berchtesgaden beobachtet. Die Höhlen­
brüter machten dort 23,3% der Gesamtpopulation aus 
(Abb. 83). KOCH (1976) erklärt dieses Phänomen vor 
allem durch ein seltenes Vorkommen oder sogar Feh­
len einiger Vogelarten, wie beispielsweise der Blaumei­
se und des Trauerschnäppers, die in den Tieflagen 
häufiger vorkommen. 

4.4 Bewertung der Spechthabitate 

Die Ergebnisse der im Testgebiet durchgeführten Ana­
lyse der Habitatansprüche (Kap. 4.1.2) bildeten die 
Grundlage für eine Bewertung der Spechthabitate im 
Nationalpark und im Biosphärenreservat Berchtes­
gaden. Die Analyse war hauptsächlich darauf ausge­
richtet, die potentielle Spechtverbreitung anhand der 
vorhandenen Requisiten darzustellen. Die Angaben 
über die räumliche Verteilung verschiedener Habitat­
parameter im Nationalpark wurden der Arbeit von 
RALL (1990) und der GIS-Datenbank der Nationalpark­
verwaltung entnommen. Für das Gebiet des Bio­
sphärenreservats standen lediglich die Daten des geo­
graphischen Informationssystems (GIS) zur Verfügung. 

Die von den Spechten nicht besiedelbare alpine Zone 
nahm rund 52% der Fläche des Nationalparks und 
rund 29% der Fläche des Biosphärenreservats ein. Die 
Bewertung bezog sich deshalb nur auf eine Fläche von 
10.071 ha außerhalb des alpinen Bereichs im National­
park sowie auf eine Fläche von 32.584 ha im Bio­
sphärenreservat. 

4.4.1	 Modellhafte Darstellung der Optimalhabitate 
und ihre Bewertung 

Eine modellhafte Darstellung der optimalen Habitate 
wurde getrennt für die einzelnen Spechtarten vorge­

nommen. Die Daten bezüglich des Grauspechts wur­
den aufgrund der unzureichenden Anzahl an Beobach­
tungen lediglich informativ ausgewertet. Das Modell 
charakterisiert den Komplex der Bruthabitate und 
betont entsprechend dem Projektschwerpunkt den 
nahrungsökologischen Aspekt der Spechtverbreitung. 

Nur die von der Flächenverteilung im Testgebiet signi­
fikant verschiedenen und damit für die Spechtverbrei­
tung maßgebenden Parameter wurden für jede 
Spechtart in das Modell aufgenommen. Die Rolle der 
anderen, nicht signifikanten Parameter wurde im Kap. 
4.1.2 bereits ausführlich behandelt. Bei den einzelnen 
Parametern wurden lediglich Kategorien mit dem größ­
ten Indexwert der relativen Präferenz (IRP) berücksich­
tigt, die ggf. um niedrigere Kategorien ergänzt wurden, 
falls nur ein knapper Unterschied zwischen dem größ­
ten und dem nachfolgenden IRP vorlag. Die Hanglage 
wurde im Modell nicht berücksichtigt, da aufgrund 
der unbekannten Flächengröße in den verschiedenen 
Hangstufen keine relative Präferenz ermittelt werden 
konnte. Die Eignung des Nationalparks hinsichtlich 
einiger Variablen aus der Forsteinrichtung, wie bei­
spielsweise der Verbreitung der verschieden geschlos­
senen Waldbestände oder des flächengewogenen 
Totholz-BHD konnte nicht näher diskutiert werden, da 
diese Parameter noch nicht flächendeckend erfaßt und 
ausgewertet wurden. Die Auswertung der Grundfläche 
erfolgte im Nationalpark ohne Klassenbildung lediglich 
anhand der Mittelwerte (RALL 1990). Diese Anga­
ben konnten deshalb nur zum Vergleich herangezogen 
werden. 

Eine modellhafte Darstellung der Optimalhabitate des 
Grünspechts wurde in der Abb. 84 zusammengefaßt. 
Der Flächenanteil der geeigneten Gebiete war im 
Nationalpark nur sehr eingeschränkt vorhanden. Die 
bevorzugte Jugend- bzw. Verjüngungsphase war mit 
17% bzw. 14% am Gesamtwald beteiligt. Die bevor­
zugte Waldbestandsform Fi-Lbh(Bu) war sogar nur mit 
6% vertreten. Rund 8% der Fläche wurden der ersten 
Altersklasse zugeordnet, die bevorzugt vom Grün­
specht genutzt wurde. In der präferierten Bestands­
form Fi-Lbh(Bu) war die erste Altersklasse jedoch nur 
mit 0,8% der Fläche vertreten. Rund 68% der Wald­
fläche im Nationalpark waren stockfrei. Der Grün­
specht bevorzugte dagegen Waldbestände mit über 10 
Stöcken/ha. Zu den am meisten präferierten Habitaten 
zählten die Kulturlandschaft mit menschlichen Siedlun­
gen und landwirtschaftliche Flächen (Almen) außerhalb 
des geschlossenen Waldes, die im Nationalpark nur 
mit insgesamt 681,4 ha (rund 6,8% der Fläche) relativ 
selten vorkamen. Häufig aufgesucht wurden auch lich­
te Mischwälder mit einem Flächenanteil von 6,2%. Die 
vom Grünspecht bevorzugte Meereshöhenstufe von 
700 bis 800 m ü.NN hatte einen Anteil von rund 4,5% 
an der Gesamtfläche des Nationalparks. Diese Höhen­
stufe war überwiegend am nördlichen Nationalpark­
rand vorhanden. Die Flächenanteile mit einer süd­
westlichen Exposition umfaßten rund 2,4% der Natio­
nalparkfläche. 
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- Formicidae 

tote. ~ • lebende
 
'----_B_a_·u_m_e_~ ,~------j.~~.....'----.. L_B_a_·u_m_e_-,
 

- Fi - Fi
 
- (BHD 31 cm) t -BHD 44 cm
 
- Form:Stubben (Stammteile) - Baumhöhe 31 m
 
- Zersetzung: fortgeschritten sonstiges - (kurzschaftig)
 

- Ameisennester 

Abb. 84: Modellhafte Darstellung der Optimalhabitate des Grünspechts (Picus viridis). 
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( Grünspecht (Picus viridis) ) 

Nahrungsstandort Bruthabitat 

Kulturlandschaft, 
lichter Mischwald 

Requisiten­

nutzung
 

Nahrungsspektrum 
Fi-Lbh (Bu) Jugend (Verjüngung) 

700-800 m 
ü.NN 

'--_""/ Waldentwicklungsph. 

>10 
Stöcke/ha 

bis 20 Jahre 
mit 

Überhältern 

Das dem Nationalpark vorgelagerte Biosphärenreser­
vat bot dem Grünspecht insgesamt bessere Lebens­
räume als der Nationalpark aufgrund des günstigeren, 
vertikalen Reliefs und der strukturreicheren Land­
schaft. Die bevorzugten Habitate, wie menschliche 
Siedlungen und landwirtschaftliche Flächen hatten 
dort einen Flächenanteil von 17,8%, lichte Mischwäl­
der dagegen nur 1,6%. Die bevorzugte Meereshöhen­
stufe zwischen 700 und 800 m ü.NN war mit einem 
Flächenanteil von 11,3% vertreten. Die südwestlich 
exponierten Flächen hatten einen Anteil von rund 4%. 
Die zahlreichen Siedlungen und landwirtschaftlichen 
Flächen trugen im Nationalpark-Vorfeld zu einer struk­
turreichen, durch viele Grenzlinien gekennzeichneten 
Kulturlandschaft bei, die vom Grünspecht bevorzugt 
wurde. 

Ein Modell der optimalen Habitate des Buntspechts 
ist in der Abb. 85 dargestellt. Der Nationalpark bot die­
ser Spechtart gute Verbreitungsmöglichkeiten. Die 
präferierten Waldentwicklungsphasen, wie beispiels­
weise die Terminal- und die Verjüngungsphase waren 
mit einem Flächenanteil von 20% bzw. 14% vertreten 
und die bevorzugten Fi- und Fi-Lä-Bestände hatten 
einen Flächenanteil von 17,6% bzw. 38,3%. Etwas 
weniger geeignete Bedingungen boten dagegen die 
stocklosen Waldbestandsflächen mit rund 68%, da der 
Buntspecht Bestände mit über 10 Stöcken/ha bevor­
zugte. Er präferierte als Habitate lichte Nadelwälder 
und Bergmischwälder mit überwiegend Nadelholz, die 
mit einem Flächenanteil von 4,6% bzw. 15,8% vertre­

ten waren. Die bevorzugte Meereshöhe zwischen 1.200 
und 1.300 m ü.NN hatte einen Anteil von 12,4%. 

Ähnliche Bedingungen wie im Nationalpark waren dem 
Buntspecht im Biosphärenreservat geboten. Lichte 
Nadelwälder und Bergmischwälder mit überwiegend 
Nadelholz waren mit 4,5% und 16,2% vertreten, die 
bevorzugte Meereshöhenstufe von 1.200 bis 1.300 m 
ü.NN hatte einen Flächenanteil von 8,8%. 

Ein Modell der optimalen Habitate für den Weiß­
rückenspecht ist in der Abb. 86 erstellt. Die sehr diffe­
renzierten Ansprüche des Weißrückenspechts auf sei­
ne Umgebung sind aus dieser Abbildung ersichtlich. 
Der Nationalpark Berchtesgaden bot nur auf Teil­
flächen optimale Voraussetzungen für diese Spechtart. 
Obwohl die Gebietsausstattung dem Weißrücken­
specht insgesamt etwas bessere Möglichkeiten als 
beispielsweise dem ähnlich spezialisierten Schwarz­
specht bot, konnten die günstigen Teilbereiche infolge 
der kleineren Aktionsraumgröße des Weißrücken­
spechts kaum erreicht werden, da die dazwischen lie­
genden, ungünstigen Strukturen ein unüberwindbares 
Hinderniss darstellten. Die bevorzugten Plenterwälder 
waren auf 20% der Gesamtfläche vorhanden und der 
häufig aufgesuchte Fi-Lbh(Bu)-Wald war nur mit 6% 
vertreten. Die präferierte Altersklasse zwischen 160 
und 180 Jahren nahm zwar 51,3% der Fläche ein, der 
Flächenanteil in der Bestandsform Fi-Lbh(Bu) betrug 
jedoch nur 2,8%. Der Weißrückenspecht bevorzugte 
mehrschichtige Bestände, die in der Bestandsform Fi­



'------' Waldentwicklungsph. 
Fi, Fi-Lä Terminal (Verjüngung) 

(Buntspecht (Dendrocopos major)) 

Nahrungsstandort 

Bruthabitat 

TotBHD lichter Nadelwald, 
Requisiten­ 30-40 cm BMW > Nadelholz 

nutzung 
>10 1200-1300 m 

Stöcke/ha Ü. NN 

Nahrungsspektrum 

- Zapfensamen (Fi) 
- Formicidae 

tote... ~ • lebende

L--_B_il_'u_m_e_~ .~-----).~~ .......:-----~ ,-_B_il_'u_m_e_--J
 

- Fi - Fi, BAh
 
- BHD 30 cm - BHD 50 cm
 
- Form: stehende Bäume - Baumhöhe 22 m
 
- Zersetzung: fortgeschritten - (kurzschaftig)
 

Abb. 85: Modellhafte Darstellung der Optimalhabitate des Buntspechts (Dendrocopos major). 

Lbh(Bu) auf 51 % der Fläche vertreten waren. Die 
bevorzugte Grundfläche der genutzten Bestände lag 
zwischen 10 und 40 qm/ha, im Mittel bei 23,6 qm/ha, 
während die stichprobenbezogene Grundfläche im 
Nationalpark nur durchschnittlich 19,2 qm/ha betrug. 
Die mittlere Totholzgrundfläche der genutzten Bestän­
de lag dagegen zwischen 4 und 6 qm/ha, im Mittel bei 
5,1 qm/ha, während die stichprobenbezogene Grund­
fläche im Nationalpark nur 2,4 qm/ha betrug. Die be­
vorzugten Waldbestände wiesen bis zu drei Stöcken/ 
ha auf, wogegen 68% des Nationalparks stockfrei wa­
ren. Der Weißrückenspecht bevorzugte hauptsächlich 
Bergmischwälder mit Laubholz, die im Nationalpark 
einen Flächenanteil von 5,9% hatten. Die präferierte 
Meereshöhenstufe lag zwischen 1.300 und 1.400 m 
ü.NN, die eine Fläche von 13,6% einnahm. Die bevor­
zugten Nordosthänge bis Nordnordosthänge hatten 
einen Flächenanteil von 4,2% bzw. 3,6%. 

Die präferierten laubholzreichen Bergmischwälder nah­
men im Biosphärenreservat 8,2% der Fläche ein. Die 
Meereshöhe von 1.300 bis 1.400 m ü.NN war auf 7,5% 
der Fläche vorhanden, die Nordosthänge und Nord­
nordosthänge waren mit 5,7% bzw. 4,3% vertreten. 
Der Weißrückenspecht fand im Biosphärenreservat so­
mit ein ähnliches Habitatangebot vor, wie im National­
park. Das durch die Waldbewirtschaftung bedingte, 
geringere Angebot an Totholz im Vorfeld stellte jedoch 
einen begrenzenden Faktor der tatsächlichen Verbrei­
tung dar, da der Weißrückenspecht auf der Testfläche 
hoch signifikant totholzfreie Gebiete mied. Im Ver­
gleich zu allen anderen Spechtarten benötigte er ein 

besonders hohes Angebot an Totholz mit einer durch­
schnittlichen Grundfläche von 5,1 qm/ha (vgl. Kap. 
4.1.2.3.2). 

Eine modellhafte Darstellung der Optimalhabitate des 
Dreizehenspechts wurde in der Abb. 87 zusammen­
gefaßt. Die Wälder des Nationalparks boten dieser Art 
mit spezifischen Ansprüchen recht gute Verbreitungs­
möglichkeiten. Die bevorzugten Waidentwicklungspha­
sen, nämlich die Plenter- und die Terminalphase hat­
ten einen Anteil von jeweils 20%. Der Dreizehenspecht 
kam relativ gleichmäßig in Bergmischwäldern, Fi-Wäl­
dern und Fi-Lä Wäldern vor, die mit 0,9%, 17,6% und 
38,3% vertreten waren. Diese Bestandsformen waren 
in der bevorzugten 8. Altersklasse mit einem Flä­
chenanteil von 16,4% insgesamt mit 8,9% vertreten. 
Mehrschichtige Bestände wurden dabei bevorzugt 
genutzt, wobei sie in den präferierten Waldbestands­
formen unterschiedlich häufig vorkamen. Während die 
Bergmischwälder zu 86% mehrschichtig waren, wurde 
nur bei 3% der Fi-Wälder und 36% der Fi-Lä-Wälder 
ein mehrschichtiger Aufbau festgestellt, was die Ver­
breitung des Dreizehenspechts einschränkte. Die 
bevorzugte Grundfläche der genutzten Bestände lag 
zwischen 20 und 40 qm/ha, im Mittel bei 24,9 qm/ha, 
während die stichprobenbezogene Grundfläche im 
Nationalpark nur 19,2 qm/ha betrug. Die bevorzugte 
Totholzgrundfläche der genutzten Bestände lag dage­
gen bei 2 bis 4 qm/ha, im Mittel bei 3,4 qm/ha, 
während die stichprobenbezogene Grundfläche im 
Nationalpark nur 2,4 qm/ha betrug. Die bevorzugten 
Waldbestände hatten bis zu 10 Stöcken/ha, wogegen 
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Weißrückenspecht (Dendrocopos leucotos) 

Nahrungsstandort Bruthabitat 

Waldentwickl.BMW> Lbh 
Plenterphase 

1-3 Stöcke/ha 
1300-1400 m 

Totholz-BHDRequisiten­ ü.NN 
nutzung 20-30 m 

ExpositionTotholz-Grundfl. 
50 (25) gon4-6 qm/ha 

Fi-Lbh (Bu)Grundfläche
 
Nahrungsspektrum
 Nahrungserwerb 30-40 qm/ha licht geschlossen 

160-180 Jahre mehrschichtig 
- Formicidae 
- Scolytidae 
- Insecta-Larven 

tote..- 0Ub • lebende
 
'---_B_i1_·u_m_e_---' ....:-------... stra; ....0(----. L_B_i1_·u_m_e_-,
 

- Fi (Lä) - Lä (Fi, BAh)
 
- BHD 27 cm - BHD 45 cm
 
- Form: Stammteile (stehende Bäume) - Baumhöhe 17 m
 
- Zersetzungsgrad: morsch
 

Abb. 86: Modellhafte Darstellung der Optimalhabitate des Weißrückenspechts (Dendrocopos leucotos). 

68% des Nationalparks stockfrei waren. Zu den bevor­
zugten Habitaten gehörten Fi-Nadelwälder und Suk­
zessionsflächen mit einem Flächenanteil im National­
park von 6,5% und 5,7%. Lichter Nadelwald mit rund 
4,6% der Fläche wurde ebenfalls häufig genutzt. Die 
bevorzugte Meereshöhenstufe lag zwischen 1.200 und 
1.400 m ü.NN und war mit einem Flächenanteil von 
26% vertreten. 

Das Biosphärenreservat bot dem Dreizehenspecht 
weniger günstige Lebensräume als der Nationalpark. 
Die bevorzugten Habitate, wie die Fi-Nadelwälder und 
die Sukzessionsflächen hatten dort einen geringeren 
Flächenanteil von 4,6% bzw. 3,7%. Die bevorzugte 
Meereshöhenstufe zwischen 1.200 und 1.400 m ü.NN 
nahm einen Flächenanteil von 16,8% ein. 

Ein Modell der optimalen Habitatwahl des Schwarz­
spechts ist der Abb. 88 zu entnehmen. Der Flächen­
anteil der gut geeigneten Gebiete war im Nationalpark 
nur sehr eingeschränkt vorhanden. Aufgrund der aus­
gedehnten Aktionsraumgröße war es für den Schwarz­
specht jedoch offensichtlich möglich, die günstigen 
Bereiche relativ leicht zu erreichen und dazwischen 
auch die weniger geeigneten Strukturen zu nutzen. 
Das weitreichende Flugvermögen täuschte dabei auf 
den ersten Blick eine vergleichsweise häufige Verbrei­
tung des Schwarzspechts im Nationalpark vor. Die 
präferierte Plenterphase hatte im Nationalpark einen 
Flächenanteil von 20%. Der Schwarzspecht bevorzug­
te vor allem Fi-Lbh(Bu) Bestände, die nur einen kleinen 
Anteil von 6% an der Gesamtfläche bildeten. In der 
bevorzugten Altersklasse zwischen 100 bis 120 Jahren 

schrumpfte der Anteil dieser Bestandsform sogar auf 
0,2%! Die gesamte 6. Altersklasse wies dabei nur 
einen Flächenanteil von 2,8% auf. Der Schwarzspecht 
bevorzugte mehrschichtige Bestände, die in der präfe­
rierten Bestandsform Fi-Lbh(Bu) auf 51 % der Fläche 
vertreten waren. Die Grundfläche in den genutzten 
Waldbeständen lag in einer Spanne zwischen 20 und 
40 qm/ha bzw. mehr als 40 qm/ha, im Mittel bei 23,8 
qm/ha, wogegen die stichprobenbezogene Grund­
fläche im Nationalpark nur 19,2 qm/ha betrug. Die 
Totholzgrundfläche der bevorzugt genutzten Bestände 
lag häufig über 6 qm/ha. Im Mittel wurden 4,2 qm/ha 
Totholzgrundfläche errechnet, während die stichpro­
benbezogene Grundfläche im Nationalpark im Durch­
schnitt nur 2,4 qm/ha betrug. Der Schwarzspecht prä­
ferierte Wald bestände mit bis zu drei Stöcken/ha, 
wogegen rund 68% der Waldfläche des Nationalparks 
keine Stöcke aufwies. Die bevorzugten Habitate, näm­
lich Schluchtwälder und Bergmischwälder mit Laub­
holz waren mit einem Flächenanteil von 5,9% vertre­
ten. Die präferierte Meereshöhenstufe lag zwischen 
1.100 und 1.200 m ü.NN, die 11,2% der Gesamtfläche 
einnahm. Die bevorzugten Osthänge und Ostostnord­
hänge hatten einen Flächenanteil von 2,6% bzw. 2,5%. 

Im Biosphärenreservat waren die Bedingungen für den 
Schwarzspecht insgesamt etwas besser als im Natio­
nalpark. Die Schluchtwälder und die Bergmischwälder 
mit Laubholz waren häufiger, nämlich mit 9,4% der 
Gesamtfläche vertreten. Die Meereshöhenstufe von 
1.100 bis 1.200 m ü.NN hatte einen Flächenanteil von 
9,5%. Der Flächenanteil der Osthänge und nach Ost­
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Schluchtwald 
BMW> Lbh 

Waldentwickl.1-3 Stöcke/ha 
Plenterphase 

Totholz-Grund!1. 
1100-1200m 

> = 6 qm/ha Requisiten­ ü.NN 
nutzung Grundfläche 

Exposition30-40 qm/ha 
100 (75) gon 

100-120 Jahre 
Fi-Lbh (Bu) 

geschlossen 
mehrschichtig

(licht geschl.) Nahrungsspektrum 

Bruthabitat 
- Formicidae 

tote 0( ~ • lebende 
L-_B_ä_u_m_e_----11 ~-------J.~~ ......f-----... '-__B_ä_u_m_e_----1 

- Fi 
- BHD 31 cm 
- Form: Stammteile 
- Zersetzung: fortgeschritten sonstiges 

t - Fi-(BHD 37 cm) 
- Baumhöhe 18 m 
- (kurzschaftig) 

- (Ameisennester) 

Abb. 88: Modellhafte Darstellung der Optimalhabitate des Schwarzspechts (Dryocopus martius). 
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Dreizehenspecht (Picoides tridactylus) 

Nahrungsstandort Nadelwald (Fi) 
Sukzession 

Waldentwicklungsph.1-10 Stöcke/ha 
Plenter (Terminal) 

Totholz-BHD 
1200-1400 m > = 40 cm 

ü.NN 
Requisiten­ Totholz-Grund!1. 

BMW,Fi.nutzung 2-4 qm/ha 
Fi-Lä 

Grundfläche 
lückig30-40 qm/ha 

mehrschichtig140-160 Jahre 

Nahrungsspektrum 
Bruthabitat 

-IpS typographus 

tote... ~ • lebende 
L-_B_ä_u_m_e_----11 ~-------J.~~ ......r----... IL-_B_il_.u_m_e_---' 

- Fi - Fi. Lä 
- BHD 39 cm -BHD41 cm 
- Form: ganze Bäume liegend (stehend) - Baumhöhe 24 m 
- Zersetzungsgrad: leicht (beginnend) - (Iangschaftig) 

Abb. 87: Modellhafte Darstellung der Optimalhabitate des Dreizehenspechts (Picoides tridactylus). 

( Schwarzspecht (Dryocopus martius) ) 

Nahrungsstandort 



-

Grünspecht (Picus viridis) 
Bewertung der Habitate 

D nicht kartiert 

D nicht besiedelt 

geringe Präferenz 
~(~.;'~~.Abb. 89 t . '~'<". ~'- ., '( D mittlere Präferenz 

,,,- ~YJ LJt.> Q ~:"t

~ ~\" 

,r'
j --- ,------

G> - -....-

.' ~~ ./;. - .. . r;:--. 

Nationalpark "" ( ... hohe PräferenzBerchtesgaden 
I 

Juli 1993 ~ 
~ sehr hohe 

\ 
Präferenz 

\> 

..... ~~ 

N Seen 
~ 

I I I I I
I 
\ I

• 
I I 

v Waldpflegezonef 
(0Q V 
.­

0 5 km '<t 



N 
I 

"'v' 

D 
D 

Schwarzspecht (Dryocopus martius) 
Bewertung der Habitate 

I I I I I I 

o 5 kmQ 

Abb. 90 

Nationalpark
Berchtesgaden 
Juli 1993 

-'­

nicht kartiert 

nicht besiedelt 

geringe Präferenz 

mittlere Präferenz 

111 .hohe Präferenz 

sehr hohe 
Präferenz 

Seen 
• 

Waldpflegezone 
-"" 
-...j 



Buntspecht (Dendrocopos major)
 
Bewertung der Habitate
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Tab. 44: Bewertung der Eignung des Nationalparks Berch­
tesgaden für die Spechtbesiedelung. Die nicht kartierte 
Fläche betrug 9.303 ha (44,7 %). 

keine geringe mittlere hohe sehr hohe 
Besiedelung Präferenz Präferenz Präferenz Präferenz 
ha % ha % ha % ha % ha % 

Grünspecht n=44 9282 44,6 2174 10,4 32 0,2 17 0,1 0 0,0 
Picus viridis 
Schwarzspecht n=84 7927 38,1 3503 16,8 93 0,4 2 0,0 0 0,0 
Dryocopus martius 
Buntspecht n=48 8840 42,5 1295 6,2 951 4,6 333 1,6 86 0,4 
Dendrocopos major 
Weißrückenspecht n=32 9766 46,9 1150 5,5 301 1,4 161 0,8 127 0,6 
Dendrocopos leucotos 
Dreizehenspecht n=90 8279 39,8 2394 11,5 657 3,2 59 0,3 116 0,6 
Picoides tridactylus 

ostnord exponierten Hänge betrug jeweils rund 4%. 
Das geringe Totholzangebot war jedoch ähnlich wie für 
den Weißrückenspecht auch für das Vorkommen des 
Schwarzspechts in diesem Gebiet ein limitierender 
Faktor. Ganz allgemein nutzte der Schwarzspecht im 
Testgebiet totholzarme Wald bestände signifikant weni­
ger als totholzreiche Bestände. Er bevorzugte dabei 
mit Abstand Bestände mit der größten Totholzgrund­
fläche (vgl. Kap. 4.1.2.3.2). 

4.4.2	 Bewertung der Spechthabitate mit einem 
geographischen Informationssystem (GIS) 

Die Ergebnisse der im Testgebiet durchgeführten Ana­
lyse der Habitatansprüche (Kap. 4.1.2) bildeten die 
Bewertungsgrundlage für die Beurteilung der Eignung 
des Nationalparks bzw. des Biosphärenreservats für 
die Spechtbesiedelung. Für die modellhafte Darstel­
lung der Spechthabitate wurden bis zu 13 Parameter 
ausgewählt. Davon sind zur Zeit lediglich drei komplett 
für die Gesamtfläche des Nationalparks bzw. des Bio­
sphärenreservats in der GIS-Datenbank der National­
parkverwaltung erfaßt. Es handelt sich dabei um Habi­
tate (SPAG), Meereshöhenstufen (MHOE) und Expositi­
onsstufen (EXPOS). Die Möglichkeiten für eine Aus­
wertungen mit dem GIS blieben deshalb vorläufig ein­
geschränkt und besaßen nur einen Orientierungswert. 
Die hypothetisch günstigen bzw. ungünstigen Bereiche 
für die Spechtverbreitung konnten unter Verwendung 
dieser Parameter mit Hilfe des GIS räumlich aussortiert 
und kartographisch dargestellt werden. Diese Grund­
lage soll für verschiedene Managementaufgaben des 
Nationalparks, wie z. B. Besucherlenkung oder Biotop­
gestaltung im Hinblick auf Spechte verwendet werden. 

Für jede Kombination aus den im Testgebiet vorhan­
denen Meereshöhenstufen und Habitattypen wurde ein 
Index der relativen Präferenz nach PUCHSTEIN (1980) 
kalkuliert. Dabei wurden die Beobachtungshäufigkeit 
und die entsprechende Flächengröße berücksichtigt. 
Die Daten wurden während einiger wiederholten 
flächendeckenden Aufnahmebegänge in allen Testge­
bieten gewonnen (vgl. Kap. 3.1). Auf die Einbeziehung 
von Expositionsstufen wurde aus Vereinfachungsgrün­
den vorerst verzichtet, selbst wenn dieser Parameter 
signifikant die Verbreitung des Schwarzspechts und 
des Weißrückenspechts bestimmte, da die Bedeutung 
dieses Einflusses nicht hinreichend geklärt werden 
konnte (vgl. Kap. 4.1.2.1). Die errechneten IRP-Werte 
wurden in sechs im Kap. 3.1 beschriebene Kategorien 
zusammengefaßt. 

Anschließend wurde das im Nationalpark vorhandene 
Flächenangebot in den möglichen Kombinationen aus 
Meereshöhenstufen und Habitattypen ermittelt und 
bezüglich der verschiedenen Präferenzen für die ein­
zelnen Spechtarten bewertet (Tab. 44). Dabei wurde 
die Übertragbarkeit der Habitatansprüche in den Test­
gebieten auf das Gesamtgebiet unterstellt. Die räumli­
che Verteilung der Spechthabitate mit unterschiedli-

cher Präferenz wurde kartographisch in der Abb. 89 
bis 93 dargestellt. Das gesamte Ablaufschema ist aus 
der Abb. 94 ersichtlich. 

Die größte, nicht kartierte Fläche von rund 9.303 ha 
(44,7%) befand sich dabei in der von Spechten ohne­
hin nicht besiedelten alpinen Zone. 

Der Grünspecht (n=44) konnte potentiell lediglich eine 
kleine Fläche von 2.223 ha besiedeln, die sich über­
wiegend zusammenhängend in Talbereichen an der 
nördlichen Grenze des Nationalparks erstreckte (Abb. 
89). Der größte Anteil von 2.174 ha entfiel dabei auf 
Flächen mit geringer Präferenz (Tab. 44). Auf kleinen, 
isolierten Teilflächen beispielsweise im nördlichen Tal­
bereich vom Hirschbichltal oder im Kessel am Ostufer 
des Königssees lagen Gebiete mit mittlerer Präferenz. 
Ihre Fläche betrug insgesamt 32 ha. Südöstlich vom 
Obersee auf der Fischunkel Alm und auf einigen weni­
gen, anderen Stellen im Nationalpark kamen sogar 
Flächen mit hoher Präferenz vor. Sie waren aufgrund 
ihrer isolierten Lage für den Grünspecht jedoch kaum 
von Bedeutung. 

Der Schwarzspecht (n=84) besiedelte potentiell die 
größte zusammenhängende Fläche (Abb. 90). Ledig­
lich 7.927 ha wurden von ihm nicht besiedelt (Tab. 44). 
Der größte Anteil entfiel auf Flächen mit geringer Präfe­
renz (3.503 halo Die potentiell besseren Teilbereiche 
mit mittlerer Präferenz waren jedoch nur vereinzelt vor­
handen und Flächen mit hoher und sehr hoher Präfe­
renz kamen praktisch nicht vor. Eine Zunahme solcher 
Flächen könnte den Lebensraum für den Schwarz­
specht deutlich verbessern. Dabei wäre zunächst auch 
eine inselartige Mehrung von Vorteil, da sich der 
Schwarzspecht schon zum gegenwärtigen Zeitpunkt in 
großen, zusammenhängenden Bereichen des Natio­
nalparks zurechtfindet. Aufgrund seines guten Flugver­
mögens kann er im Unterschied zum Weißrücken­
specht auch sehr verstreut liegende Altholzinsel in sei­
nem Aktionsraum nutzen. 

Die vom Buntspecht (n=48) mit sehr hoher und hoher 
Präferenz genutzten Flächen hatten einen Anteil von 
86 ha bzw. 333 ha (Tab. 44). Sie waren kleinräumig im 
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Weißrückenspecht (Dendrocopos leucotos)
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Dreizehenspecht (Picoides tridactylus)
 
Bewertung der Habitate
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Testgebiet ( Habitatbewertung mit GIS )
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~
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t
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- Höhenstufe
 
(MHOE)
 

- ...
 

- ...
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~ 
Ergebnis:
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Abb. 94: Ablaufschema bei der Habitatbewertung mit einem geographischen Informationssytem (GIS). 

ganzen Nationalpark verteilt (Abb. 91). Auffallend war 
dabei im Vergleich zum Vorkommen der Dreizehen­
specht-Habitate das Fehlen von größeren Flächen, die 
zusammenhängend besiedelt wurden. Die besiedelten 
Flächen mit einer Gesamtgröße von 8.840 ha wurden 
häufig durch nicht besiedelte Bereiche unterbrochen. 
Die gesamte vom Buntspecht besiedelte Fläche um­
faßte 2.665 ha, wobei Gebiete mit geringer Präferenz 
(1.295 ha) den größten Anteil hatten. 

Der Weißrückenspecht (n=32) konnte potentiell ähn­
lich wie der Grünspecht insgesamt nur in einem sehr 
kleinen Areal vorkommen. Lediglich 1.739 ha wurden 
von ihm besiedelt. Der größte Anteil (1 .150 ha) entfiel 
dabei auf Flächen mit geringer Präferenz (Tab. 44). Die 
besiedelten Gebiete hingen kaum zusammen. Die 
Flächen mit hoher und sehr hoher Präferenz waren nur 
verstreut vorhanden (Abb. 92). Mit einer Fläche von 
insgesamt 288 ha (1,4%) hatten sie jedoch im Ver­
gleich mit entsprechenden Flächen bei den anderen 
Spechtarten den größten Umfang. Aufgrund ihrer in­
selartigen und kleinflächigen Lage konnten sie jedoch 
nur selten genutzt werden. Dies erklärt das rare 
Vorkommen des Weißrückenspechts im Nationalpark 
Berchtesgaden (vgl. Abb. 12), der aufgrund seines be­
schränkten Flugvermögens nicht imstande war, diese 
verstreut vorhandenen Komplexe zu nutzen. Erst nach 
Überbrückung der nicht besiedelten, dazwischen lie­
genden Teilflächen durch Korridore zu zusammenhän­
genden Gebieten mit zumindest geringer Präferenz 

könnte mit einem Anstieg der Population des Weiß­
rückenspechts gerechnet werden (Abb. 95). 

Das Angebot an Flächen mit sehr hohen und hohen 
Präferenzen für den Dreizehenspecht (n=90) war ge­
ring. Insgesamt fielen lediglich 175 ha (0,9%) in diese 
beiden Kategorien (Tab. 44). Die entsprechnenden 
Flächen verteilten sich mosaikartig vor allem entlang 
der Grenze der Waldpflegezone an den nordwestlichen 
und nördlichen Hängen im Hirschbichltal und am 
Steinberg, sowie im Bereich der Waldpflegezone nord­
östlich vom Königssee (Abb. 93). Zusätzlich zu der 
nicht kartierten Fläche waren rund 8.279 ha (39,8%) 
ohne Besiedelung. Insgesamt waren 3.226 ha des 
Nationalparks vom Dreizehenspecht besiedelt. Davon 
nahmen die Flächen mit einer geringen Präferenz 
2.394 ha ein. Im Waldgebiet an der Watzmann-Nord­
seite waren die Flächen mit einer mittleren Präferenz 
konzentriert. 

Die durch das geographische Informationssytem (GIS) 
unterstüzte Bewertung der Habitateignung für Spechte 
entsprach im wesentlichen ihrer tatsächlichen Verbrei­
tung (vgl. Abb. 7 bis 12). Zusätzlich konnten auch 
Gebiete erfaßt werden, aus denen bislang keine Beob­
achtungen vorlagen. Dies lag zum einen an der be­
schränkten Größe des Untersuchungsgebietes, zum 
anderen hat der Nationalpark auch große Anteile von 
nicht begehbaren Flächen, wie beispielsweise die Steil­
hänge über dem Königssee oder sehr abgelegene Ge­
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Abb. 95: Mit Laubholz gemischte Wälder kommen im Nationalpark Berchtesgaden gegenwärtig nur kleinflächig und inselartig vor. 

Abb. 96: Von Borkenkäfern befallene Waldbestände können sich zu Sukzessionsflächen entwickeln. 
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biete. Das GIS eignet sich deshalb sehr gut als Hilfsin­
strument, um auch in solchen Fällen auf potentielle 
Verbreitungsmöglichkeiten der Spechte im Gesamt­
gebiet zu schließen. 

Für die Interpretation einer derartigen Habitatbewer­
tung sind Kenntnisse über die mögliche Fehlergröße 
wichtig. Die Treffsicherheit konnte nur "nach außen" 
überprüft werden. Dabei wurde der Anteil an Beobach­
tungen, die in "nicht besiedelt" ausgewiesenen Gebie­
ten lagen, begutachtet. Eine Beurteilung der Treffge­
nauigkeit "nach innen" war dagegen nicht möglich. 
Eine solche Überprüfung würde voraussetzen, daß die 
meisten Beobachtungen konzentriert in und um Gebie­
te mit "sehr hoher Präferenz" angefallen waren. Da es 
sich lediglich um eine Habitatbewertung handelte, konn­
ten aufgrund der gegenwärtigen Populationsgröße die 
als günstig eingestuften Gebiete auch unbesiedelt blei­
ben. Sie würden mit einer Zunahme der Populations­
dichte beispielsweise aufgrund einer Verbesserung 
des Nahrungsangebots jedoch primär besiedelt. 

Die Beurteilung der Güte der Flächenbewertung ergab 
folgendes Ergebnis: Von den insgesamt 739 Specht­
beobachtungen im Nationalpark Berchtesgaden wur­
den mit Hilfe der GIS-Hochrechnung 84,2% korrekt 
zugeordnet. Lediglich 15,8% der Beobachtungen la­
gen in Flächen, die im GIS als "nicht besiedelt" bewer­
tet wurden. Die beste "Voraussage" wurde mit 93,5% 
beim Weißrückenspecht (n=46) und mit 91,7% beim 
Dreizehenspecht (n=265) getroffen, eine schlechtere 
Zuordnung hingegen wurde beim Schwarzspecht 
(n=146) mit 82,2%, beim Buntspecht (n=217) mit 
77,4% und beim Grünspecht (n=65) mit 73,8 % erzielt. 

Die Flächen mit geringer Präferenz bildeten bei allen 
Spechtarten den weitaus größten Anteil. Die beobach­
tete, isolierte Verteilung der günstigen Gebiete, die oft 
weit voneinander entfernt lagen, wirkte sich dabei bei­
spielsweise beim Weißrückenspecht und beim Grün­
specht negativ auf die Verbreitung dieser Arten aus. 
Ein mosaikartiger Wechsel von Flächen mit verschie­
dener Präferenz innerhalb eines zusammenhängend 
besiedelten Gebietes war hingegen für die Verbreitung 
der Spechte günstig, wie am Beispiel des Buntspechts 
und des Dreizehenspechts aufgezeigt werden konnte. 
Die Aktionsräume ("home ranges") dieser beiden Arten 
waren sehr inhomogen und erstreckten sich auf Teil­
flächen mit verschiedener Wertigkeit. Diese Erkennt­
nisse können bei der Planung der Waldbehandlung im 
Nationalpark von Bedeutung sein. 

4.4.3 Prognose der langfristigen Spechtverbreitung im 
Nationalpark Berchtesgaden 

Der Nationalpark Berchtesgaden verfolgt langfristig 
drei Hauptziele, nämlich die Förderung des Natur­
schutzes, der Forschung und der Bildung der Bevölke­
rung (Öffentlichkeitsarbeit) in einem sich selbst über­
lassenen Ökosystem. Das Erreichen dieser Ziele er­
fordert verschiedene Management-Maßnahmen, die 

sich auf möglichst vielfältige Grundlagen stützen sol­
len. Das Zonierungskonzept ist dabei eine wichtige 
Voraussetzung zur Verwirklichung der Nationalpark­
ziele. 

Verschiedene Flächen im Nationalpark haben unter­
schiedliche Wertigkeiten, die sich in der Schutzstrenge 
der jeweiligen Zone niederschlagen. Während in der 
Zone 1 (Kernzone) grundsätzlich alle Eingriffe unter­
bleiben, sollen in der Zone 2 (Übergangszone, Pflege­
zone) zeitlich begrenzte Maßnahmen der "Renaturie­
rung", wie beispielsweise der Umwandlung einer stand­
ortsfremden Fichtenbestockung in einen naturnahen 
Bergmischwald, dienen. Im Zusammenhang mit den 
häufigen Windwürfen und dem anschließenden, groß­
flächigen Borkenkäferbefall stellt sich nun die Frage, 
ob irgendwelche Maßnahmen nach solchen Ereignis­
sen durchgeführt werden sollen, und welche Maßnah­
men gegebenfalls empfehlenswert wären (Abb. 96). 
Die betroffenen Flächen könnten einerseits auch in der 
Übergangszone der natürlichen Sukzession mit allen 
unübersehbaren Folgen, wie großflächige Entwaldung, 
Erosion etc. überlassen werden, da die Natur auf den 
entstandenen Sukzessionsflächen in irgendeiner Weise 
selbst bestimmte Prozesse einleiten würde. Der 
"Renaturierungsprozess" kann andererseits mit klassi­
schen forstwirtschaftlichen Maßnahmen, wie WaIdhy­
giene, Räumung, Pflanzung etc. gesteuert werden. 
Eine wichtige Entscheidungshilfe können dabei die mit 
Hilfe eines GIS erstellten, auf stark vereinfachten 
Modellvorstellungen basierenden Szenarien liefern, die 
auf eine mögliche Reaktion von Organismen in den 
einzelnen Lösungsvarianten hindeuten. 

4.4.3.1 Hypothetische Entwicklung 

Eine Analyse der Habitatansprüche verschiedener 
Spechtarten (vgl. Kap. 4.1 .2) zeigte, daß diese Vogel­
gruppe allgemein positiv auf Ereignisse reagiert, die 
eine Totholzzunahme nach sich ziehen. Alle Specht­
arten nuzten beispielsweise häufiger sich selbst über­
lassene Sukzessionsflächen, die meistens durch Wind­
wurf entstanden waren, als Dickungen in etwa glei­
chem Alter. Dabei wurden in beiden Habitaten die 
Reste des Altbestandes genutzt. Während auf den 
Sukzessionsflächen überwiegend tote Altbäume vor 
allem für die Nahrungssuche genutzt wurden, waren es 
in Dickungen neben den toten Bäumen häufig auch 
(noch) lebende Überhälter. Die beiden häufigsten 
Spechtarten, nämlich der Dreizehenspecht und der 
Buntspecht nutzten die Sukzessionsflächen sogar mit 
einer relativ großen Präferenz (IRP) von über 10%. Die 
Sukzessionsflächen nahmen bei diesen Arten von den 
vorhandenen 20 Habitattypen im Untersuchungsgebiet 
jeweils die vierte Position in der Präferenzreihenfolge 
ein. Der Schwarzspecht wurde zwar nicht so häufig 
auf diesen Flächen beobachtet, jedoch deuteten die 
Ergebnisse der Nahrungsanalysen im Zusammenhang 
mit einer Buchdruckergradation ebenfalls auf eine po­
sitive Reaktion dieser Spechtart hin (vgl. Kap. 4.2.2). 
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Entstandene Lücken in geschlossenen Beständen und 
die dadurch bedingte Auflockerung des Schlußgrades 
förderten darüberhinaus das Vorkommen aller Specht­
arten. 

Davon ausgehend konnten zwei Szenarien über mögli­
che langfristige Reaktionen von Spechten auf eine 
Zunahme von Windwürfen erstellt werden. Der Dreize­
henspecht wurde dabei wegen seiner dominierenden 
Rolle in nadelholzreichen Hochgebirgswäldern als 
Modellart ausgewählt. Die Daten über die Ausstattung 
des Nationalparks im GIS wurden modifiziert. Es wur­
de unterstellt, Fi-Wälder und lichte Nadelwälder seien 
in den nächsten 40 bis 50 Jahren potentiell windwurf­
gefährdet, da sie standortsfremd, z. T. durch Schäl­
schäden vorgeschädigt und vom Wind häufig bereits 
aufgerissen sind. Die ältesten Waldbestände würden 
sich, soweit es sich um stabile Bestände handelt, in 
dieser Zeit nicht zu einem anderen Habitattyp wan­
deln. Die jüngsten "Dickungen" würden sich in "Berg­
mischwald mit überwiegend Nadelholz" entwickeln, da 
sie zum großen Teil gemäß der Vorgabe mit Laubholz 
angereichert sind. Die bis 1989 entstandenen "Sukzes­
sionsflächen" würden sich durch Naturverjüngung und 
z. 1. unterstützende Laubholzpflanzung ebenfalls zum 
"Bergmischwald mit überwiegend Nadelholz" verwan­
deln. Die südlich bis nordwestlich exponierten Habitate 
"Fi-Nadelholz" und "lichter Nadelwald" zählen als labil, 
da sie durch die vorherrschende Windrichtung und 
häufig auftretende, südliche Fönstürme den Windböen 
ungeschützt ausgeliefert sind. 

Szenario I - mit Pflegemaßnahmen 

Im Szenario I wird angenommen, daß der ganze Natio­
nalpark von einer Windwurfkatastrophe betroffen ist. 
Die ungestörte Entwicklung in einer natürlichen Suk­
zession spielt sich jedoch nur in der Kernzone ab. In 
der Pflegezone wird das Sturmholz aufgearbeitet, um 
die umliegenden Waldbestände vor einem Stehendbe­
fall durch Borkenkäfer zu schützen. Ein großer Anteil 
an Biomasse wird im Zuge dieser Maßnahmen ent­
fernt, nur einzelne Überhälter, Baumstümpfe und ent­
rindete Stämme bleiben zurück. Der ungeschützte Stand­
ort bietet durch die extremen mikroklimatischen Be­
dingungen überwiegend Sträuchern und Gräsern Ent­
wicklungsmöglichkeiten, die den Wuchs der Misch­
baumarten hemmen. Das Schalenwild kann durch 
leichte Zugänglichkeit dieser Gebiete evtl. aufkom­
mende Baumarten verbeissen. Die Flächen werden 
deshalb künstlich mit Bäumen bepflanzt und ggf. 
gezäunt. Es entstehen "Dickungen". Die nach den 
Orkanstürmen "Vivian" und "Wiebke" im zeitigen Früh­
jahr 1990 zahlreich entstandenen Sukzessionsflächen 
werden sich in der Pflegezone ebenfalls zu "Dickun­
gen" entwickeln. 

Szenario 11 - ohne Pflegemaßnahmen 

Im Unterschied zum Szenario I würde nach einem ver­
heerenden Windwurf die ganze Fläche des National­
parks sich selbst überlassen. Alle labil eingestuften 
Wald bestände werden zuerst vom Sturm und später 
vom Borkenkäfer vernichtet. Sie entwickeln sich zu 
"Sukzessionsflächen" mit querliegenden toten Bäu­
men, einzelnen stehenden Baumleichen und lebenden 
Bäumen, sowie einer gestuften Naturverjüngung, die 
vorwiegend aus Vogelbeere, Birke, Fichte, Lärche und 
Bergahorn besteht. Das Schalenwild kann diese Ent­
wicklung nicht verhindern, da die gestürzten Bäume 
die Zugänglichkeit dieser Flächen erschweren. Die 
gesamte, angefallene Biomasse bleibt am Entste­
hungsort bis zum Verrotten liegen. Die nach den 
Orkanstürmen "Vivian" und "Wiebke" im zeitigen Früh­
jahr 1990 entstandenen Sukzessionsflächen bleiben 
noch "Sukzessionsflächen" . 

4.4.3.2 Folgerungen 

Die labilen, nadelholzreichen Fi-Bestände und lichte 
Nadelholzbestände nehmen im Nationalpark insge­
samt eine Fläche von 1.120 ha ein, davon liegen 
68,6% in der Pflegezone. Rund 1/ dieser WaIdbestän­3 
de, nämlich 366 ha sind nach der Modellvorstellung 
labil und windwurfgefährdet. Die heutigen Sukzessi­
onsflächen nehmen eine Fläche von 573 ha ein mit 
52,9% in der Pflegezone. Sie liegen verstreut über das 
ganze Gebiet des Nationalparks (Abb. 97). Dickungen 
sind mit 379 ha vor allem in der Pflegezone (73%) vor­
handen (Abb. 98). 

Die Entwicklung nach Szenario I (mit Pflegemaßnah­
men) brächte eine Verringerung der Sukzessions­
flächen um insgesamt 73,2% auf 154 ha, da neben 
dem natürlichen Hineinwachsen der jetzigen Flächen in 
einen Bergmischwald ein großer, in der Pflegezone lie­
gender Teil der "sukzessionswürdigen" Flächen sich 
durch forstliche Pflegemaßnahmen zu Dickungen ent­
wickeln würde (Abb. 98). Der gesamte Anteil an 
Dickungen würde sich somit trotz Verwandlung der jet­
zigen Flächen in einen Bergmischwald lediglich um 
27,2% verringern. Die standortsfremden Nadelforste 
würden sich wie im Szenario 11 um 32,6% verringern 
und der Anteil des Bergmischwaldes würde um 55,9% 
zunehmen (Abb. 99). 

Aufgrund der im Szenario 11 (ohne Pflegemaßnahmen) 
beschriebenen Entwicklung würde sich der jetzige 
Anteil an Sukzessionsflächen um insgesamt 25,0% auf 
430 ha und der Anteil an standortsfremden Nadelfor­
sten um 32,6% auf 755 ha verringern (Abb. 98). Die 
Fläche des Bergmischwaldes würde sich um 55,9% 
auf 2.476 ha erhöhen. Dickungen würde es nicht mehr 
geben (Abb. 100). 
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1993 Szenario I Szenario 11 

en nach verschiedenen Szenarien. Szenario I - mit Pflegemaßnah­
betrug 9.303 ha (44,7 %). 

Abb. 98: Verbreitung der Spechthabitate im Nationalpark Berchtesgad
men, Szenario 11- ohne Pflegemaßnahmen. Die nicht kartierte Fläche 

Tab. 45: Bewertung der Eignung des Nationalparks Berch­
tesgaden für den Dreizehenspecht (Picoides tridactyJus) 
nach verschiedenen Szenarien. Szenario I - mit Pflegemaß­
nahmen, Szenario 11 - ohne Pflegemaßnahmen. Die nicht 
kartierte Fläche betrug 9.303 ha (44,7 %). 
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Aus der Sicht des Dreizehenspechts würden sich 
jedoch nur geringe Unterschiede zwischen dem jetzi­
gen Zustand und den beiden Szenarien ergeben (Tab. 
45). Der Flächenanteil mit sehr hoher Präferenz wür­
de unverändert gering bleiben. Die relativ starke Ab­
nahme der Flächen mit hoher Präferenz beim Szenario 
I (-84,5%) würde wegen der geringen Flächengröße in 
dieser Kategorie kaum ins Gewicht fallen. Die Flächen 
mit hoher und mittlerer Präferenz würden nach den 
beiden Szenarien insgesamt etwas abnehmen, woge­
gen die heute gering präferierten Flächenanteile zu­
nehmen könnten. Die Verbreitung des Dreizehenspechts 

würde sich somit in beiden Fällen insgesamt ausdeh­
nen, denn die nicht besiedelte Fläche würde auf 8.047 
ha (Szenario I) bzw. 7.985 ha (Szenario 11) abnehmen. 
Damit stünden dem Dreizehenspecht insgesamt 3.458 
ha (Szenario I) bzw. 3.520 ha (Szenario 11) besiedelba­
rer Fläche zur Verfügung im Vergleich zur heutigen 
Größe von 3.226 ha. Die meisten Änderungen wären 
im Westen des Nationalparks zu erwarten, nämlich in 
den tieferen und mittleren Lagen im Hirschbichltal so­
wie an den Nordhängen des Steinbergs (Abb. 101 und 
102). Eine solche Entwicklung brächte insbesondere 
eine Überbrückung der bisher nicht besiedelten Berei­
che und somit die Entstehung von großflächigeren und 
zusammenhängenden Lebensräumen mit sich. Eine 
wesentliche Verbesserung des Lebensraumes des 
Dreizehenspechts im Vergleich zum jetzigen Zustand 
könnte jedoch nicht erwartet werden, zumal sich 
gleichzeitig eine Abnahme bzw. Stagnation der Habita­
tanteile mit mittlerer bis sehr hoher Präferenz abzeich­
net. Eine unterschiedliche Reaktion des Dreizehen­
spechts in den beiden Szenarien würde somit kaum 
stattfinden. Dagegen wäre eine Zunahme der Sied­
lungsdichte trotzdem möglich, da der Dreizehenspecht 
bekanntlich sein Territorium verkleinert, wenn das 
Nahrungsangebot zunimmt (KOPLIN 1969, 1972, 
SHORT 1974 zit. in SHORT & HORNE 1990). 
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4.4.4 Zur bioindikatorischen Rolle der Spechte 

Die bioindikatorische Rolle der Spechte wird in ver­
schiedenen Arbeiten herausgestellt (SCHERZlNGER 
1982, VOSER et a/. 1992). Dabei wird insbesondere die 
Tatsache hervorgehoben, daß Spechte als primäre 
Höhlenbrüter (CONNERS 1978) einen Lebensraum für 
andere Tiere, wie z. B. Singvögel, Eulen, Schläfer, Fle­
dermäuse oder Baummarder schaffen. Die wichtigste 
Rolle entfällt hierbei auf die relativ häufigen Generali­
sten, wie beispielsweise den Buntspecht oder den 
Schwarzspecht (ANGELSTAM 1990). Im eurasiati­
sehen Verbreitungsareal nutzen 49 verschiedene Tier­
arten als Nachfolgernutzer Schwarzspechthöhlen (CUI­
SIN 1988). Die Bindung der Spechte an altes Totholz 
im gemischten Wald mit lückiger Struktur wird häufig 
betont. Sie haben somit einen Zeigerwert für einen 
naturnahen Waldaufbau. Die hohe Qualität der Specht­
habitate indiziert nämlich gleichzeitig eine große Arten­
vielfalt der Flora und der Fauna (ANGELSTAM 1990). 
Einige Spechtarten, wie beispielsweise der Mittel­
specht oder der Weißrückenspecht werden aufgrund 
zunehmender Lebensraumzerstörung immer seltener 
(SHARROCK 1977, WESOLOWSKI & TOMIALOJC 
1986). 

Die Analyse der Habitatansprüche verschiedener 
Spechtarten erbrachte im Nationalpark Berchtesgaden 
differenzierte Ergebnisse (vgl. Kap. 4.1.2). Die beson­
dere Bedeutung von gemischten stufigen WaIdstruktu­
ren mit alten und starkholzreichen Bereichen mit 
hohem Totholzvorrat wurde jedoch in bezug auf alle 
Spechtarten bestätigt. Somit können die von Spechten 
besiedelten Bereiche des Nationalparks einen sehr 
hohen, ökologischen Stellenwert einnehmen. Ein Vor­
kommen von mehreren Spechtarten im gleichen 
Gebiet deutet wegen der unterschiedlichen Ansprüche 
der einzelnen Arten auf besonders mannigfaltige 
Lebensräume hin. Diese Diversität nimmt mit steigen­
der Anzahl der Spechtarten zu. Von Interesse war es 
nun zu prüfen, ob die besonders naturnahen Waldbe­
reiche des Nationalparks, wie beispielsweise Reste der 
ursprünglichen, alpinen Bergmischwälder in entspre­
chender Weise von Spechten besiedelt werden. 

In der Abb. 103 wurden die häufigsten Habitattypen 
zusammengefaßt und mit der Artendiversität der 
Spechte in einem Rasternetz von 400 x 400 m (16 ha) 
verglichen. Die geringe Rastergröße wurde verwendet, 
um den aktuellen Bezug zur Qualität der jeweiligen Ha­
bitate zu erhalten. Dieser Auswertung lagen alle verfüg­
baren Beobachtungen aus dem Nationalpark zugrun­
de. Östlich gelegene Gebiete rund um den Königssee 
und das Wimbachtal boten potentiell recht günstige 
Voraussetzungen für Spechtvorkommen. Dort lagen 
derzeit aufgrund der geringen Begehungsintensität je­
doch nur wenige Beobachtungen vor (vgl. Kap. 4.1.1). 
Dies mußte bei der Interpretation der Ergebnisse be­
rücksichtigt werden. Die in bezug auf das Spechtvor­
kommen wertvollsten Bereiche des Nationalparks er­
streckten sich in den tieferen bis mittleren Lagen im 
Hirschbichltal, sowie in den mittleren Lagen am Stein­

berg und an der Watzmann-Nordseite. In den sechs 
betreffenden Quadraten wurden mindestens vier 
Spechtarten beobachtet. Spechtvorkommen wurde im 
Nationalpark insgesamt in 167 Quadraten nachgewie­
sen. In 1.304 Rasterflächen wurden keine Spechte be­
obachtet. Die meisten Grids, nämlich 87 beherbergten 
nur eine Art, in 41 Grids wurden zwei Arten gefunden 
und in 33 Rasterflächen konnten drei Spechtarten 
nachgewiesen werden. Daraus resultierten durch­
schnittlich 1,8 Arten pro besetztes Rasterquadrat. Ein 
gemeinsames Vorkommen aller sechs im Nationalpark 
bis zum Jahr 1992 nachgewiesenen Spechtarten lag 
allerdings in keinem Grid vor. Interessant war dabei die 
Feststellung, daß Spechte relativ gleichmäßig alle 
Habitate besiedelten, vorausgesezt die gleichen Habi­
tate kamen nicht großflächig vor, sondern wurden 
durch andere Habitattypen unterbrochen. Dies betraf 
auch die eintönigen Fi-Wälder und Fi-Lä- bzw. Lä-Wäl­
der. Die flächige Verbreitung dieser Habitate im Süden 
der Testgebiete "Steinberg" und "Watzmann-Nordsei­
te" sowie im Südosten im Hirschbichltal wurde dage­
gen nur von wenigen Spechtarten besiedelt. Die vier 
Quadrate im Hirschbichltal mit 4 bis 5 Arten lagen zum 
Teil in Waldbeständen, die als Waldweide genutzt wur­
den. Im Jahr 1993 konnte hier zur Brutzeit zusätzlich 
der Weißrückenspecht nachgewiesen werden. Somit 
wurden in mindestens einem Rasterquadrat alle sechs 
im Nationalpark vorkommenden Spechtarten beobach­
tet (Abb. 104). Das anthropogen beeinflußte Hirsch­
bichltal gehörte zum spechtreichsten Bereich im Natio­
nalpark Berchtesgaden. Es bot besonders mannigfalti­
ge Lebensräume, die von allen Spechtarten genutzt 
wurden. 

Die Beobachtungen in der Brutzeit besitzen höhere 
Aussagekraft als die außerbrutzeitlichen Beobachtun­
gen. Dies ist auf die Bindung der Vögel an ihre Reviere 
zurückzuführen. Die Bewertung der Artenvielfalt wurde 
deshalb auch getrennt nur für die Brutzeit vorgenom­
men (Abb. 105). Die Anzahl der Rasterflächen mit 
Spechtbeobachtungen betrug dann lediglich 116. In 
den restlichen 1.355 Quadraten wurden zur Brutzeit 
keine Spechte beobachtet. Das Maximum an Specht­
arten in einer Rasterfläche lag dabei in 15 Grids bei 
drei Arten. In 36 Grids wurden zwei Arten und in 65 
Grids nur eine Art festgestellt. Daraus resultierten 
durchschnittlich 1,6 Arten pro besetztes Rasterqua­
drat. Die geographische Lage der wertvollsten Gebiete 
zur Brutzeit stimmte mit der Lage der o. g. Rasteraus­
wertung aller verfügbarer Beobachtungen aus dem 
Nationalpark überein (vgl. Abb. 103 vs. Abb. 105). 

Bei der Beurteilung der bioindikatorischen Rolle der 
Spechte mußte zusätzlich berücksichtigt werden, daß 
einzelne Spechtarten verschiedene Habitatelemente 
indizierten. Der euryöke Buntspecht wies z. B. eine 
sehr hohe Plastizität auf. Seine Bedeutung war folglich 
insbesondere darin zu sehen, daß er durch den 
Höhlenbau für Folgenutzer von großer Bedeutung ist. 
Das Vorkommen des Weißrückenspechts indizierte 
dagegen ein Angebot an laubholzreichen Mischwäl­
dern mit hohem Totholzanteil. Da die Beurteilung der 
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Abb. 104: Dieser lichte Bergmischwald mit Laubholz war zur Brutzeit für Spechte sehr gut geeignet. In der Fläche brüteten nebeneinander Dendrocopos leucotos, Dendrocopos major und Picus viridis. 
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bioindikatorischen Rolle für einen Nationalpark konzi­
piert war, wurde die Zielsetzung des Nationalparks 
Berchtesgaden in besonderer Weise berücksichtigt. 
Der Indikatorwert wurde aufgrund der vorliegenden 
Forschungsergebnisse gutachtlich mit einem Punkte­
system von 1 bis 10 getrennt für jede Spechtart ge­
schätzt. Diese Information entsprach dann einer gewo­
genen Artendiversität pro Rasterquadrat. 

Die Vertreter der strukturreichen Kulturlandschaft, der 
Grünspecht und der Grauspecht müßten anhand der 
vorliegenden Beobachtungen einen hohen Stellenwert 
besitzen, da sie recht selten vorkamen. Dies wäre 
jedoch nicht richtig, weil im Nationalpark die Natur sich 
selbst überlassen werden soll. Der Schutz der Kultur­
landschaft ist im Unterschied zur Planung in den 
angrenzenden Zonen des Biosphärenreservats kein 
erklärtes Ziel. Beide Spechtarten galten deshalb als 
gebietsuntypisch und wurden lediglich mit je 2 Punk­
ten bewertet. Ein hoher Stellenwert wurde dagegen 
dem relativ häufigen Dreizehenspecht zugesprochen. 
Er ist ein Kettenglied im Kreislauf zwischen dem Tot­
holz und dem Borkenkäfer. Aufgrund der erklärten 
Nationalparkzielsetzung sollte konsequenterweise auf 
waldhygienische Maßnahmen verzichtet werden. Ein 
zeitweilig begrenztes Überangebot an Borkenkäfern, 
das den Dreizehenspecht fördert, muß als natürliche 
Entwicklung akzeptiert werden. Der Dreizehenspecht 
erhielt somit 8 Punkte. Der an Reste der ursprüngli­
chen und potentiellen Waldvegetation mit hohem Tot­
holzanteil gebundene Weißrückenspecht genoß mit 10 
Punkten den höchsten Stellenwert. Der indikatorische 
Wert des Schwarzspechts wurde mit 6 Punkten und 
der des Buntspechts mit 4 Punkten bewertet. Die 
Bewertung des gesamten Gebietes anhand der Ver­
breitung der verschiedenen Spechtarten wurde nach 
der erreichten Punktanzahl in vier Kategorien einge­
teilt. 

14 Rasterquadrate gehörten mit mehr als 18 Punkten 
zu den wertvollsten Gebieten. 28 Quadrate erreichten 
mit 13 bis 18 Punkten ebenfalls eine hohe Bewertung. 
Die Anzahl der mit 7 bis 12 Punkten bewerteten Qua­
drate war mit 67 Rastern am höchsten. 58 Grids 
erreichten lediglich bis zu 6 Punkte. Der durchschnittli­
che gewogene Wert pro Rasterquadrat lag bei 10,3 
Punkten. Die geographische Lage der wertvollsten Ge­
biete deckte sich zwar grob mit der Auswertung der 
Artenvielfalt, jedoch konnten - bedingt durch die un­
terschiedliche Bewertung der Spechtarten - in den 
einzelnen Rasterflächen Abweichungen entdeckt wer­
den. Die wertvollsten Bereiche des Nationalparks la­
gen in bezug auf das Spechtvorkommen in den talna­
hen bis mittleren Lagen im Hirschbichltal, sowie in den 
mittleren und höheren Lagen am Steinberg (Abb. 106). 
An der Watzmann-Nordseite gehörten die besten 
Gebiete zu den mittleren Lagen. Wertvolle Bereiche 
wurden aufgrund der mit Siedlungsdichteuntersuchun­
gen verbundenen Begehungsintensität auch an den 
Westhängen vom Jennergipfel ausgemacht (Abb. 107). 

Die getrennte Auswertung der brutzeitlichen Beobach­
tungen erbrachte noch genauere Differenzierungen. 

Die wertvollsten Gebiete lagen in nur vier Quadraten 
(Abb. 108). Die beste Fläche im Hinblick auf Spechte 
war der im Testgebiet "Steinberg" gelegene Berg­
mischwald Eckau. 21 Quadrate erreichten zur Brutzeit 
mit 13 bis 18 Punkten ebenfalls eine hohe Bewertung. 
40 Grids erreichten 7 bis 12 Punkte. Die Anzahl der mit 
bis zu 6 Punkten bewerteteten Quadrate war mit 51 
Rastern am höchsten. Der durchschnittliche gewogene 
Wert pro Rasterquadrat lag zur Brutzeit mit 9,2 Punk­
ten etwas unter dem Wert der Auswertung aller verfüg­
baren Beobachtungen. 

Die Koexistenz von mehreren Spechtarten nebenein­
ander warf die Frage nach einer möglichen gegenseiti­
gen Konkurrenz und der Einnischung der verschie­
denen Spechtarten auf. Ein Vergleich der Höhenver­
breitung der Spechte zeigte bereits deutliche Präfe­
renzunterschiede (vgl. Kap. 4.1.2.1). Während der 
Grünspecht die Tallagen bevorzugte, besiedelten der 
Weißrückenspecht und der Dreizehenspecht die Wäl­
der der Hochlagen. Die beiden weniger anspruchsvol­
len Arten, der Schwarzspecht und der Buntspecht füll­
ten die dazwischen liegende Lücke aus. Eine weitere 
Differenzierung ergab sich aus der Analyse der genutz­
ten Habitate und der Waldbestände. Der Dreizehen­
specht bevorzugte die mit Fichte bestockten Gebiete. 
Andere Spechtarten präferierten häufig gemischte 
Strukturen, wie z. B. Fi-Lbh(Bu)-Bestände und ver­
schieden ausgeprägte Mischwälder (vgl. Kap. 4.1.2.3). 
Innerhalb dieser gemeinsam genutzten Gebiete mit 
alten, lichten Waldbeständen konnten jedoch große 
Unterschiede in der Ausstattung mit verschiedenen 
Requisiten festgestellt werden (vgl. Kap. 4.1.2.3.2). Der 
Grünspecht nutzte aufgrund seiner spezialisierten 
Ernährung beispielsweise häufig Bestände mit vielen 
verbliebenen Holzstubben. Die Flächenausstattung mit 
Totholz spielte im Unterschied zu den Ansprüchen 
anderer Spechtarten eine geringere Rolle. Die Menge 
und die Dimension des vorhandenen Totholzes wurden 
dabei getrennt berücksicht. Bestände ohne Totholz 
wurden dagegen von den anderen Spechtarten kaum 
besucht. Da der Schwarzspecht außer dem Totholz 
auch andere Nahrungssubstrate nutzte, kam er in 
Beständen mit relativ geringen Totholzdimensionen 
ebenfalls vor. Die anderen, auf Totholznutzung spezia­
lisierten Spechtarten suchten hingegen bevorzugt Be­
stände mit starken Totholzdimension auf. Die tatsäch­
lich genutzten Totholzdurchmesser lagen dabei um 
einiges höher als die mittleren Totholzdurchmesser der 
genutzten Bestände. Die feinste Differenzierung konnte 
schließlich bei der Wahl und bei der Nutzung verschie­
dener Nahrungssubstrate beobachtet werden. Je nach 
Beuteart wurden unterschiedliche Stammbereiche 
der stehenden, toten Bäume abgesucht (vgl. Kap. 
4.2.3.2.2). Der Dreizehenspecht nutzte z. B. relativ lan­
ge Stammabschnitte nach Borkenkäfern ab, während 
der Schwarzspecht unten am Erdstammstück nach 
Roßameisen suchte. Der Buntspecht nutzte die Bäume 
oft als "Schmieden". Dies spiegelte sich in einer zwei­
gipfeligen Häufigkeitsverteilung der genutzten Stamm­
höhen wieder (vgl. Abb. 51). Eine zusätzliche Differen­
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Abb. 106: Das Hirschbichltal war allgemein für Spechte sehr gut geeignet. Auf einer relativ kleinen Fläche wurden dort zur Brutzeit sechs verschiedene Spechtarten nachgewiesen. 
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zierung erbrachte die Analyse der genutzten Totholz­
formen und Zersetzungsstadien (vgl. Kap. 4.2.3.2.3). 
Frisch abgestorbene Bäume nutzte vor allem der Drei­
zehenspecht. Totholz im fortgeschrittenen Stadium 
wurde z. B. vom Weißrückenspecht, Schwarzspecht 
und Grünspecht bevorzugt aufgesucht, jedoch waren 
die Präferenzen hinsichtlich der Form verschieden. 
Das differenzierte Nahrungsspektrum rundete die Fra­
gen über die Koexistenz der Spechte in einem Gebiet 
eindrucksvoll ab (vgl. Kap. 4.2.1). 

Für das Gebiet des Nationalparks Berchtesgaden 
konnte belegt werden, daß sechs Spechtarten nahe 
nebeneinander vorkommen können. Ein Nebeneinan­
der dieser ähnlichen Lebensformen wurde durch eine 
weitgehend konkurrenzfreie Einnischung der verschie­
denen Arten ermöglicht. Sie wurde auch durch zwi­
schenartliches Meide- bzw. Aggressionsverhalten mög­
lich (SCHERZlNGER 1982). Die Artenvielfalt der Specht­
fauna war im Nationalpark Berchtesgaden in erster 
Linie eine Funktion der Angebotsvielfalt. Das Neben­
einander von verschiedenen Baumarten des BergwaI­
des, von lebendem und totem Holz aller Entwicklungs­
stufen, von lichten und geschlossenen, durch Sukzes­
sionsflächen unterbrochenen Waldbeständen und 
anderen Requisiten des natürlichen Waldes ermöglich­
te nämlich die Befriedigung verschiedenster Ansprü­
che. Das Spechtvorkommen wies auf ein reichlich ver­
fügbares Nahrungsangebot hin. Die Artenvielfalt der 
Spechte entwickelte sich zur optimalen Nutzung der 
Ressourcen im Wald. Die Spezialisierung einzelner 
Arten zielte dabei eindeutig auf das Angebot in reifen 
Altersphasen ab. 

4.4.5 Diskussion 

Die Bewertung der Habitate verschiedener Tierarten ist 
eine häufige Fragestellung in der ökologischen Frei­
landforschung. Eine Standardisierung solcher Modelle 
empfahl beispielsweise der U.S. Fish and Wildlife Ser­
vice mit einem sogenannten HSI - Habitat Suitability 
Index (zit. in DONOVAN et al. 1987). Der HSI be­
schreibt quantitativ die Beziehung zwischen der Popu­
lationsdichte und Habitatfaktoren (MÜHLENBERG 
1993). Ein anderer Ansatzpunkt für geeignete Habitat­
modelle geht von der Anwendung statistischer Verfah­
ren aus, wie der erweiterten Varianzanalyse (ANOVA), 
der Diskriminanzanalyse (CONNERS 1981, SWALLOW 
et al. 1986, L1VINGSTON et al. 1990, SEDGWICK & 
KNOPF 1990, PETIERSSON 1993) oder der linearen 
Regression (MORRISON et al. 1987). Die Bewertung 
der Spechthabitate anhand der Diskriminanzanalyse 
wurde beispielsweise von CONNERS & ADKISSON 
(1976, 1977) durchgeführt. Die Verwendung von geo­
graphischen Informationssystemen für die Habitatbe­
wertung in Verbindung mit einem HSI untersuchte 
DONOVAN et al. (1987). Eine weitere Möglichkeit der 
Untersuchung von Habitatatnutzung bietet die Teleme­
trie bzw. die Markierung der Tiere. Entsprechende Stu­
dien an Spechten liegen bereits vor (MELLEN et al. 
1992, PORTER & LABISKY 1986, MAJEWSKI & ROL­

STAD 1993). In Baden-Württenberg wird die Habitat­
nutzung der Erdspechte mittels Telemetrie untersucht 
(RUGE & HAVELKA, MUSCHKETAT in verb.). PASI­
NELLI (in verb.) führt eine telemetrische Studie zur 
Habitatnutzung beim Mittelspecht in der Umgebung 
von Zürich durch. 

Die nach dem Index der relativen Präferenz (IRP) ­
PUCHSTEIN (1980) durchgeführte Habitatanalyse und 
Habitatbewertung stellt eine einfache Bewertungs­
methode dar. Die Voraussetzung ist allerdings ein 
gleichmäßiger und flächendeckender Begang aller vor­
kommenden Habitate im Untersuchungsgebiet. Die 
Flächenanteile einzelner Habitate müssen bekannt 
sein. Ein Nachteil liegt darin, daß die entsprechenden 
Landschaftsstrukturen völlig unterschiedlich aufgeteilt 
und genutzt werden können. Eine laufende Beobach­
tung der Individuen und ein Protokoll ihrer Aufenthalts­
orte, wie z. B. bei den Untersuchungen zum Nah­
rungserwerb, halfen in der vorliegenden Arbeit, diesen 
Nachteil abzumildern. Einige Teilergebnisse über die 
Bewertung der Spechthabitate im Nationalpark Berch­
tesgaden mit Hilfe eines geographischen Informations­
sytems wurden bereits veröffentlicht (PECHACEK 
1992, 1994). 

PORTER & LABISKY (1986) führten eine Habitatnut­
zungsanalyse anhand der tatsächlichen und der erwar­
teteten Nutzungshäufigkeit verschiedener Habitate in 
Aktionsräumen der nordamerikanischen Art Picoides 
borealis durch. Dabei wurden die Flächenanteile dieser 
Habitate berücksichtigt. Die potentielle Verbreitung 
verschiedener Vogelarten, darunter auch mehrerer 
Spechtarten konnte erfolgreich mit einem auf der Basis 
der linearen Regression entwickelten Habitatmodell in 
Kalifornien vorhergesagt werden. Eine Abundanz­
zuordnung war aufgrund der zugrundegelegten Varia­
blen aus einer Forstinventur jedoch nicht möglich 
(MORRISON et al. 1987). 

Die Auswahl der zu analysierenden Strukturparameter 
erfolgte im Nationalpark Berchtesgaden unter der Prä­
misse einer möglichst effektiven Ausnutzung der vor­
liegenden Daten der Waldpflegeplanung, der WaIdin­
ventur und des GIS. Somit können die Ergebnisse der 
vorliegenden Studie unmittelbar vor Ort für verschiede­
nen Managementmaßnahmen der Nationalparkverwal­
tung verwendet werden. Gleichzeitig muß jedoch 
betont werden, daß die analysierten Parameter nur 
einen Teil der von Spechten benötigten Requisiten 
repräsentierten und eine Ergänzung bzw. Verfeinerung 
des vagesteIlten Modells jederzeit möglich ist. Insbe­
sondere nach einer kompletten Übernahme der Wald­
pflegeplanung in das GIS wird es möglich sein, die 
Bewertung der Spechthabitate auch kartographisch 
noch differenzierter darzustellen. Zur Zeit sind nämlich 
nur drei Parameter für eine modellhafte Darstellung der 
Spechthabitate in der GIS-Datenbank für die Gesamt­
fläche des Nationalparks bzw. des Biosphärenreser­
vats komplett erfaßt. Insgesamt sind jedoch 13 Para­
meter vorgesehen, die eine wesentlich feinere und 
genauere Differenzierung ermöglichen werden. 
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Die Bewertung der Eignung des Nationalparks für die 
verschiedenen Spechtarten ergab ein buntes Mosaik 
aus inhomogenen Kleinlächen unterschiedlicher Wer­
tigkeit. Die Ausstattung der relativ großen Aktionsräu­
me der Spechte bestand keineswegs aus einem ein­
heitlichen Lebensraum. Vielmehr waren dort verschie­
dene Habitate vertreten. Nach ANGELSTAM (1990) 
nutzen Spechte aufgrund ihrer Körpergröße eher 
ganze Landschaftsteile als nur einen Habitattyp. Dar­
aus ergibt sich eine wichtige Erkenntnis für ein Monito­
ring der Spechtpopulation. Das Ziel muß darin liegen, 
ganze Landschaftsteile zu begehen. Ein Monitoring in 
abgegrenzten Habitattypen, wie das z. B. beim Moni­
toring-Programm der DDA (Dachverband Deutscher 
Avifaunisten) in bezug auf Singvögel der Fall ist, liefert 
nämlich keine verläßlichen Hinweise auf die Abundanz­
schwankungen einer Spechtpopulation. Einige Hinwei­
se zur Methodik der Bestandserfassung bei Spechten 
faßten CONRADS (1968), KUHN (1993) und SPITZNA­
GEL (1993) zusammen. 

Im Nationalpark Berchtesgaden wurden mit der ver­
wendeten Bewertungsmethode relativ kleine und nur 
wenige zusammenhängende Flächen gefunden, die für 
den Weißrückenspecht geeignet wären. Die "Verinse­
lung" des Lebensraumes wird gerade bei dieser Art all­
gemein kritisch betrachtet, da die Möglichkeiten für die 
Bildung einer ausreichend großen, überlebensfähigen 
Population somit entsprechend gering sind (SHORT & 
HORNE 1990). Die Schaffung von Korridoren, die gün­
stige Verbreitungsgebiete miteinander verbinden, ist 
somit für den Erhalt bzw. die Erweiterung des Bestan­
des des Weißrückenspechts unbedingt erforderlich 
(CARLSON & AULEN 1992). AULEN (1991) diskutierte 
in diesem Zusammenhang Möglichkeiten einer geziel­
ten "Totholzproduktion" durch Ringeln. 

Im Gegensatz dazu gilt der Schwarzspecht in dieser 
Hinsicht als relativ unempfindlich. Allerdings müssen 
ein entsprechendes Nahrugsgangebot und Möglichkei­
ten für die Anlage von Nisthöhlen vorliegen. In Schwe­
den konnte beispielsweise nachgewiesen werden, daß 
die Abundanz des Schwarzspechts in einem zusam­
menhängenden Waldgebiet und in einer zergliederten 
Landschaft gleich groß war (TJERNBERG et al. 1993). 
Dies bestätigten indirekt auch Beobachtungen aus 
Berchtesgaden. Die relativ weit auseinander liegenden 
Bereiche mit besserer Wertigkeit ermöglichten trotz 
ihrer geringeren Flächengröße eine vergleichsweise 
hohe Siedlungsdichte des Schwarzspechts (vgl. Kap. 
4.3.2.5). Nach SCHERZlNGER (1982) können Schwarz­
specht-Wohngebiete sehr inhomogen sein: "Als Brut­
bezirk genügt im Extremfall eine kleine Altholzinsel; als 
Nahrungsbezirk können Waldränder, Straßenschnei­
sen, Waldwiesen, Lichtungen ebenso wie Altersklas­
sen- oder Naturwälder genutzt werden, doch werden 
Altbestände stets bevorzugt. Brut- und Nahrungsbio­
top können über mehrere Kilometer getrennt sein". Die 
untere Grenze eines möglichen "Fragmentierungsgra­
des" ist allerdings noch nicht bekannt (TJERNBERG 
et al. 1993). In Finnland nimmt z. B. der Bestand des 
Schwarzspechts infolge rücksichtsloser Forstwirt­

schaft seit 1945 kontinuierlich ab (MAJEWSKI & ROL­
STAD 1993). 

Die Disposition der Waldbestände gegen Sturmwirkun­
gen hängt von vielen Faktoren ab. Eine exakte "Vor­
hersage" ist fast unmöglich. Es gibt jedoch mehrere, 
bereits bekannte Faktoren, die potentiell gefährdete 
Waldbestände charakterisieren. Dazu gehören neben 
der Baumartenmischung und der Exposition der Stand­
orte, der geologische Untergrund, die Bodenfeuchte, 
das Bestandsgefüge und andere Faktoren. Nach 
SCHERRER (1993) werden im Schweizer Bergland 
eher Bestände auf Steilhängen als in ebenen Lagen 
geworfen. Die vermuteten "Global Changes" sollen mit 
einer Temperaturerhöhung unter anderem ein vermehr­
tes Auftreten von gefährlichen Stürmen mit sich brin­
gen. Die durch die UN geförderte INTERGOVERN­
MENTAL PANEL ON CLiMATE CHANGE (IPCC) pro­
gnostiziert eine Erwärmung um 0,3 Grad Celsius pro 
Jahrzehnt (ANONYMUS 1993). 

In den Szenarien wurde unterstellt, daß Sukzessions­
flächen generell eine hohe Anziehungskraft für den 
Dreizehenspecht besitzen. Die Zeitkomponente wurde 
dabei nicht berücksichtigt, da sie im GIS der National­
parkverwaltung derzeit noch nicht integriert ist. Nach 
Beobachtungen von SCHERZlNGER (1993, in verb.) 
aus dem Nationalpark Bayerischer Wald werden dort 
sekundär die durch Borkenkäfer befallenen Windwurf­
flächen zunächst sehr häufig von Spechten genutzt, 
später jedoch weniger, da die Nahrungsquellen (Bor­
kenkäfer) allmählich ausgeschöpft werden. Weiterhin 
fehlt auf derartig offenen Flächen ein Mindestmaß an 
Deckung. Somit ist mittelfristig mit einer Verschlechte­
rung des Lebensraums zu rechnen, erst langfristig 
erfolgt wieder eine positive Entwicklung. Im National­
park Berchtesgaden konnte erst seit 1978 unaufge­
arbeitetes Sturmholz liegen bleiben. Die labilen Fi­
Bestände wurden bisher weniger großflächig ge­
worfen. Die auf den Windwurfflächen gelegenen Bor­
kenkäfernester breiteten sich hauptsächlich kreisför­
mig um die Flächen herum aus. Die Attraktivität dieser 
Sukzessionsflächen hält somit unvermindert an, zumal 
auch im Zentrum der Windwurfflächen noch abster­
bende Einzelbäume stehen (überwiegend Lä), die dem 
Käferbefall bisher standhalten konnten (vgl. Kap. 
4.1.2.3.1). In den entwickelten Szenarien wurde eine 
große Bedeutung der Sukzessionsflächen für den Zeit­
raum von 40 bis 50 Jahren unterstellt. Dabei sind bei 
der Entwicklung der Borkenkäfer periodische Zusam­
menbrüche der Käferpopulation und eine stetige 
Zunahme der Windwürfe mitberücksichtigt. Um die 
potentiell gefährdeten Waldbestände wurde ein Puffer 
von rund einer Baumlänge (30 m Breite) gelegt. Er soll 
den kontinuierlich fortschreitenden Stehendbefall und 
somit die fortdauernde Eignung der betroffenen Flä­
chen für Spechte repräsentieren. Die Austrocknung 
der toten Bäume in Verbindung mit einem Verlust der 
Attraktivität der Sukzessionsflächen für Borkenkäfer 
wurde nicht gesondert berücksichtigt (PECHACEK 
1994). 
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Der Versuch, die Borkenkäferentwicklung zu skizzie­
ren, konnte analog zu den Schwierigkeiten einer Vor­
hersage der Sturmentwicklung nur sehr vereinfacht 
durchgeführt werden. Problematisch war insbesondere 
die Tatsache, daß mit einer Borkenkäferentwicklung 
lediglich auf den Windwurfflächen und mit einem Ste­
hendbefall nur in den Randzonen dieser Flächen ge­
rechnet wurde. Jedoch zeichnet sich bereits heute ein 
anderes Muster ab. Die Ausbreitung der Borkenkäfer 
durch Stehendbefall findet zum großen Teil auch stern­
förmig im gesamten Waldökosystem ohne Rücksicht 
auf die Windwurfflächen statt. 

Die Diskussion über künftige Maßnahmen bei der 
Behandlung von Windwurfflächen bzw. über geeignete 
Gegenmaßnahmen bei einer Borkenkäferkalamität wird 
im Nationalpark sehr heftig geführt. Denn selbst inner­
halb der Nationalparkverwaltung herrscht Uneinigkeit 
über das weitere Vorgehen. Eine sachliche Diskussion 
wird durch politischen Druck von außen, wie beispiels­
weise seitens der privaten Waldbauern oder der Frem­
denverkehrsgruppen erschwert. Reaktionen verschiede­
ner Organismen dienen als Maßstab für menschliche 
Eingriffe in die Natur. Eine Zunahme nützlicher oder 
indifferenter Arten wird i. d. R. positiv angesehen, wo­
gegen ein Schwund dieser Arten negativ beurteilt wird. 
Spechte gelten als eine Tiergruppe, der ein besonderer 
bioindikatorischer Wert zugeschrieben wird. Im Natio­
nalpark Berchtesgaden konnte am Beispiel des Dreize­
henspechts gezeigt werden, daß selbst sehr unter­
schiedliche und flächenmäßig bedeutende Ver­
änderungen in der Landschaft eine Veränderung des 
Lebensraumes dieser Art kaum bewirken werden. Eine 
flächige Borkenkäferbekämpfung im gesamten Natio­
nalpark würde sich allerdings negativ auf den Bestand 
des Dreizehenspechts auswirken. Dies belegen z. B. 
Untersuchungen aus dem Nationalpark Hohe Tatra. 
Gegen den Borkenkäfer wird dort selbst im Schutzge­
biet nach allen Prinzipien der "Waldhygiene" vorge­
gangen. Die dadurch entzogene Nahrugsgrundlage 
führte bereits zur Abnahme der Population dieser 
Spechtart (JAMNICKY 1982). 

Die Entscheidungsträger können mit Hilfe eines GIS 
zusätzliche Informationen gewinnen. Solche Entschei­
dungshilfen können das Handeln angesichts einer ver­
wirrenden Fülle unterschiedlicher Gesichtspunkte beim 
Problem "Borkenkäfer" erleichtern. 

Eine befürchtete, unabsehbare Entwicklung der sich 
selbst überlassenen Flächen nach Kalamitäten z. B. 
mit Erosionsfolgen wird von einigen Autoren nicht 
geteilt. BURSCHEL & BINDER (1993) untersuchten in 
diesem Zusammenhang die Wechselwirkung zwischen 
Biomasse der Bodenvegetation und Blattmasse des 
Altbestands. Nach einem Ausfall der assimilierenden 
Oberfläche im Kronenbereich des Altholzes wird die­
ses Defizit durch eine quantitativ entsprechende Bil­
dung der Bodenvegetation rasch kompensiert. Dabei 
ist eine geschlossene Bodenvegetationsdecke in der 
Lage, bodensichernde Schutzwirkungen der teilweise 
oder auch ganz ausfallenden Kronenschicht zu über­

nehmen. Auch auf steilen Kahlschlägen gibt es nur 
dort einen gesteigerten Oberflächenabfluß mit entspre­
chender Erosion, wo der Mineralboden als Folge von 
Hiebs- und Rückemaßnahmen freigelegt wurde. Eine 
dichte Bodenvegetation kann diese Erosionsprozesse 
so weit verhindern, wie es ein geschlossener Wald tut. 
Dieser Befund macht klar, daß es unter den gegenwär­
tigen Bedingungen beim Ausfall von Wald auch in stei­
len und hohen Lagen nur ausnahmsweise zu land­
schafts-hydrologisch bedeutsamen Konsequenzen kom­
men wird. Das gilt besonders für die Fälle, in denen die 
Auflichtung des Kronendaches allmählich vonstatten 
geht und keine Hiebsmaßnahmen vorgenommen wer­
den, also der Baumbestand - wenn auch abgestorben, 
zunächst stehend und später liegend erhalten bleibt. 
Allerdings würde mit dem Verschwinden des Waldes 
sämtlichen Spechtarten der Lebensraum entzogen. 

Ein Vorkommen von mehreren Spechtarten in gleichen 
Gebieten wird aufgrund ihrer bioindikatorischen Rolle 
von vielen Autoren hoch geschätzt (SPITZNAGEL 
1990, ANGELSTAM 1990, BRÜNNER-GARTEN 1992). 
SCHERZlNGER (1982) wertete die bioindikatorische 
Rolle der Spechte außerdem nach den Kriterien Vor­
kommen und Abundanz. In Schweden beeinflußt die 
Habitatqualität, wie beispielsweise Baumartendiver­
sität, Laubholzanteil (Populus tremula, Betula pubes­
cens) und das Angebot an stehendem Totholz die 
Artenvielfalt der Spechte (ANGELSTAM 1990). Die 
Spechtdiversität in Norwegen wird positiv durch die 
küsten nahen, südlich exponierten Waldbestände mit 
Aspen beeinflußt (STENBERG & HOGSTAD 1992). Im 
Nationalpark Bayerischer Wald bzw. in einigen mitteI­
fränkischen Forstämtern wurde die Artenvielfalt der 
Spechte mit einem Rasternetz von 25 ha bzw. 100 ha 
untersucht (SCHERZlNGER 1982, BRÜNNER-GAR­
TEN 1992). Die meisten Rasterflächen waren mit 1 bis 
2 Spechtarten besiedelt. Die Rasteranzahl mit 5 bis 6 
Spechtarten war in Mittelfranken höher als die Raster­
anzahl ohne Spechtvorkommen, was jedoch z. 1. auf 
die zu großen Aufnahmequadrate zurückzuführen ist. 

Nach der internationalen Definition von Neu Dehli 
(Indien) aus dem Jahre 1969 sind Nationalparke relativ 
große Gebiete, die durch menschliche Nutzung oder 
Inanspruchnahme in der Substanz nicht verändert wer­
den (ZIERL 1981). Dies bedeutet im Umkehrschluß, die 
Natur sich selbst zu überlassen. In der Begründung zur 
Verordnung über den Alpen- und Nationalpark Berch­
tesgaden vom 8. Juli 1978 heißt es zu Paragraph 6 
Abs. 1 Nr. 2: "Aus den besonderen standörtlichen Ge­
gebenheiten heraus kann die Pflanzen- und Tierwelt 
sich selbst überlassen werden ... ". Die Bewertung der 
bioindikatorischen Bedeutung der Spechte orientierte 
sich deshalb primär an diesem Grundsatz. Die auf eine 
natürliche Entwicklung besonders empfindlich reagie­
renden Spechtarten, wie beispielsweise der Weiß­
rückenspecht und der Dreizehenspecht erhielten mehr 
Punkte, als der Grünspecht und der Grauspecht, 
obwohl diese beiden Geschwisterarten ausgesprochen 
selten vorkamen. Die Verbreitung des relativ häufigen 
Dreizehenspechts wird vielmehr durch einen naturna­

171 



hen Waldaufbau bestimmt, als die der beiden als Kul­
turfolger geltenden Erdspechte. Der seltene Weiß­
rückenspecht kann aufgrund seiner Habitat- und Nah­
rungspräferenzen hingegen direkt als Bioindikator der 
besonders schützenswerten Waldbestände interpre­
tiert werden. Er begleitet die Zielvorstellung über die 
Rückführung derzeit noch vielerorts stockenden, stan­
dortsfremden Fi-Bestockungen in einen naturnahen 
Bergmischwald. 

5 Zusammenfassung 

In der vorliegenden Arbeit wurden Ergebnisse der 
Untersuchungen an Spechten im Nationalpark Berch­
tesgaden dargelegt. Es wurden Fragen zur Habitat­
wahl, Ernährungsökologie und Populationsdichte der 
vorkommenden Spechte behandelt. Die Untersuchun­
gen wurden in den Jahren 1987 bis 1993 in ausge­
wählten, totholzreichen Testgebieten des National­
parks mit einer Gesamtgröße von rund 4.400 ha durch­
geführt. 

1. Grünspecht (Picus viridis) 

Die Verbreitung war vor allem auf die Tallagen an 
der nördlichen Parkrandgrenze beschränkt. Der Grün­
specht bevorzugte außerhalb des geschlossenen WaI­
des liegende Wiesen und alte lichte Mischwälder. Er 
nutzte häufig auch die jüngsten Altersstadien mit Über­
hältern. Die Stammstärke des Totholzes und die Tot­
holz-Grundfläche spielten im Vergleich zu den anderen 
Spechtarten eine geringere Rolle. Dagegen wurden 
häufig stockreiche Wälder genutzt. Im schmalen Nah­
rungsspektrum wurden 4.050 Beutetiere aus 13 Arten 
festgestellt. Die wichtigste Rolle spielten verschiedene 
Ameisenarten überwiegend aus der Gattung Formica 
mit einem Anteil von 61,8%. Als Nahrungssubstrat 
dienten anteilig Ameisennester sowie tote und lebende 
Bäume. Die am häufigsten genutzten Totholzformen 
waren Stammteile und Stöcke im fortgeschrittenen bis 
vermoderten Zersetzungsstadium. Der Flächenanteil 
geeigneter Habitate war im Nationalpark gering. Die 
potentiell günstigen Gebiete waren an der nördlichen 
Parkgrenze konzentriert. 

2. Schwarzspecht (Dryocopus martius) 

Der Verbreitungsschwerpunkt lag in Hanglagen zwi­
schen 1.100 und 1.200 m ü.NN. Die mehrschichtigen 
Bergmischwälder aus Fi mit Lbh zwischen 100 und 
120 Jahren wurden bevorzugt genutzt. Die Grund­
fläche dieser Waldbestände lag zwischen 30 und 40 
qm/ha. Der Schwarzspecht bevorzugte Wälder mit 
einer Totholzgrundfläche über 6 qm/ha. Im Nahrungs­
spektrum überwogen mit 61,5% der Beutetiere die 
Ameisen Formica sp. Insgesamt wurden 4.291 Beute­
objekte aus 20 Arten nachgewiesen. Das wichtigste 

Nahrungssubstrat war Totholz im fortgeschrittenen 
Zersetzungsstadium. Stehendes Totholz wurde vor 
allem in Bodennähe genutzt. Die Hochlagen wurden im 
Winter vom Schwarzspecht verlassen. Zur Brutzeit 
wurde für das Gesamtgebiet eine Siedlungsdichte von 
0,25 BP/km2 ermittelt. Geeignete Habitate waren im 
Nationalpark selten. Es handelte sich überwiegend um 
Flächen mit geringer Präferenz. 

3. Buntspecht (Dendrocopos major) 

Die bevorzugten Gebiete waren lichte alte Nadelwälder 
mit Fi und Lä, sowie mit zahlreichen Stöcken. In diesen 
Beständen war Totholz in Stammstärken zwischen 30 
und 40 cm vorhanden. Das Nahrungsspektrum war mit 
973 Beutetieren aus 35 Arten sehr vielseitig. Zapfensa­
men bildeten während des ganzen Jahres mit einem 
Volumenanteil von 60,3% die wichtigste Nahrungs­
grundlage. Das wichtigste Nahrungssubstrat waren 
stehende tote Bäume im fortgeschrittenen Verrot­
tungssatdium, die dem Buntspecht als "Schmieden" 
dienten. Im Winter war der Buntspecht mit einer Dichte 
von 0,09 Individuen/10 ha und einer schwankenden 
Frequenz vertreten. Zur Brutzeit wurde im Nationalpark 
eine Siedlungsdichte von 0,74 BP/km2 ermittelt. Das 
Gebiet bot gute Verbreitungsmöglichkeiten. Dabei 
waren potentiell besonders präferierte Flächen im 
ganzen Nationalpark mosaikartig verbreitet. 

4. Weißrückenspecht (Dendrocopos leucotos) 

Die Verbreitug war auf einige wenige, hoch gelegene 
Hangbereiche mit verlichteten Bergmischwäldern aus 
Fi-Lbh(Bu) beschränkt. Diese mehrschichtigen Wald­
bestände waren 160 bis 180 Jahre alt. Sie hatten eine 
Grundfläche von 30 bis 40 qm/ha und eine Totholz­
grundfläche von 4 bis 6 qm/ha. Der größte Anteil im 
vielfältigen Nahrungsspektrum mit 787 Objekten aus 
17 Arten entfiel auf Ameisen und Borkenkäfer, sowie 
auf verschiedene Insektenlarven. Mittelstarke tote 
Fichten im morschen Zersetzungsstadium waren das 
wichtigste Nahrungssubstrat. Im Winter wurde der 
Weißrückenspecht nicht beobachtet. Der Nationalpark 
bot nur auf kleinen Teilflächen optimale Voraussetzun­
gen für diese Art, die aufgrund ihrer verstreuten Lage 
kaum genutzt werden konnten. 

5. Dreizehenspecht (Picoides tridactylus) 

Die bevorzugten Gebiete waren hochgelegene Hangla­
gen mit einer alten und mehrschichtigen, lückigen Fi­
Bestockung, mit einer Grundfläche von 20 bis 40 
qm/ha und mit starken Totholzdimensionen. Die Tot­
holzgrundfläche lag in derartigen Beständen zwischen 
2 und 4 qm/ha. Nach Windwürfen entstandene Suk­
zessionsflächen wurden bevorzugt für die Nahrungs­
suche genutzt. Im Nahrungsspektrum, das aus 3.677 
Beutetieren bzw. 30 Arten bestand, überwog der 
Buchdrucker mit 88,5%. Das wichtigste Nahrungssub­
strat waren frisch abgestorbene starke Fichten. Beim 
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Anflug an lebende Bäume wurde vor allem der Kro­
nenansatz aufgesucht, während bei abgestorbenen
Bäumen die Baumhöhe für die angeflogene Stamm­
partie ausschlaggebend war. Im Winter lebte der Drei­
zehenspecht solitär in einer Dichte von 0,11 Individu­
en/10 ha. Die Siedlungsdichte zur Brutzeit betrug im 

Nationalpark 0,93 BP/km2. Das Gebiet bot gute Ver­
breitungsmöglichkeiten. Eine Zunahme an Windwürfen 
würde das Habitatangebot für den Dreizehenspecht im 
Nationalpark unabhängig von den eventuell durchge­
führten Managementmaßnahmen nur unwesentlich ver­
ändern. 
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